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Die Gesundheit 
unserer Kinder 


bedeutet Glück und Wohlstand 
> der Familie. jedes Kind muß im N 
Laufe eines Jahres einige Wochen ga, 
die Quelle der Vitamine, den Lebertran, nehmen. 
Dieses geschieht am leichtesten durch die bewährte 
und wohlschmeckende 
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ftärft Herz und Magen. Der Kenner bereitet ſich 
feine Liköre und Branntweine ſelbſt mit den echten 
Reichel - Essenzen. Go kann man jeden 
Likör kennenlernen und probieren und ſpart dabei 
das Doppelte und Oreifache. — Die Selbſtbereitung 
mit Reichel-Essenzen iſt eine einfache Gache 
und man weiß was man trinkt. Für gutes Ge⸗ 
lingen und ſtets gleiche Güte bürgt die altberühmte 
Lichtherzmarke. In Drogerien und Apotheken er⸗ 
hältlich, daſelbſt auch Dr. Reichels Rezeptbüchlein 
umſonſt, wenn vergriffen koſtenfrei durch 

Otis Reichel, Berlin SO, K. 6, 

Eisenhahnstraße 4 


‘U, E. Sebald-Offset-Rotationsdruck, Nürnberg, 


Zum Geleit! 


Wenn der Pfarrer Heumann-Kalender alljährlich zuſammengeſtellt iſt und die erſten 
fertigen Exemplare aus der Preſſe des Druckers kommen, geht es wie ein er- 
leichtertes Aufatmen durch unſer Haus: Wieder einmal iſt es geſchafft! All' die 
mühſame Arbeit und der freudige Eifer unſerer Mitarbeiter, ſo viele gute und ſchöne 
Gedanken haben nun feſte Geſtalt gewonnen, und einen Augenblick dürfen wir wohl 
der Freude über das gelungene Werk gönnen. 

Aber, wenn dann der Kalender in vielen Tauſenden von kleinen und großen 
Paketen unſere Verſandabteilung verläßt, um ſich auf weitverzweigten Wegen in die 
freundliche Obhut feiner Leſer (jetzt ſchon über 200000!) zu begeben, taucht bald vor 
uns die Frage auf: Wie wird er aufgenommen? Wird unſere Arbeit Anklang finden? 
Wird man dem Kalender anſehen, wieviel Fleiß und Mühe in jedem einzelnen Aufſatz, 
in jedem Bilde auf all' den vielen Seiten ſteckt — — 2 


Wir find voll beſter Zuverſicht! Denn auch heuer wieder haben wir alles daran- 
geſetzt und keine Koſten geſcheut, um unſeren Leſern nur wirklich Wertvolles und 
Brauchbares zu bieten. Ein Teil unſerer belehrenden Aufſätze ſtannnt aus der Feder 
tüchtigſter Fachleute, die wertvolle Erfahrungen zu geben haben. Für die Ausgeſtaltung 
des unterhaltenden Teils haben wir wieder eine Reihe bekannter Künſtler und Schrift- 
ſteller herangezogen und dabei beſonderen Wert auf zahlreichen und feſſelnden Bilder- 
ſchmuck gelegt. So wird jeder Leſer aus dem reichen Inhalt unſeres Kalenders vieles 
ſchöpfen, was ihm von Nutzen ſein kann, was ihn intereſſiert oder für ein paar Stunden 
fröhlich unterhält. 


Beſonders möchten wir noch auf das Preisausſchreiben, Seite 164, hinweiſen. Dem 
glücklichen Löſer winken wertvolle Preiſe. — Nicht zuletzt möchten wir aber auch den 
Inſeratenteil der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfehlen. Er enthält viel Wertvolles 
und wir bemerken ausdrücklich, daß ſämtliche uns aufgegebenen Inſerate von ſeiten der 
Kalender-Nedaktion einer ſcharfen Prüfung unterzogen wurden und daß alles irgendwie 
Bedenkliche aus dem Inſeratenanhang ferngehalten iſt. Deshalb, lieber Leſer, kannſt 
Du unbeſorgt Deine Aufmerkſamkeit den Inſeraten ſchenken, die wir wirklich aufge- 
nommen haben. 


Die Leſer unſeres Kalenders umſchlingt ein gemeinſchaftliches Band: Es iſt die 
Anhänglichkeit an Pfarrer Heumann, dem es vergönnt war, wie felten ein 
Menſch feine hohen Ideale tätiger Nächſtenliebe praktiih zu verwirklichen. Wer je 
einmal durch eines ſeiner Heilmittel Linderung oder Heilung gefunden hat, weiß zu 
ſchätzen, was wir dieſem Manne verdanken und freut ſich darüber, daß wir ſo viele 
ausgezeichnete Mittel gegen die verſchiedenſten Krankheiten von ihm beſitzen. 

Aber ein Mittel gegen Krankheit und Sorge gibt es, das ſich in kein Rezept 
zwingen und nicht kunſtvoll in Pillen oder Tabletten preſſen läßt: Das iſt der 
Frohſinn und die Freude! And dieſe ein wenig verbreiten zu helfen und 
dem Einen oder Anderen ein paar frohe Stunden zu bereiten, das liegt ſo recht im 
Sinne Pfarrer Heumann's und dazu iſt der Pfarrer Heumann Kalender berufen. 

Möge er dieſe Aufgabe in der rechten Weiſe löſen! Das wäre der ſchönſte Lohn 
für unſere Mühe. 


Die Schriftleitung des Pfarrer Heumann-Kalenders. 


Alle Rechte vorbehalten. 
Coppright by L. Heumann & Co., Nürnberg. 


Das Inhaltsverzeichnis dieſes Kalenders 
befindet ſich auf den Seiten 196 und 198. 
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Die Kirche in Elbersrotb. 


Von Profeſſor Dr. Franz Heidingsfelder. 


Der ſchönſte Traum des ſeligen Pfarrer Heumann, ſein liebſter Wunſch, dem mehr als 
ein Jahrzehnt ſein Sinnen und Sorgen gegolten, hat nun Erfüllung gefunden: ſein 
liebes Elbersroth hat eine neue Pfarrkirche. Was ihm ſelbſt, dem allzufrüh Dahin⸗ 
gegangenen, nicht mehr auszuführen gegönnt war — was unter den Nöten der Nach⸗ 
kriegszeit zu den vielen anderen begrabenen Wünſchen und Hoffnungen gelegt werden 
zu müſſen ſchien, iſt nun doch wider Erwarten raſch Wirklichkeit geworden. Dank der um⸗ 
ſichtigen Sorge des Vollſtreckers des letzten Willens Heumanns, des Herrn Pfarrer Lederer. 

Wer aus dem weiten Altmühltal bei Herrieden über die ſanften Höhen hinüberwandert 
ins ſtille, trauliche Tal der Wieſet, den grüßt jetzt wieder ein ſtattlicher, väterlich wachſam 
über den Häuſern des Dorfes aufragender Kirchtum, wo man ſo lange nur eine traurige 
Ruine ſah und die hellen Stimmen der Glocken klingen freundlich und feierlich tal⸗ 
auf, talab. Das iſt nun alles erſt von geſtern und doch hat man beinahe ſchon wieder das 
Gefühl, es wäre immer jo geweſen, ja es müßte immer fo geweſen fein. Das zeugt 
ohne Zweifel für das Geſchick des Architekten, der die neue Kirche gebaut hat. Es iſt aber 
auch eine Folge der ideal ſchönen Lage der Kirche in dem von der Natur beſtimmten Mittel⸗ 
punkt des Dorfes. N - 

Auf dieſem Platze ſtand auch allem Vermuten nach die erſte einfache Holzkirche, die 
unmittelbar mit der Neuſiedelung errichtet wurde. Ueberreſte einer romaniſchen Stein⸗ 
kirche aus dem 12. oder aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts hatten ſich im Turme der 
Kirche bis in die letzte Zeit erhalten und hatten erſt beim jüngſten Neubau weichen müſſen. 

In der Zeit der Spätgotik muß nach den vorhandenen Urkunden eine weſentliche 
Erweiterung der Kirche ſtattgefunden haben. Im 18. Jahrhundert erwies ſich ein weiterer 
Neubau als zwingendes Bedürfnis und es fand auch 1744 die Grundſteinlegung und 1751 
die Weihe der neuen Kirche ſtatt. Leider erwies es ſich im Laufe der Zeiten, daß man 
die Sparſamkeit beim Bau zu weit getrieben hatte und daß darunter die Stabilität gelitten 
hatte, beſonders beim Turm. Man hatte dabei den Unterbau des alten romaniſchen 
Turmes wieder 3 5 
verwendet und 
aus dieſem Grun⸗ 
de konnte der 
erſt 1777 ausge⸗ 
baute Turmohne⸗ 
dies nur um ein 
Stockwerk niedri⸗ 
ger errichtet wer⸗ 
den, als es die 
Elbersrother ge⸗ 
wünſcht hätten. 
Trotzdem erwie⸗ 
len ſich feine Män⸗ 
gel noch bald ge⸗ 
nug. Nachdem er 
kaum 130 Jahre 
geſtanden hatte, 
mußte ihn Pfarrer 

Heumann im 
Jahre 1908 auf 
Anordnung der a 8 . 
Regierung teil⸗ . , ; . 
weile abtragen laſſen, da ſich bedenkliche Riſſe zeigten. Die Glocken konnte man lange 
wie in Trauer an einem Holzgerüſt im Friedhof hängen ſehen. Auch an der Kirche 
ſelbſt zeigten ſich faſt gleichzeitig allerlei nicht unbedenkliche Schäden. Dazu war auch 
der Naum der Kirche für die Pfarrgemeinde neuerdings zu eng geworden. Unter dieſen 
Umſtänden entſchloß ſich Pfarrer Heumann, weitſichtig und tatkräftig wie er war, zu einem 
Neubau. Der Baufond, den er ſammelte, wuchs aber ſo langſam, daß es ihm wohl kaum 
jemals möglich geweſen wäre, ſeinen Wunſch in die Tat umzuſetzen, wenn es ihm nicht 
in dieſen Jahren gelungen wäre, die Vorſchriften für ſeine ausgezeichneten Heilmittel 
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zuſammenzuſtellen. 
Der beim Abſatz 
dieſer Präparate 
erzielte Gewinn, 
der vom Pfarrer 

Heumann aus⸗ 
ſchließlich für kirch⸗ 
liche und charitative 
Zwecke verwendet 
wurde, hat denn 
auch wirklich die 
Ausführung des 
Baues möglich ge 
macht. Konnte auch 
Pfarrer Heumann 
dieſes Werk nicht 
mehr ſelbſt erleben, 
ſo war es ihm doch 
möglich, manche 
wichtige Vorarbeiten 
zu leiſten. Da die 
größere neue Kirche 
faſt die ganze Fläche 
des alten Friedhofes 
einnehmen ſollte, 
hat er auf einer 
Schwellung des Ge⸗ 
ländes nördlich des 
Dorfes einen neuen 
Friedhof angelegt 
und in ihm unter 
künſtleriſchem Bei⸗ 
rat ein wahres 
Muſter eines ſtim⸗ 
mungsvollen Dorf⸗ 
friedhofes geſch affen. 

Seine ganz eee BR 

beſondere Sorgfalt galt aber der Gewinnung guter Pläne und die dabei gemachten 
Erfahrungen ſind für ſeinen Nachfolger ſehr wertvoll geweſen. Der Teſtamentsvollſtrecker 
Pfarrer Heumanns, Herr Pfarrer Lederer, fand in Profeſſor Schulz aus Nürnberg einen 
Architekten, der ſeine Pläne mit künſtleriſchem Verſtändnis durchführte und in Elbersroth 
— ein Gotteshaus geſchaffen hat, das eine wirkliche Zierde 


De » 
geftelelte des Dorfes, ja des ganzen Wieſettales geworden ift. 
11 Wohlgegliedert und kraftvoll zugleich, die ſtillen, ſchlichten 
er le Bauernhäufer des Dorfes nicht erdrückend, ſondern fie 
Kirche, deren krönend und zu lebensvoller höherer Einheit ſammelnd, 
Mauern . glücklich hineinempfunden in das 
teilweiſe 5 1 8 
ſtehen im Fleißeſeiner Bewohner ſtilles 
blieben. Behagen atmende Wieſettal, ſo 


ſteht die neue Kirche vor uns 
und ihr ſchönes neues Geläute 
klingt voll und froh über Dorf 
und Tal. — Man kann der 
Pfarreiélbersroth zu ihrer neuen 
Kirche nur aufrichtig Glück wün⸗ 
ſchen. Für den ſeligen Herrn 
N Pfarrer Heumann aber und auch 
n für den gegenwärtigen Pfarr⸗ 
herrn, der Heumanns Vermächtnis in ſo 

— glücklicher und pietätvoller Weiſe zur Aus⸗ 
führung brachte, iſt die Kirche ein dauerndes Ehrenmal. 
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Der preußiſche Pfiff. 


Ven Friedrich dem Großen weiß man, daß er ſich in Krieg und Frieden um das Tun 

und Treiben feiner Soldaten kümmerte. In der Neumark wird erzählt, daß er öfters 
abends, in einen alten Soldatenmantel gekleidet, umhergegangen ſei und die Wirts- 
häuſer der Reſidenz beſucht habe, um zu ſehen, was feine Soldaten dort angäben. Viel 
fand er freilich nicht heraus, denn der Sold war zu karg, als daß die Soldaten davon hätten 
ſchlemmen und trinken können, und die Wirte brauchten ihre Kreide nicht gern für ſo un- 
ſichere Kunden. Eines abends aber hört der König aus einem Wirtshaus heraus ein luſtiges 
Singen, tritt ein und ſieht einen ſeiner Soldaten ganz allein bei einer Flaſche Wein, indes 
der Wirt gerade eine Schüſſel vor ihn hingeſtellt, aus der dem Alten Fritz ein lieb— 
licher Bratenduft entgegenſteigt. „Heda, Kamerad,“ ruft der Soldat dem Eintretenden 
zu, „ſetz dich her und trink ein Glas mit mir, allein macht es doch keinen rechten Spaß, und 
du mit deiner ſpitzen Naſe ſiehſt mir gerade ſo aus, als würde dir ein ordentlicher Happen 
6 | 


gut tun.“ Der Alte Fritz läßt ſich zwar etwas nötigen und meint, er wüßte nicht, wie ers 
zahlen ſollte, aber der luſtige Bruder lachte nur und klopfte ihm derb auf die Schulter und 
ſagt, das ſolle er nur ſeine Sorge ſein laſſen, ſodaß der König ihm nach vielem Hin und 
Her endlich doch Beſcheid tut. Da ihm jedoch der Geſelle zu viel draufgehen läßt, fragt 
er ihn: „Aber Kamerad, wo haft du das viele Geld her?“ „Ja,“ jagt der andere und zwin- 
kert vergnügt mit den Augen, „wer den preußiſchen Pfiff nicht kennt!“ „Was iſt denn 
das, der preußiſche Pfiff?“ „Das kann ich dir nicht ſagen,“ entgegnet der Kamerad, 
„du könnteſt mich verraten. Frag nicht viel und laß dir den Tropfen gut ſchmecken.“ Dieſe 
Antwort macht den König gewaltig neugierig, er dringt in den Sodaten und ruht nicht 
eher, bis ihm dieſer ſein Geheimnis offenbart. „So höre denn,“ beginnt der Soldat, „ich 
verkaufe alles, was zu verkaufen iſt, es iſt ja jetzt Frieden. Was brauche ich zum Beifpiel 
eine ſtählerne Säbelklinge, die iſt verkauft, fiehft du?“ Und damit zog er den Griff feines 
Säbels heraus und zeigte dem König eine hölzerne Klinge. Des Königs große Augen 
wurden noch größer, er ließ ſich aber nichts anmerken und fragte: „Was tuſt du denn mit 
dem Stecken, wenn Krieg ausbricht und du gegen den Feind mußt?“ „So tauſch ich 
ihn beim erſten Feind, den mein Gewehr erlegt, gegen ſeine ſtählerne Klinge ein.“ „Ja, 
Kamerad, aber deine ganze Montur kannſt du nicht verkaufen, und ſo ſitzt du doch bald auf dem 
Trocknen, wenn der Friede lange dauert.“ Ha, da lacht der Soldat und hieb auf den Ciſch, 
daß die Gläſer ſprangen. „Du ſcheinſt noch nicht lange das Handgeld zu haben, Freund- 
chen,“ ſprach er, „meinſt du, daß unſer Alter Fritz ſo lange Frieden hält, bis ſein ſchlauſter 
Soldat verdurſtet? So bleib nur,“ fuhr er fort, als der König aufſtand und ſeinen Mantel 
zuknöpfte, „es reicht ſchon noch zu einem Tropfen für uns beide.“ Doc) der hatte genug 
gehört, tat befriedigt und ging davon, nachdem ihn der Geſelle noch recht ermahnt, ja zu 
niemanden ein Sterbenswörtchen davon zu ſagen, denn wenn das herumkäme, und der 
und jener täte es ihm nach, ſo möchte der Handel böſe auslaufen. Der König hatte ſich 
den Soldaten aber wohl gemerkt, und nach einiger Zeit heißt es, das und das Regiment 
ſolle vor ihm zur Parade antreten. Der König kommt, reitet einige Male auf und ab, 
und als er den Kameraden von neulich herausgefunden hat, befiehlt er ihm und ſeinem 
Nebenmann, vorzutreten. Der Alte Fritz ſieht ſeinen Kameraden mit dem preußiſchen 
Pfiff recht feſt an und befiehlt: „Ziehe ſofort deinen Säbel und haue deinem Nebenmanne 
den Kopf ab.“ Der Soldat erſchrickt, faßt ſich aber ſchnell und erwidert: „Ach, Majeſtät, 
warum ſollte ich das wohl tun? Mein Kamerad hat mir ja nichts zuleide getan!“ 
„Zieh!“ ruft der Alte Fritz, „ſonſt ſoll dir dein Nebenmann den Kopf abſchlagen.“ 
Da bleibt dem Mann mit dem preußiſchen Pfiff nichts übrig, er legt die Hand an den Griff, 
blickt zum Himmel und ruft: „Nun denn, wenn es nicht anders ſein kann, ſo möge mich 
Gott vor Mord behüten und geben, daß meine Säbelklinge zu Holz werde!“ Und ſiehe 
da, wie er den Säbel herauszieht, iſt die Klinge von Holz. Friedrich aber lacht laut auf 
und ruft: „Ich merke, du verſtehſt wirklich den preußiſchen Pfiff!“ 
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13 Februar 
Ni Solang die Lerche vor Lichtmeß fingt, ſo lange nach Lichtmeß kein Lied ihr gelingt.; 
TR Ein naſſer Februar bringt ein fruchtbares Jahr. 
N Am 1. Februar Sonnen⸗Aufg. 7,49; Untg. 17,7. Am 15. Februar Sonnen⸗Aufg. 7,26; Untg. 17,31. 5 
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Die Weiber von Weinsberg. 


Vor Jahrhunderten belagerte Kaiſer Konrad von Schwaben, der Waiblinger geheißen, 

den Herzog Welf von Bayern in feiner Feſte Weinsberg. Lange Wochen hatten 
die Schwaben ihr Feldlager vor der Feſtung und ſtürmten immer wieder gegen die Mauern, 
aber die Weinsberger hielten ſich tapfer, und die Belagerer mußten jedesmal mit blutigen 
Köpfen zurückweichen. Endlich verlor Kaiſer Konrad die Geduld und erwog, ob er ſein 
Lager nicht abbrechen und unverrichteter Dinge abziehen ſollte, aber fein Bruder Fried- 
rich riet ihm davon ab. „Mein Herr und Bruder,“ ſagte er, „wohl ſind die Weinsberger 
Mauern zu ſtark und feſt für einen Sturm und ihre Wächter ſtets auf der Lauer, aber es 
wäre doch eine Schande für das ganze Schwabenland, wenn wir jetzt heimziehen ſollten, 
ohne das Welfenneſt auszuräuchern. Nur kurze Zeit noch, Herr Bruder, dann zieht ein 
mächtiger Verbündeter für Euch heran und wird den Widerſtand der Weinsberger 
brechen, ſo wahr ich Friedrich heiße.“ „Ein Verbündeter? Wer ſollte das wohl ſein?“ 


9 


fragte der Kaiſer verdrießlich. „Der Hunger,“ antwortete fein Bruder. „Ich weiß durch 
einen ſicheren Späher, daß ſie alle ihre Pferde geſchlachtet und gegeſſen haben bis auf 
Herzog Welfs Streitroß, und das iſt ſelbſt Hungers geſtorben. Ja, Hunde und Katzen 
haben ſie geſotten und gebraten, und in wenigen Tagen muß die Feſte ſich ergeben.“ 

Herr Friedrich ſollte recht behalten. Bei den Weinsbergern war Schmalhans Küchen- 
meiſter. Die letzten Stücke Brot, die man für die Kindlein aufgeſpart, waren verzehrt, 
und die tapferen Weinsbergerinnen, die ſo lange guten Mutes geweſen, ihren Männern 
die Wunden, die ſie bei den Kämpfen am Tor und auf der Mauer empfangen, gepflegt 
und verbunden und ſich gegenfeitig getröſtet und aufgerichtet hatten, wollten ſchier ver⸗ 
zagen, als nun ihre Kleinen um Wilch und Brot weinten und ſie ihnen beim beſten Willen 
nichts ſchaffen konnten. Die Not ward unerträglich. Da ging Herzog Welf barhaupt 
und ohne Gefolge mit der weißen Fahne in der Hand vor das Zelt des Kaiſers, bat ihn 
um Gnade für die Seinen. Dem Kaiſer fraß der Zorn im Herzen und mit allen Bitten 
erreichte Herzog Welf nichts weiter, als daß wenigſtens den Weibern freier Abzug gewährt 
wurde, und zwar durfte eine jede ſoviel an Schätzen davonſchleppen, als ſie tragen konnte. 
Dieſen Beſcheid brachte der Herzog den Weinsbergern, die ſich auf dem Marktplatz ver- 
ſammelt hatten und ihn ſogleich umdrängten. Es waren alle froh, daß ihre Frauen lebend 
davonkommen ſollten, aber das dunkle Schickſal der Stadt und ihrer ſelbſt laſtete ſchwer 
auf den Herzen und ein jeder ſchlich traurig heim. Der Herzog ſuchte ſeine Gemahlin 
auf, erzählte ihr den Handel und wollte Abſchied von ihr nehmen, aber die ſann eine Weile 
nach und fragte dann: „Sagteſt du nicht, daß eine jede von uns ſoviel an Schätzen mit- 
nehmen darf, als ſie ſchleppen kann?“ Das bejahte der Herzog. Da hieß ihn die Herzogin 
guten Mutes ſein und eilte hinaus, ihre Frauen zuſammenzurufen. Mit ihnen tuſchelte 
ſie eine zeitlang, ſchärfte jeder eine Votſchaft ein, die ſie in der Stadt verbreiten ſollte und 
ja kein Haus dabei verfehlen, und bald war ein Huſchen und Raunen von Tür zu Tür, 
von Nachbarin zu Nachbarin. Wo eine mit der anderen geſprochen, da verſiegten die Tränen 
und verſtummte das Wehklagen und Zuverſicht zog von Herz zu Herzen. 

Inzwiſchen hatte Kaiſer Konrad ſeine Ritter und Mannen vor dem Weinsberger 
Tor aufgeſtellt, um nach dem Auszug der Weiber ſogleich in die Stadt zu dringen. Da ward 
das Tor aufgetan, und ſiehe, die herzhaften Weiber von Weinsberg hatten ſich ihre Män- 
ner auf den Rücken geladen und ſchleppten ſie, voran die Herzogin, den Berg hinab. Starke 
Frauen gingen feſten Schrittes vorüber; da kamen die jungen und zarten, die Lippen 
zuſammengepreßt und die Stirnen gerötet von der ſchweren Laſt, alte Weiblein keuch⸗ 
ten mit zitternden Knien unter ihrer weißbärtigen Bürde, aber allen leuchteten die Augen, 
wie fie an dem ſtaunenden Kaiſer vorbeizogen. Herrn Konrad ging ein Schmunzeln über 
das Geſicht und ſchließlich ein breites Lachen. Hinter ihm ſein Bruder Friedrich ſchalt und 
tobte und wollte die Liſt nicht gelten laſſen. Aber der Kaiſer, noch immer lachend, ſah 
ihn ſtrahlend an und rief: „Königswort ift Königswort. Daran laß ich mir nicht rütteln.“ 
— Seltſam: Ein kranker Italiener, der Fürſt Lorenz von Medicis, lachte ſich über dieſe 
Geſchichte vom treuen deutſchen Ernſt geſund; die Deutfchen ſelber aber wollen die ſchöne 
Frauentat nicht wahr haben und leugnen oder ſpötteln ſie aus der Geſchichte heraus. 
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v März 

Ni Märzenfchnee tut Früchten und Bäumen weh. 

OR gt St. Joſeph hell und klar, folgt gewiß ein gutes Jahr. 
N Am 1. März Sonnen-Aufg. 6,59; Untg. 17,55. — Am 15. März Sonnen-Aufg. 6,30; Untg. 18,18. 7 


\ Mond- 
15 Dat u m . 10 Notizen 
N 1 Fr.] Suitbert 18 
Vi 2 | Sa, | Honorat 0,44 9,57 
N FZ. NDRUGERE VEHCRERE 


N 9. Sonntag. Okult. 
5 K. Jeſus treibt einen Teufel aus Luk. 11, 14—28. 


10 E. Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich Luk. 11, 14—23. 
8—— — —(-——V——ʃ̃-x.w'üĩ]x⁊ix᷑ | u ³ 
0 3 So.] Kunigunde E|ı3 10,2 

N 4 | Mo. Kaſimir 3,0 10,36 
{N 5 Di. Friedrich 4, 11,20 CCC 
6 | Mi. Perpetua 4,51 12,15 
0 7 Do. Thomas v. Aqu. 5,33 5,19 

8 | Sr. | Zohann v. Gott 6,5 00 ee 
N 9 | Sa. Franziska 6,30 15,45 
N 10; Connie. k...... 
AR. Jeſus ſpeiſt 5000 Mann Joh. 6, 1—15. 
10 E. Die wunderbare Speiſung Joh. 6, 1—15. e 

y N A 
910 So. 40 Märtyrer 6,51 17,1 ee 
A 11 | Mo. | Randid ®| 78 18,18 
12 | Di. | Gregor d. Gr. 7,25 19,56 

115 | Mi, | Modeſta 7,41 20,56 

14 Do. Mathild 7,58 22,17 
2 15 Fr. Longrin S rtr 
N 16 | Sa, | Seribert 8,42 —.— 

N 11. Sonntag. Judika. 
15 K. Die Juden wollen Jeſus ſteinigen Joh. 8, 46—59. 
1 E. Wer kann mich einer Sünde zeihen Joh. 8, 46—59. 

E17 So. Getraud „ 
18 Mo. Zyrill 29,50 2.25 885 

819 Di. Joſeph, Patr. d. k. N. 1058 5,54 
0 20 Mi. Kuthbert 12,11 rr 
e 21 Do.] Bened, Frühl.-Anfg. 13,51 8,8 
U 22 | Sr. | Mar. 7 Schmerz. 14,53 5,37 

23 Sa. Turibius 16,14 85,8 

W 

N 12. Sonntag. Palmſonntag. 
WK. Vom Einzug Jeſu in Jeruſalem Matth. 21, 1c 
8 E. Chriſti Einzug in Jeruſalem Matth. 21, 1—9. 

24 So. Palmſonntag 12 617 725 
1 25 Mo.] Mar. Verkündg. D | 18,47 6,52 ese neee 
N 26 | Di. | Ludger 20,1 6,47 5 
IN 27 Mi. Joh. v. Dam. Rupert] 21,14 752 
28 Do. Gründonnerstag 22.26 7) rr N 
29 Fr. Karfreitag 425,8 7,38 
N. 30 | Sa. | Karſamstag, Quirin. — 81 | nn „ 
a 13. Sonntag. Hlg. Oſterfeſt. 

NK. Von der Auferſtehung Jeſu Mark. 16, 1—8. 

JE. Die Auferſtehung des Herrn Mark. 18, 1—8, Wr . 6 ses. 6 - 


E. Die Wuferjtehung bes Here Mark, 40. 
N 31 | ©o. | Heiliges Ofterfeft | 007° 8,32 


Zwietracht verzehrt. 


Hs und Geiz find die Wurzeln alles Übels. Wo fie in einem Herzen brennen, wird 

dies böſe Feuer alles Gute und Schöne darin verzehren, nur Haß und Angſt werden 
Platz daneben behalten, und die Liebe zu irdiſchem Gut wird ein ſchwerer Stein ſein, den 
das Herz auf dem mühſeligen Weg in die Ewigkeit ſchleppen muß. Um den Vau der Sankt 
Lorenzkirche hatten ſich drei Baumeiſter beworben, und zwei von ihnen, die keinen an- 
deren Gedanken hatten, als wie fie ihr Gut mehren könnten, hatten es durch üble Nach- 
rede und falſches Zeugnis dahin gebracht, daß dem dritten feine Pläne zurückgeſchickt wur⸗ 
den, ohne daß der Rat fie angeſehen hätte. Den beiden andern wurde nun der Bau ge- 
meinſam übertragen. Als ſie aber den dritten aus ihrer Rechnung entfernt hatten, loderte 
neuer Haß und MWißgunſt in ihnen auf, und ein jeder beſchloß bei ſich, den andern zu ver- 
derben. Damit es niemand ahne, waren ſie fortan doppelt freundlich zueinander, ſo daß 
es ſchien, als wären ſie ſich überaus geneigt. Alle beide waren aber auch doppelt vorſichtig, 
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und es verging eine lange Zeit, ohne daß es einem von ihnen gelungen wäre, den andern 
in eine Falle zu locken. Unterdes wuchs der Turm der Lorenzkirche, den man heute den 
alten nennt, unter den Händen der Bauleute auf und war ſchließlich fertig bis aufs Dach- 
geſtühl. Da zeigte ſich aber, daß in den Rechnungen der Vaumeiſter ein Fehler fein mußte, 
denn die Zimmerleute konnten die Balken trotz größter Mühe nicht ſo zuſammenfügen, 
wie ſie eigentlich liegen mußten. Sie ſchickten Botſchaft zu den Baumeiſtern, ſie möchten 
doch auf den Turm fteigen und ſelber angeben, wie die Dachbalken zu ſetzen wären. Die 
beiden ſaßen lange gemeinſam über ihren Plänen, konnten aber den Fehler nicht finden. 
Jeder gab in ſeinem Herzen dem andern die Schuld, er müßte etwas verſehen haben. Und 
im Stillen dachte ein jeder: Mein Genoſſe muß mir aus dem Weg, bevor der Rat hier- 
von erfährt. Die Toten reden nicht und wenn ich ihn erſt einmal ſtill gemacht habe, ſo 
kann ich ſagen, er hätte den Fehler gemacht. Der Turm ſoll fein Dach haben, ich allein 
werde es darauf ſetzen laſſen, jo bleibt mir nicht nur der Ruhm, ſondern auch der Gewinn 
allein. — Mit falſchem Lächeln nahmen ſie Abſchied voneinander und verabredeten, daß 
fie am andern Morgen gemeinſam auf den Turm ſteigen wollten, fo hoch er bis jetzt ge- 
baut wäre. In dieſer Nacht fanden die beiden Habgierigen keinen Schlaf und als der 
Morgen graute, hatte ein jeder bei ſich beſchloſſen, mit dem andern an das höchſte der noch 
offenen Turmfenſter zu treten, ihn hinunterzuſtoßen und dann zu klagen, er wäre durch 
einen Fehltritt in die Tiefe geſtürzt. In aller Frühe, bevor noch die Maurer und Zimmer- 
leute zur Arbeit erſchienen, trafen ſie ſich und ſtiegen miteinander empor. Vor dem 
oberſten Fenſterbogen blieben ſie ſtehen. In ſchwindelnder Tiefe lagen die Gaſſen unter 
ihnen. Die beiden ſahen aber nicht die ſchöne Stadt zu ihren Füßen. Sie ſahen nicht, 
wie die Morgenſonne ihr erſtes goldenes Licht auf die Dächer warf, wie ein Schwarm 
Tauben mit hellen Flügeln an ihnen vorüberflatterte, und wie die Gaſſen ſich zum neuen 
Tage mit Leben füllten. Sie dachten nur an ihren Mordplan und bei dem Blick in die 
Tiefe, daß der Fall hart genug ſein würde, um dem andern den ſichern Tod zu bringen. 
Wie fie nun beide hinunterblickten, packte der eine plötzlich den andern und wollte ihn hinab- 
ſchleudern. Der erſte aber wollte das Gleiche tun und hielt ſich feſt an ihm und riß ihn 
mit ſich hinaus. Alſo ſtürzten fie beide hinab und blieben zerſchmettert liegen. Hand- 
breit neben der Stelle, wo die aneinander geklammerten Feinde zu Boden ſtürzten, ſtand 
ein Mann der gerade hart am Turme hinauf geſchaut hatte und wie durch ein Wunder 
nicht auch durch die Fallenden den Tod gefunden hatte. Es war der dritte Baumeiſter, 
der vor den Rat gerufen wurde und dort von feiner wunderbaren Rettung erzählen mußte. 
Als nun der Rat auch erfuhr, wie die beiden Baumeiſter dem, der am Leben geblieben 
war, mitgeſpielt hatten, ohne daß er ihnen je ein Leid getan, ward ihm der Auftrag, den 
Bau der Kirche zu vollenden, und da Gott gleich wunderſam die beiden Böſen vernichtet, 
ihn aber aus Todesgefahr errettet, ſtellten ſie ihm frei, ein Wahrzeichen zu ſetzen. Das 
hat der fromme und beſcheidene Mann nicht getan, nur ließ er das Fenſter zumauern. 
Turm und Kirche hat er zum Wohlgefallen des Rats und der Gemeinde vollendet und damit 
ja auch ein Wahrzeichen bis in unſere Zeit geſetzt, denn das beſte Denkmal ſetzt ſich ein 
Mann in ſeinem Werk. 
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April 

N Wenn der April Spektakel macht, gibt's Heu und Korn in voller Pracht. 
Gras das im April wächſt, ſteht im Mai feſt. 

N Am 1. April Sonnen⸗Aufg. 5,53; Untg. 18,45. — Am 15. April Sonnen⸗Aufg. 5,23; Untg. 19,6. % 


Notizen 


Ai 1 Oſtermontag 
1 2 Franz v. Paula & 
N 3| Mi. Richard FCC 
X A Do. | Sidor 

Fr. Vinz. Fer. % EL ũ nfmimꝛmini 
N 6 | Sa. Notker ; 


14. Sonntag. Quaſimodogeniti. 


K. Jeſus kommt durch verſchloſſene Türen Joh. 20, 19—31. 
E. Friede ſei mit euch Joh. 20,19—31. 


7 So. Weißer Sonntag 5,15 15,55 
5 Mo. Walter 5,30 17,15 
9 Di. Waltraud ®| 545 1833 
10 | Mi. Ezechiel 6,2 19,56 
11 | 2o. | Leo d. Gr. 621 21,22 
Zeno 6,44 22,49 
15 Sa.] Hermengild 7518s —- 


15. Sonntag. Miſerikordias Dom. 


K. Vom guten Hirten Joh. 10, 11—16. 
E. Vom guten Hirten Joh. 10, 12—16. 


14 | So. | Zuftin 7,55 0,13 
15 | Mo. | Nidgar 8,50 1,28 
16 | Di. | Bened. Labre 3 | 9,59 2,27 
17 | Mi. | Rudolf 11,18 3,11 
18 Oo. Wikterp 12,39 3,42 
19 | Fr. Emma 13,59 4,5 

Sa. | Adolar 15,17 4,24 
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10 16. Sonntag. Jubilate. 


5 K. Eine kl. Weile u. ihr werd. m. nicht m. ſeh. Joh. 16, 16—22. 
N E. Ueber ein Kleines Joh. 16, 16—23 a. 


21 So. Hauptf. d. hl. Jof. 16,31 4,59 
22 Mo. Nadulf 17,45 4,54 


N 23 Di. Georg D | 18,57 ... ee 
24 Mi. Fidelis 20, 10 5,24 

IR 25 Do. | Markus 21,22 SED) UBER ES, SE EN 
N 


Kletus 22,32 6,3 
Betr. ‚Ran. 23,39 


17. Sonntag. Cantate. 
K. Chriſti Heimgang Joh. 16, 5—15. 
E. Es iſt euch gut, daß ich hingehe Joh. 16, 5—15. 


os 


eb DE 


28 So. Paul v. Kr. 4 
N 29 Mo. Robert 0,38 

36 50 Di.] Kathar. v. S. 1,26 85,48 
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Heinrich der Löwe. 


Auf ſeiner Fahrt ins Heilige Land wurde Herzog Heinrich von Sachſen mit ſeinem Schiff 
vom Sturm verſchlagen. Das Steuerruder war gebrochen, die Segel vom Sturm 
zerriſſen, lange Wochen irrten ſie umher, ohne Land zu finden, und die Speiſen gingen 
ihnen aus. Ritter und Knechte ftarben vor Durſt und Hunger. Zuletzt blieb der Herzog 
mit einem einzigen Knecht übrig. Sie verſenkten die Leichen ins Meer. Als ſie wieder 
eine qualvolle Nacht verbracht hatten, ſahen ſie eine felſige Küſte liegen, aber ihr Schiff 
war auf einer Klippe feſtgelaufen und die Brandung ſchäumte ſo wild zwiſchen den Felſen, 
daß es unmöglich war, das Land ſchwimmend zu erreichen. Angeſichts der Küſte glaubten 
die beiden verhungern zu müſſen. Ihre Not ward ſo groß, daß ſie um ihr Leben loſten. 
Wer gewann, ſollte den andern töten und ſein Fleiſch verzehren. Das Los traf den Herzog, 
aber da warf ſich der treue Diener vor ihm nieder und ſchrie, er könne es nicht tun, er habe 
noch einen anderen Plan, vielleicht rette der des Herzogs Leben. Er erzählte, und der 
Herzog willigte endlich ein. Sein Diener nähte ihn in eine Ochſenhaut, das Schwert griff 
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bereit an der Seite, und legte ihn an des Schiffes Bord, Nicht lange, da kam ein gewaltiger 
Greif und trug den Herzog durch die Lüfte fort in fein Neſt; dann flog er auf neuen Fang. 
Der Herzog ſchnitt ſich aus der Rindshaut, tötete die ſchreiende Greifenbrut und floh in 
die Wälder, glücklich, wenigſtens dem Waſſertode und dem Hunger entronnen zu ſein. 
Da ſah er plötzlich einen Löwen auf Tod und Leben mit einem ſcheußlichen Lindwurm 
ſtreiten. Und da man den Löwen als edles Tier erachtet, zog der Herzog ſogleich fein Schwert 
und ftand ihm bei. Der Lindwurm ſchrie, daß es durch den Wald ſchallte, aber der Herzog 
zwang ihn nieder und ſchlug ihn zu Tode. Darauf legte ſich der Löwe zu Füßen des Helden 
nieder und verließ ihn niemals von dieſer Stunde an. Sie jagten zuſammen und teilten 
ihre Beute als treue Gefährten, aber der Herzog ſann ohne Unterlaß, wie er wieder in die 


Heimat und zu feiner geliebten Frau gelangen könne. Endlich baute er aus Stämmen 
und Flechtwerk ein Floß, glaubte aber, es könne den Löwen und ſo viele Nahrung, wie ſie 


beide nötig hätten, nicht tragen und wartete, bis der Löwe auf der Jagd war. Da brach 
er auf und vertraute ſich mit ſeinem ſchwachen Fahrzeug Gott und den Wogen an. Nicht 
lange, ſo kam der Löwe an den Strand und ſah das Schifflein in der Ferne; er heulte laut 
auf und ſtürzte ſich ins Meer und ſchwamm und erreichte das Floß und ſeinen geliebten 
Herrn, erkletterte es und legte ſich ruhig nieder. So fuhren ſie dahin, und Hunger und 
Elend kamen bald genug. Schließlich kam auch der Teufel hinzu und brachte dem Herzog 
Votſchaft, feine Frau Herzogin wäre des Glaubens, er ſei längſt tot und morgen ſchon freie 
ſie einen andern Gatten. Kummervoll entgegnete der Herzog, das möge wahr ſein, aber 
er hoffe auf Gott, der alles zum Heile wenden würde. Wie er jetzt in dieſer Lage noch auf 
Gott vertrauen könne, verſetzte der Teufel, er ſolle ſich ihm verſchreiben, dann brächte er ihn 
noch vorm Morgengrauen in feine Burg. Jedoch der Herzog wollte feine Seele nicht vom 
Herrn des Lichts abkehren. Da ſchlug ihm der Teufel vor, er wolle ihn auch ſo auf den 
Giersberg bei Braunſchweig bringen und danach den Löwen. Aber fände er ihn bei ſeiner 
Rückkehr ſchlafend, fo ſei er ihm verfallen. Das wollte Herzog Heinrich wohl wagen, der 
Teufel packte ihn und fuhr mit ihm wie ein Sturmwind ab. Er ſetzte ihn auf dem Giers- 
berg nieder und wünſchte ihm grinſend eine angenehme Ruhe, dann machte er ſich auf 
und holte auch den Löwen. Dem Herzoge ſanken indeſſen die Augen, er hatte zu viele 
Nächte gewacht, und als der Teufel heranbrauſte, freute der ſich ſchon von weitem, als er ſein 
Opfer in tiefem Schlaf erblickte. Aber der Löwe brüllte laut auf, daß die Wälder um Braun- 
ſchweig erbebten, der Herzog erwachte, und die Hölle hatte ihr Spiel verloren. Zornig 
warf der Böſe den Löwen auf die Erde, daß es krachte, aber das treue Tier kam glücklich 
davon und zu ſeinem Herrn. Sie gingen vor die Burg und hörten ſchon von weitem groß 
Getöne, daß dem Herzog vor Erregung ſchier der Atem verging. „Iſt es denn wahr,“ 
fragte er, „iſt ein fremder Herr in dieſem Haufe?“ „Kein Fremder,“ ward ihm zur Ant- 
wort, „ſondern der Anverlobte unſerer Herzogin, heute noch erhält er das Braunſchweiger 
Land.“ „So bitte ich die Braut um einen Becher Weins,“ ſagte der Herzog, „mein Herz 
iſt ganz matt.“ Gleich lief einer und erzählte der Fürſtin von dem fremden traurigen Gaſt 
mit dem Löwen, erhielt einen Becher Wein und brachte ihn dem Pilgrim. Der trank, 
ließ einen goldenen Ning in den Vecher fallen und befahl, den der Herzogin zurückzureichen. 
Sie ſah den Ring, erkannte des Herzogs Wappen, weinte laut auf und ſtürzte vor das Tor 
und ſank dem fremden Mann zu Füßen. Aber der Herzog hob ſie auf, zog ſie an ſeine Bruſt, 
ſetzte ſich mit ihr an die Hochzeitstafel und gab dem Bräutigam ein ſchönes Fräulein aus 
Franken, ſo waren ſie alle im Glück. 

Lange herrſchte Herzog Heinrich zum Segen ſeines Landes, und als er in hohen Jahren 
ſtarb, legte ſich der Löwe auf ſeine Gruft, rührte weder Speiſe noch Trank an und ſtarb 
ihm nach, treuer als viele Menſchen. 8 
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N Mai N 


1 Wenn die Kirſchen gut verblühen, wird der Roggen auch gut blühen. 1 
ER Mairegen auf die Saaten, dann regnet es Dukaten. 
N Am 1. Mai Sonnen⸗Aufg. 4,52; Untg. 19,31. — Am 15. Mai Sonnen⸗Aufg. 4,29; Untg. 19,52. 5 5 
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Die halbvolle Flaſche. 


Die Schweden waren im Lande, das Kriegsglück wandte ſich hin und her, und manch 

ſchwediſcher und deutſcher Soldat mußte fein Leben laſſen. So tobte an einem glut- 
heißen Sommertag eine noch heißere Schlacht, und als der Abend ſich herniederſenkte, 
mußten die Schweden hinter einen Hügelkamm zurückweichen. Die Oeutſchen ſchlugen 
ihr Feldlager zwiſchen den Hügeln auf, aber in der Eile des Vormarſches hatten ſie ſich 
weder mit Speiſe noch mit Trank verſehen können. Wer in ſeinen Taſchen nicht noch 
etwas Fleiſch oder Brot fand, wickelte ſich eben hungrig in ſeinen Mantel und ſtreckte ſich 
zum Schlaf aus; ſchlimmer als der Hunger aber war, daß die Wenigſten einen Trunk hatten, 
die vom glühenden Tage trockenen Lippen zu netzen. Aber fo totmüde waren die Sol- 
daten, daß fie Hunger und Durſt vergaßen und ſogleich in Schlaf ſanken. Nur einige 
junge Burſchen hatten Befehl erhalten, die Wachtpoſten auf dem Schlachtfelde zu beziehen, 
darunter ein gemeiner Soldat aus Flensburg. Wie der nun bei ſeinem Streifgang über 
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das Schlachtfeld kam, hatte er das Glück, einen Marketenderwagen zu treffen, der dem 
Heere nachrumpelte, den hielt der Soldat an und bat die Marketenderin um einen Trunk 
gegen ſeinen brennenden Durſt. Sie hatte aber nichts Trinkbares auf ihrem Wäglein 
als ein Fäßchen Branntwein, der ein ſchlechter Helfer gegen den Durft iſt, und dazu den 
Soldaten auf der Wacht bei ſchwerer Strafe verboten war, und eine einzige Flaſche Bier, 
die fie ſelbſt mit Mühe im letzten Dorf aufgetrieben hatte und im Lager teuer zu verkaufen 
gedachte. Geld hatte der junge Flensburger freilich nicht, aber da der Durſt ihn arg 
quälte, bot er der Marketenderin für die Flaſche Bier den goldenen Patenpfennig, den 
er an einer Schnur um den Hals gebunden trug. Die Frau auf dem Wagen war eine gute 
Seele, dazu eine Landsmännin des Soldaten, der junge Kerl dauerte ſie, und ſie gab ihm 
die Flaſche Bier um Gotteslohn. Die koſtbare Flaſche unter den Arm geklemmt, ſetzte 
er ſeinen Wachtgang fort. N 

Der Mond war aufgegangen und beſchien das verödete Schlachtfeld. Da lagen er- 
ſchoſſene Pferde und Waffen aller Art, im Handgemenge oder auf der Flucht verloren. 
Da ftanden Kanonen, die in dem weichen Ackerboden ſtecken geblieben waren und von 
den Schweden zurückgelaſſen werden mußten. Stumm und ſtarr lagen Freunde und Feinde 
beieinander im ewigen Schlaf. Ein Pferd ſtand mit hängendem Kopf neben feinem ge- 
fallenen Reiter. Der junge Flensburger fand einen Kameraden, mit dem er am Morgen 
noch froh geſcherzt, nun für immer verſtummt, die Hand noch um den Säbelgriff gekrampft. N 
Er ſprach ein kurzes Gebet, drückte dem Freunde die Augen zu und ging weiter. Die Ver- 
wundeten waren von den Oeutſchen mit ins Lager geführt, den ſtillen Schläfern, die hier 
umherlagen, war in dieſer Welt nicht mehr zu helfen. Der Soldat hatte ſeinen Rundgang 
beendet, zog den Kork aus der Flaſche und wollte ſie eben an den Mund ſetzen, da hörte 
er ein Stöhnen in der Nähe. Er hielt inne und blickte ſich um, abermals ſtöhnte jemand 
auf wie in großen Schmerzen, da entdeckte er, daß die Laute von einem Schweden kamen, 
dem beide Beine abgeſchoſſen waren. Die Kühle der Nacht hatte ihn, den man für tot 
gehalten, aus ſeiner Bewußtloſigkeit erweckt, und nun litt er furchtbare Schmerzen und 
noch ſchrecklicheren Durſt. Flehentlich bat er den Soldaten, der zu ihm getreten war, um 
einen Trunk. Als aber der Soldat ſich mitleidig über ihn beugte, um dem verwundeten 
Feind die Flaſche zu reichen, ergriff der tückiſche Schwede ſein Piſtol und feuerte es auf 
feinen Wohltäter ab. Zum Glück ging der Schuß fehl, und der Schwede ſank ſtöhnend 
mit geſchloſſenen Augen zurück und erwartete nichts anderes als den ſicheren Tod von 
der Hand des ſo heimtückiſch Angegriffenen. Dem war wohl die Zornesröte über die Stirn 
gelaufen, aber ſtatt den Feind zu töten, hatte er ruhig wieder nach der Flaſche gegriffen, 
ſetzte ſie an den Mund, trank ſie halb aus und reichte ſie dann dem Sterbenden mit den 
Worten: „Oa, du Schlingel, nun kriegſt du ſie nur halb!“ Der Schwede trank nun gierig. 
und dankte dem Flensburger mit Tränen in den halbgebrochenen Augen für dieſe letzte 
Labung auf dem langen Weg in die Ewigkeit. Dann verſchied er. 

Ein anderer Wachtſoldat hatte den Vorfall aus der Nähe beobachtet, das Stücklein 
ſprach ſich im Lager herum und kam endlich vor den König. Der ließ den Soldaten kommen, 
ſchlug ihn zum Nitter und gab ihm ein Wappen mit einer halbvollen Flaſche darin. Des 
Soldaten Urenkel wohnen noch in Flensburg und führen heute noch dieſes Zeichen. 


— 


19 


8 E Pr 
NER I EEE LEE a0 Sale LABEL ID / 


0 Juni N 


N Nordwind im Juni weht Korn in's Land. 5 
7 — 8 
5 Wenn kalt und naß der Juni war, v verdarb er meiſt das ganze Jahr. N 
Am 1. Juni Sonnen-Aufg. 4,10; Untg. 20,13. — — N 15. Juni Sonnen⸗Aufg. 4,4; Untg. 20,24. 18 

8 Mond⸗ N 
8 Datum aufg. Untg. Notizen IN 
5 IS 
0 1 Sa. Kuno | 1,39 12,25 IR 
—— nn Ei — R 
R 22. Sontag. 1. Sonntag nach Zrints- - -— 1 aucaiuen  einsere en Ya 
8 K. Vom großen Abendmahl Luk. 14, 16—24. N 
82 E. Der reiche Mann und der arme Lazarus Luk. 16, 19—31. 9 
J 2 So. Erasmus Bas: l ee N 
N 3 Mo. Klotilde 2,10 14,53 N 1 
g 4 | Di. Werner 2,26 16,20 15 
(N 5 | Mi. | Bonifatius 2,44 17,47 8 
6 | Do, | Norbert j 3,8 19,16 S 
60 7 Fr. Herz Feſu-Feſt S 5,09 20,44 N 
1 8 | Sa. Herz Maria-Feſt 4,24 22,2 15 
& 23. Sonntag. 2. Sonntag nach Trin. 85 


o|‘ 
& 

. 

& 

0 
2 


K. Vom verlorenen Schafe Luk. 15 1—10. 
E. Vom großen Abendmahl Luk. 14. 16—24. 


So. Primus 


N 10 Mo. Margareta r ern 1 
A 11 | DSi. | Barnabas 8,7 _— N 
12 | Mi. Gerwald T 8 
N 13 Do.] Anton v. Pad. 10,55 0,87 ; 0 
1 14 | Fr. Bafilius 3 | 12,10 0,55 N 
8 15 | Sa. Vitus u. Kreſz. 13,24 I ee IN 
. 24. Sonntag. 3. e nach Trin. N 
K. Vom Fiſchzug Petri Luk. 5, ® 
. E. Vom verlorenen Schafe Aut, 15, an, JJC a ae 1 
16 J Se. J Senn 1186 19 0 
& 17 Mo. Adolf 15,47 „  En 925 
318 | ©i. Emil 16,59 1,54 IR 
1 19 | Mi. Gervaſ. u. Protaſ. | 18,0 2,15 8 
0 20 Do.] Florentina 19,19 e .. 1 
N 21 | Sr. Alois Somm. Anfg. | 20,23 3,5 05 
0 22 Sa. Paulinus & | 21,18 BE x * 
U 25. Sonntag. 4. Sonntag. nach Trin. N 
K. Bon der wahren Gerechtigkeit * 5, 20—24. N 
90 E. Seid barmherzig Luk 6, 3642 Ja eeeessre -er beeese de deten gscgesessrect AN 
W 23 So. Edeltraud 2255 4,54 725 
J 24 Mo. Johann d. T. 22,9 5,522 . 00 
80 25 | Di. Wilhelm 25,7 6,58 98 
26 | Mi. Johann u. Paulus | 23,28 7,48 N 
3 27 Do.] Ladislaus 23,45 99 ⁊˙ - 
0 28 Fr. Jrenäus —— 10,12 
I 29 | Sa. Peter u. Paul „1 11,25 
8 26. Sonntag. 5. Sonntag nach Trin. 


K. Jeſus ſpeiſt 4000 Mann Mark. 8, 1—9. 


IR E. Dom Fiſchzug Petri Luk. 5, 1—11. 
. 30 | So. Pauli Sed. Elos 18 


{7 
8 


7... . 


D 
je) 


Der Bferdehirt vor Wallenſtein. 


Ein Pferdehirt lag auf einem Kornſack unterm blauen Himmel und ſchlief. Sein Magen 

war fo leer wie feine Taſche, und wenn er auch einen pfiffigen Kopf hatte, fo wußte 
er doch nicht, wie er beides füllen ſollte. Pferde zu hüten gabs weit und breit nicht, es fei 
denn bei den Kriegsvölkern, die dem Bauern das letzte Rößlein aus dem Stall führten, 
jo daß der ſich feibft vor den Pflug ſpannen mußte, wenn er Brot ernten wollte, und bei 
den Kriegsleuten war der Zulauf an allerlei Volk ſo groß, daß ſie ſich die großen und ſtarken 
Burſchen ausſuchen konnten und ſolch verhungertes Pferdeknechtlein nicht brauchten. 
Plötzlich wurde unſer Freund durch ein Geſchrei aus dem Schlaf geſchreckt, er ſah am nahen 
Flußufer einen Fuchs halb im Schlamm vergraben, und an ſeiner Hinterpfote hing ein 
Hecht mit den Zähnen ſo feſt verbiſſen, daß er nicht wieder los konnte. Der Hecht wollte nicht 
aufs Land, der Fuchs nicht ins Waſſer, und der Pferdehirt nahm ſie alle beide, die offenbar 
verſehentlich zuſammengeraten waren, ſteckte fie in feinen Kornſack und trug fie zum Gü- 
ſtrower Schloß, wo juſt der Wallenſteiner ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte. Die erſte Wache 
wollte den verdreckten Burſchen nicht paffieren laſſen, aber der Pferdehirt war nicht ſo 
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leicht abzuweiſen. „Ihr tapferen Herren Soldaten,“ redete er ihnen zu, „ſolltet ihr nicht 
ſchon als Kindlein gelernt haben, daß nicht das ſchöne Wams den Mann macht, fondern 
das Herz, das darunter ſchlägt? Ach, wer immer bei den Roffen auf der Streu ſchläft, 
kann nicht nach Roſen duften. Aber ihr müßt wiſſen, daß ich hier in dem naſſen Sack ein 
ſeltenes Abenteuer trage, das euerm Herrn Herzog eine fröhliche Stunde machen wird. 
Die kann er bei dieſen trüben Zeitläuften wohl brauchen, und ein guter Lohn iſt mir gewiß. 
Laßt mich nur ein, ihr Herren Soldaten, fo will ich euch ehrlich die Hälfte von dem Ge- 
ſchenk, das mir wird, zuteilen.“ Da wurden die Soldaten mürbe und ließen ihn durch. 
Ebenſo erging es dem Hirten bei der zweiten Schildwache. Auch ihr verſprach er die Hälfte 
des Geſchenkes, das der Herzog ihm ſicher geben würde, wenn er ihn zwiſchen all ſeinen 
Sorgen einmal zum Lachen brächte, und dann kam er vor den Herzog. Er band dreiſt 
und gottesfürchtig ſeinen Sack auf und meldete, er ſei ein Pferdehirt und brächte hier ein 
Geſpann, wie der Herzog es in ſeinem ganzen Leben nie geſehen hätte. Der Friedländer 
war erſt unwillig über die Störung, wurde dann aber doch neugierig, was für ein Geſpann 
das wohl fein könnte, und als er dann ſah, wie Reineke Rotrod mit ſchiefem Blick hervor- 
kroch und den ſchweren Hecht hinter ſich über den Eſtrich ſchleifte, kam ihn das Lachen an, 
daß er gar nicht wieder aufhören konnte. Er ließ ſich erzählen, wie der Fang ſich zugetragen 
und wollte auch wiſſen, wie die beiden zuſammengeraten. „Ja, Herr Herzog,“ meinte der 
Hirt und kratzte ſich hinter den Ohren, „wie nun die beiden zuſammengekommen, das weiß 
ich auch nicht. Daß der Hecht Verlangen nach einem Fuchspelz getragen, kann ich mir 
nicht denken. Auch glaube ich nicht, daß der Fuchs gierig auf ein Gericht Fiſche war und 
den Fuß als Angel benutzt hat. Die Luſt zum Angeln ſollte ihm lange ſchon vergangen 
fein, denn meine Muhme hat mir erzählt, wie er einſt im Winter in großer Hungersnot 
auf den Rat des Wolfes feinen Schwanz als Angel in ein Loch gehängt, das die Fiſcher 
ins Eis geſchlagen. Er iſt damals jämmerlich feſtgefroren und hat viel Haare laffen müſſen, 
wie die Bauern ihn herausprügelten. Ich kann mirs nur ſo zuſammenreimen, daß der Fuchs 
den Hecht verſehentlich ins Maul getreten, und das läßt man ſich nicht leicht gefallen, ohne 
zuzuſchnappen.“ Der Herzog ließ feinen Koch rufen, denn er wollte den Fiſch, den ein 
Fuchs für ihn gefangen, noch am ſelben Tag auf ſeiner Tafel ſehen, dem Pferdehirten 
aber gab er eine Gnade frei. Da erbat ſich der Burſche fünfzig derbe Streiche mit doppelter 
Rute, und abermals lachte der Fürſt laut, als er den Grund dieſer ſeltſamen Bitte erfuhr. 
Die beiden Wachen mußten antreten und bekamen das verſprochene Geſchenk gleich aus- 
gezahlt, ohne daß die Weiden geſchont wurden. Nun rief der Herzog nach Waſſer und 
Handtuch, der Junge ſollte ſich erſt ordentlich waſchen und dann noch einmal eine Vitte 
tun dürfen. Ein zierliche Zofe brachte die Schüſſel und hielt ſie errötend hin, denn ſie 
erkannte ſogleich den Burſchen, mit dem ſie ſich über die Mauer hinweg oft liebevolle 
Neckereien zugerufen, und dem ſie doch nie ſo nah gekommen war wie jetzt, denn die ſtrenge 
Hausmeiſterin hielt die Mädchen in feſter Zucht und ließ ſie nicht aus den Augen ſchon der 
vielen Soldaten wegen, die im Schloſſe hauſten. Der Pferdehirt blinzelte ihr vergnügt 
zu, und als er ſich ſauber gewaſchen hatte, hängte er der Zofe das Handtuch über die Schul- 
tern und erbat ſich vom Herzog den Nagel, daran das Handtuch hänge, der wäre ihm ſchon 
lange lieb. Der Wallenſteiner war in Geberlaune, vertat den Nagel und ſagte ſich ſelbſt 
als Hochzeitsgaſt an, den Pfiffigen nahm er alsbald unter ſeine Krieger auf und machte 
ihn vor dem Feinde, als er ſich mit der Hand ſo tapfer wie mit dem Maul erwies, zum 
Leutnant. 
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Die Braut von Kynaſt. 


Ven der Burg Kynaſt über Hermsdorf, unweit Warmbrunn, hat man einen prächtigen 

Blick ins ſchöne Schleſierland hinaus. An einer Stelle aber ſenkt ſich ein Abgrund jäh und 
wild in die Tiefe; man nennt ihn noch heute die Hölle, und wer nicht frei von Schwindel 
iſt, ſchließt ſchaudernd die Augen, wenn er über die Bruſtwehr hinunterblickt. In ſtillen 
Nächten ſoll auf der gefährlichſten Stelle der Mauer eine ſchöne Jungfrau zu ſehen fein, 
die mit ihrem Schleier ins Tal winkt. Wehe dem, der ihrem Winken folgt! Es könnte 
ihm ergehen, wie den vielen jungen Rittern, die einſt als Freier zur Burg Kynaſt zogen, 
um die ſchöne Schloßherrin Kunigunde zu gewinnen. Kunigunde aber war eine grimme 
Männerfeindin. Allen Bewerbern um ihre Hand legte fie eine Mutprobe auf, die fo ge- 
fahrvoller Art war, daß ein Beſtehen unmöglich ſchien. Sie ſollten auf der hohen und 
ſchmalen Burgmauer rund um die Burg reiten. Wenn ſie es verſuchten, und ging es noch 
ſo gut — ſobald ſie an die Stelle der Mauer kamen, wo der Abgrund ſich jäh hinabſenkt, 
da ſchwindelten Roß und Mann und fielen und zerſchmetterten in der Tiefe. Das Ritter⸗ 
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fräulein wollte auch nichts anderes als dieſen ſchrecklichen Tod ihrer Freier. Viele Ritter hatten 
ſchon auf der gefährlichen Reiſe ihr Leben verloren, doch hatte das Gerücht noch nicht alle 
Freier abgeſchreckt. Angezogen von Kunigundes kalter Schönheit und vielleicht noch 
mehr von dem kalten Gold in ihren Kiſten und Truhen mehrte ſich die Zahl ihrer Opfer. 
Da geſchah es, daß ein Landgraf von Thüringen, einige ſagen Albert, andere nennen ſeinen 
Sohn Friedrich den Freudigen, daheim auf feinem Wartburgſchloß ein gefährliches Kunſt- 
ſtück übte; er lehrte ſein treues Roß vorſichtig Fuß um Fuß auf der Mauer ſeines Schloſſes 
zu gehen. Der Wartburg alter geweihter Bau erhebt ſich hoch über Felsabgründen, und 
nach FJahresfriſt waren Roß und Reiter fo an ſicheren Tritt und Blick gewöhnt, daß fie 
täglich ohne Zögern das Schloß auf der Mauer umtraben konnten. Endlich rüſtete der 
Landgraf einen reiſigen Zug gen Schleſien zum hohen Kynaſt und ließ ſich dort als ein 
Ritter aus Thüringen melden, der nach Taten und Abenteuern ausfahre und den Schick 
ſalsritt um die Mauer der Burg wagen wolle. Das Tor ward ihm aufgetan, und der 
Landgraf vor die Burgherrin geführt, die einem ſchönen ſteinernen Bildwerk gleich in 
der Halle ſaß. Als Kunigunde den herrlichen Mann ſah, wurde ihr wunderſam zumute, 
ſie fühlte, wie die Kälte von ihr abfiel, und das warme Blut ihr zum Herzen ſtrömte. Mit 
eigener Hand bot ſie dem noch jugendlichen Landgrafen einen Trunk zum Willkommen, 
doch der Landgraf wollte ſogleich an ſeine gefährliche Aufgabe gehen. Nun traten der 
Jungfrau zum erſtenmal Tränen in die Augen, flehentlich bat fie den Ritter, das gefähr- 
liche Werk nicht zu verſuchen. Allein er ließ ſich nicht davon abbringen. In voller Rüftung 
beſtieg er fein Pferd und ſetzte mit einem Sprung auf die Mauer. Aus einem Fenſter- 
bogen ſah Kunigunde, wie der edle Herr, der als erſter ihr Herz zur Liebe gerührt, ſich 
dem gefahrvollen Abgrund näherte und zitternd verfolgte ſie jeden Schritt ſeines Pferdes. 
Kaum traute ſie ihren Augen, als das treue Tier ohne zu ſtraucheln vorüberſchritt und 
ſeinen Herrn glücklich zum Ziele trug. Jubelnd eilte Kunigunde in den Burghof hinab 
und flog dem kühnen Reiter entgegen, ihm allein wollte fie angehören, gern und freudig, 
ihm wollte fie ein liebendes Weib fein. „Der Kynaſt grüßt dich als ſeinen Herrn,“ rief 
ſie freudig aus, „Gott und meine Liebe haben dich beſchützt, und nun bin ich und alles was 
ich habe dein bis in den Tod.“ Ernſt und ſtreng wehrte der Landgraf ſie von ſich ab; mit 
harten Worten hielt er ihr ihre Graufamteit vor und mahnte fie an all das junge Blut, 
das ſie mitleidlos in den Tod getrieben. „Auf, ihr Herren,“ ſprach er zu ſeinem Gefolge, 
„daß Weib und Kinder daheim mir nicht zu lange warten müſſen.“ Und das war das 
härteſte Wort, das die Jungfrau aus feinem Munde hörte. In ſtillem Jammer ſah fie 
dem Rächer ihrer Opfer nach, ſolange noch ein Blinken ſeines Helmes zu ſehen war, dann 
ſtürzte fie ſich freiwillig in die Hölle hinab. Andere haben die ernſte Sage [herzhaft ge- 
wendet und ſagen, Kunigunde habe ſich vor Schreck in das häßliche Holzbild verwandelt, 
das heute noch als „Braut von Kynaſt“ den Beſuchern der Burg zum Kuſſe dargeboten 
wird. Wer es aber nicht küſſen will, dieweil es ftatt der Haare und Augenbrauen die Haut 
eines Stacheligels trägt, der muß ſich mit kleinem Geld löſen. 
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N Der Tau ift dem Auguſt fo not, wie jedermann das tägliche Brot. 1 
1 Anfang Auguſt heiß, der Winter lang und weiß. N 
N Am 1. Auguſt Sonnen⸗Aufg. 4,42; Untg. 19,58. Am 15. Auguſt Sonnen⸗Aufg. 5,2; Untg. 19,34. FIR 
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8 Datum | Notizen; 


88 N = RD 
Mi 1 Do. Petri Rettenf. 0,2 17,15 572 
C 2 Fr. Alfons 0,46 18,28 5 
RN 5 Sa.] Stephans Auff. 1,47 19,24 0 
. 31. Sonntag. 10. Sonntag nach Trin. 

IR K. Jeſus heilt einen Taubſtummen Mark. 7, 31—37. 


E. Von der Zerſtörung Jeruſalems Luk. 19, 41—48. 


se; 


So. Portiunkula Abl. 3,5 20,8 
Mo.] Maria Schnee S 432 20,38 


DIL 


Di. Verkl. Chriſti 6,1 21,1 8 

' i.] Rajetan 77 21,10 N 
N Do.] Altmann 8,49 2,58 N 
Fr. | Auguft 106 21,49 8 
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Sa.] Laurentius 11,21 22,5 


32. Sonntag. 11. Sonntag nach Trin. 


S. K. Vom barmherzigen Samariter Luk. 10, 23—37. b 
(JC. Vom Pharijäer und Zöllner Luk. 18, 9—14, 1 
— — ————— N 
11 | Sp, | Sufanne 12,35 22.22 15 
12 Mo. M. Klara 215,48 22,42 N 
115 Di. Wigbert 14,59 25,8 N 
S 14 | mi. | Eufebius 18s 25,40 IN 
1 15 Do.] Mar. Himmelf. 1770 —— YR 
116 Fr. Joachim 18,0 0,23 N 
9 17 | Sa. | Hyazinth 18,42 1,16 1 
BSR, ERBE", ̃ — — ̃ — IS 


N 33. Sonntag. 12 Sonntag nach Trin. 


ER K. Von den 10 Ausſätzigen Luk. 17, 11—19. 
N €. Jeſus heilt einen Taubſtummen Mark. 7, 31—37. 


0 8 
85 18 So. Helena 19,14 218 * 
5 19 | Mo. Sebald 19,38 3,27 N 
J 20 Di. Bernhard D | 19,58 4,39 03 
100 21 | Mi. Franziska v. Ch. 20,14 „„ 
N 22 | Do. Siegfried 20,29 7,5 N 
8 25 Fr. | Philipp Ben. 20,43 8,19 IS 
8 24 Sa.] Barthel 8 
PR r 34. Sonntag. 13. Sonntag nach Trin. PR 
A. K. Niemand kann 2 Herren dienen Matth. 6, 24—33. 1 
E. Vom barmherzigen Samariter Luk. 10, 23—37. IR 
IN 25 So. Ludwig 21,18 1080| :::: W 
27 26 | Mo. Zephyrin 21,35 12,9 1 
N 27 Di. | Cäjar C 221 13 a N 
15 28 | Mi. | Auguftin 22,8 14% ũ% ëͤ·NPDVPœœœœ˖ 8 W 
29 Do. Joh. Enthauptg. 25,30 16,11 U 
WM 30 Fr. | Roja v. Lima — BT ne S N) 
F 31 Sa. | Raimund 0,89 18,2 55 
5 225 
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Ein Dieb rettet Thorn. 


Ey dreißigjährigen Krieg rückte der ſchwediſche Obriſt Helmold Wrangel, insgemein 

der tolle Helm genannt, in Eile gegen die feſte Stadt Thorn vor und wollte in ſeiner 
tollen Art die Stadt überrumpeln und einnehmen. Es wäre ihm auch faſt geglückt, denn 
die Thorner hatten ihre Aufmerkſamkeit nicht auf heranziehende Feinde, ſondern auf ein 
anderes Schauſpiel gerichtet, ſie waren alle vor den Toren und hatten die Stadt unbewacht 
zurückgelaſſen, aber wie es kam, daß der tolle Helm dennoch unverrichteter Dinge wieder 
abziehen mußte, das ſoll hier erzählt werden: 


Es war zur ſchönen Frühlingszeit und die Sonne ſchien heil und golden auf das Thorner 
Land. Auf der Landſtraße marſchierte ein armer Schuſter der Stadt zu. Er war über 
Land geweſen, um bei ſeinem Bruder etwas Mehl und Speck zu erbitten, aber an deſſen 
kleinem Bauernanweſen war ſchon der Krieg vorübergebrauft und hatte ein niedergebranntes 
Dach und leere Ställe und Truhen hinterlaſſen. So mußte der Schuſter ſeinen Sack ſo 
leer zurücktragen, wie er ihn mitgenommen hatte. Das war eine leichte Bürde geblieben, 
aber je mehr er ſich der Stadt näherte, deſto ſchwerer wurden ihm Herz und Füße. Er 
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dachte an das vergrämte Geficht feines Weibes, das daheim ſchon ungeduldig auf ihn und 
das Mehl wartete, das er nun nicht mitbringt und auch nicht beſchaffen kann. Arbeiten 
wollte er wohl gern, aber er war nur einer von den kleinen Flickſchuſtern, die armen Leuten 
um ein Geringes die Sohlen feſtnageln, und jetzt ging es zur Sommerzeit, da laufen die 
armen Leute auf den Sohlen, die Gott ihnen wachſen läßt. Je weiter der Schuſter auf 
ſeinem Weg kam, deſto öfter blieb er ſtehen und trocknete ſich den Schweiß von der Stirn, 
und endlich ſetzte er ſich mit feinen trüben Gedanken mitten in einem Dörflein unter den 
Schatten eines Kirſchbaums, der ſich über einen Zaun neigte. Wie nun unſer Schuſter 
in der dörflichen Mittagsſtille ſitzt und vor ſich hingrübelt, geht in dem gegenüberliegenden 
Hauſe die Tür auf, die rundliche Bäuerin kommt heraus und geht zu ihrem Backofen, der 
in ein Hügelchen neben dem Hauſe hineingebaut iſt. Sie öffnet die Backofentür und nickt 
zufrieden mit dem Kopf, braun und knuſprig lachen die fertigen Brote ihr entgegen. Sie 
läßt die Ofentür weit offen, damit die Brote ein wenig auskühlen und ſchlürft zufrieden 
ins Haus zurück, einen Korb für den Gottesſegen zu holen. Indeſſen weht der Duft des 
friſchen Gebäds über die Straße und ſteigt dem Flickſchuſter fo lieblich in die Naſe, daß 
ihm das Waſſer im Munde zufammenläuft, ja, es iſt, als ziehe der köſtliche Duft ihn an 
der Naſe geradeswegs an den Backofen heran. Noch eh' er ſich beſonnen, was unrecht 
Gut für eine ſchwere Laſt ift, hat er unter jeden Arm eines der warmen Brote gepackt und 
macht ſich eilends auf den Weg. Doch da tritt gerade die Bäuerin aus der Tür und „haltet 
den Dieb, haltet den Dieb!“ tönt es hinter ihm her. Im Nu iſt die eben noch menſchen⸗ 
leere Oorfſtraße voll Geſchrei und Hundegebell. Unſer Schuſter macht lange Schritte, 
muß erſt das eine und dann das andere Brot von ſich werfen, um leichter vorwärts zu 
kommen, aber ſeine Verfolger bekommen ihn doch zu faſſen und treiben ihn mit manchem 
Puff und Stoß vor das Gericht in Thorn. Nun galt auch ſchon im dreißigjährigen Kriege 
das Sprichwort von den kleinen Dieben, die man hängt, dieweil man die großen laufen 
läßt, kurzum, dem armen Schelm wird der Prozeß gemacht, und wie ſehr er auch um Nach- 
ſicht bettelt, er wird zum Tode durch den Strang verurteilt. Dazumal lief zu einer Hinrich⸗ 
tung jung und alt herbei, und wie der Brotdieb mit gebundenen Händen auf dem Galgen- 
berg ankommt, find Rat und Bürger, Weiber und Kinder, kurzum ganz Thorn verſammelt, 
des armen Sünders klägliches Ende anzuſehen, ja, ſogar die Wachen aus den Mauertürmen 
haben ihren Poſten verlaſſen, um ſich dies Schauſpiel nicht entgehen zu laſſen, und niemand 
bemerkt die ferne Staubwolke, in der der tolle Helm mit ſeinem Heere anrückt. Alle blicken 
auf den Dieb, dem noch einmal das Urteil vorgeleſen wird. Die Ratsherren mit den weißen 
Perücken nicken weiſe dazu, und der Henker ergreift den Schuſter und führt ihn die Leiter 
hinauf. Wie ihm nun die Schlinge um den Hals gelegt werden ſoll, faltet er noch einmal 
die Hände und ſieht in das weite Feld hinaus, da erblickt er in der Ferne das Blinken der 
Lanzen in einer rieſigen Staubwolke, wie von einem Heerhaufen, und überlaut ſchreit 
er auf: „Der Feind! Der Feind!“ Nun blickt auch der Henker, der gerade die Schlinge 
feſtziehen will, auf und ruft: „Er hat Recht, der Feind kommt an!“ Da konnte man die 
Thorner laufen ſehen. Da flatterten die Bänder und flogen die Röcke. Die Bürger und 
Frauen liefen, das Amt lief, die Schergen liefen, und der Henker ließ den Dieb von der 
Leiter fallen und lief, und der Dieb lief auch. Am Stadttor gabs ein heilloſes Gedränge, 
aber endlich hatte es doch den ganzen Menſchenſtrom aufgenommen und ſchlug mit lautem 
Knall hinter dem letzten zu. Drinnen in der Stadt lärmten ſie mit den Glocken und griffen 
zu den Waffen, den Feind abzuwehren. Wie der tolle Helm mit ſeinem Heer ans Tor 
kam, fand er es feſt verwahrt und von der Mauer herab knallte ihm ein böſer Gruß ent- 
gegen. So mußte der Obriſt Helmold von Wrangel umkehren und der Stadt Thorn den 
Rücken zeigen. Dem armen Dieb, der vor dem Tor keinen Schutz gewußt und auch mit in 
die Stadt hineingelaufen war, wurde gern das Leben geſchenkt. 
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Ri Geptember h 

N Septemberregen kommt Saat und Reben gelegen. 
7 Sind um Michaeli die Vögel noch da, fo ift der Winter noch nicht nah. 0 
* Am 1. September Sonn.⸗Aufg. 5,27; Untg. 19,0. D Am 15. September Sonn.⸗Aufg. 5,48; Untg. 18,30. FR 


8 Mond- AR 
1 Datum we a“ Notizen % 
Teen) EEE Es \_ 
SR 35. Sonntag. 14. Sonntag nach Trin. x 


. K. Vom Jüngling zu Nain Luk. 7, 11—16. 
E. Jeſus heilt zehn Ausſätzige Luk. 17, 11—19. 


8 1 So. Schutzengelſonntag 2,2 18,37 
5 2 Mo. Stephan 5,50 109,1 
8 3 Di. Emmerich 4,87 105,22 
55 A| Mi. Noſalie 6,21 19,38 
N 5 Do. | Laurentius 7,42 19,54 
J 6 Fr. | Magnus 90209 
17 | Sa. | Regina 10,16 20,25 
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36. Sonntag. 15. Sonntag nach Trin. 
K. Jeſus heilt einen Waſſerſüchtigen Luk. 14, 1—11. 
E. Niemand kann 2 Herren dienen Matth. 6, 24-34. 


A8 So. Maria Geb. 11551 20,44 
IN 9 Mo. Korbinian 12,45 217 
N 10 | Si. Pulcheria „ss 2,87 
9 11 Wi. ] Protus u. Hyaz. 15,0 22,16 
„ 12 | Do. | Mar. Namen 15,55 23,5 
15 Fr.] Notburga 16,10 —.— 


14 | Sa. | Kreuz Erhöhung 17,16 0,4 


37. Sonntag. 16. Sonntag nad) Trin. 
K. Vom größten Gebote Matth. 22, 34—46. 
E. Vom Jüngling zu Nain Luk. 7,11—17. 


815 So. Mar. 7 Schmerzen 4 1,12 


8 16 Mo.] Kornelius 18,4 2,23 
% 17 | ©i. | Rolumba 18,21 3,37 
18 | Mi. Sophie, III. Quat. 18,36 4,51 
$ 19 Do. | Sanuarius ® | 18,5 6,5 
0 20 Fr. Euſtach 19,5 7,20 
a 21 | Sa. Matthäus 19,21 8,38 
v 38. Sonntag. 17. Sonntag nach Trin. 
W K. Jeſus heilt einen Gichtbrüchigen Matth. 9, 1—8. 


N K. Jeſus heilt einen Waſſerſüchtigen Luk. 14, 1—11. 
8 


J 22 So. | Emmeran 1,9 9,58 
8 23 Mo.] Linus Herbſt-Anfg. | 20,3 11,21 
24 | Di. | Mar. d. Merzede 20,57 12,45 


u 25 | Mi. Aurelia 21,24 14,1 
N 26 Do. Egmond & 22,25 15,9 
27 Fr. Kosm. u. Dam. 25,42 160 
A 28 | Sa. | Wenzel —ů 16,38 
9 
N 39. Sonfttag. 18. Sonntag nach Trin. 
K. Vom hochzeitlichen Kleide Matth. 22, 1—14. 
* E. Vom größten Gebot Matth. 22, 34—46. 
7 29 So. Michael 6 17,8 
F 30 Mo. Hieronymus 2,52 17,26 
38 
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Von den Taten der Schildbürger. 


a dem großmächtigen Königreich Nirgendwo liegt ein Städtchen, Schilda geheißen; 

deſſen Bürger waren ehedem hochweiſe und verſtändige Leute. Der Ruhm von 
ihrem hohen Verſtande und ihrer ſeltenen Weisheit ging in alle Lande und ward Fürſten 
und Herren bekannt. Derzeit waren die weiſen Leute noch dünn geſät und nicht fo ge- 
wöhnlich wie jetzt bei uns, wo jeder Narr für klug gelten will. Kaiſer und Könige ſandten 
aus fernen Orten Boten an die Schildbürger, um ſich in zweifelhaften Dingen Rat zu holen. 
Aber, wie es manchmal mit koſtbaren Gütern geht: ihre übergroße Klugheit muß ihnen 
geſtohlen oder ſonſtwie verloren gegangen ſein, ſie können ſie nicht wiederfinden, ſoviel 
ſie auch mit der Laterne danach ſuchen. Wie vordem der Ruf von ihrer Weisheit, fo er- 


klang nachher das Lachen über ihre Narrheit in allen Landen und manch ergötzliches Stück- 
lein ging von Mund zu Mund. 
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Einmal gingen die Schildbürger, ernſtlich auf den allgemeinen Nutzen bedacht, hinaus 
an einen alten Bau und beſahen eine Mauer daraufhin, ob ſie nicht die Steine mit Vorteil 
verwenden könnten. Nun war auf der Mauer ſchönes langes Gras gewachſen. Das 
dauerte die Bauern, weil es verloren ſein ſollte, und ſie hielten Rat, wie man es benutzen 
könnte. Die einen meinten, man ſolle es abmähen, aber das wollte keiner tun, weil ein 
jeder fürchtete, herunterzufallen. Andere rieten, man ſollte es mit Pfeilen abſchießen. 
Endlich kam der Schultheiß und rief, man ſolle das Vieh auf der Mauer weiden laſſen, 
das würde mit dem Gras wohl fertig werden. Dann brauche es weder abgemäht noch 
abgeſchoſſen zu werden. Dieſer Nat gefiel der ganzen Gemeinde, und zum Oank ſollte 
des Schultheißen Kuh die erſte fein, die den guten Rat genießen durfte. Voll Freude 
holte der Schultheiß feine Kuh, man ſchlang ihr ein ſtarkes Seil um den Hals, warf es 
über die Mauer und fing auf der andern Seite an zu ziehen. Als nun aber die Schlinge 
zuging, und die Kuh, wie vorauszuſehen, erwürgt wurde, reckte ſie die Zunge aus dem 
Schlunde. Ein alter Schildbürger wurde dies gewahr und rief erfreut: „Ziehet, ziehet 
nur noch ein wenig.“ Und der Schultheiß ſelber ſchrie: „Ziehet, ſie hat das Gras ſchon 
gerochen. Seht, wie ſie die Zunge danach ausſtreckt. Sie iſt nur zu tölpiſch und ungeſchickt, 
daß ſie ſich nicht ſelber hinaufhelfen kann. Es ſollte ſie einer hinaufſtoßen.“ Aber es war 
vergebens. Die Schildbürger konnten die Kuh nicht weiter hinaufbringen und mußten 
fie wieder herablaſſen, und jetzt erſt wurden fie gewahr, daß die Kuh ſchon lange tot war. 

Ein andermal hatten die Schildbürger eine Mühle gebaut, zu der ſie auf einem hohen 
Berge in einer Steingrube einen Stein aushieben; dieſer war von ihnen mit großer Mühe 
und Arbeit den Berg hinabgebracht worden. Als ſie ihn drunten hatten, fiel ihnen ein, 
wie ſie vorzeiten die Bauhölzer, die ſie zu ihrem Rathauſe brauchten, mit ſo geringer Mühe 
den Berg hinuntergebracht hatten, indem ſie von ſelber hinabliefen. „Sind wir doch rechte 
Narren,“ riefen ſie, „daß wir uns ſo viele Mühe gegeben haben!“ Und nun 
trugen ſie den Mühlſtein mit größter Anſtrengung den Berg wieder hinauf. Wie ſie ihn 
aber eben abſtoßen wollten, fiel es einem Schildbürger ein, zu fragen: „Wie wollen 
wir aber wiſſen, wo er hingelaufen iſt? Wer da drunten kann uns das ſagen?“ „Ei,“ 
ſagte der Schultheiß, welcher den Nat gegeben hatte, „dem iſt leicht zu helfen: es muß 
einer von uns ſich in das Loch ſtecken und mit hinablaufen.“ Das war gut. Alſobald ward 
einer ausgewählt, welcher den Kopf in das Loch ſtecken und mit hinunterrollen mußte. 
Nun war zuunterſt an dem Verge ein Fiſchweiher; in dieſen fiel der Stein mitſamt dem 
Schildbürger, und beide ſanken zu Grunde, fo daß die Schildbürger Mann und Stein ver- 
loren und nicht wußten, wo beide hingekommen ſeien. Da fiel ihr Verdacht auf dem armen 
Geſellen, der mit dem Stein gelaufen war, und fie glaubten, der wäre mit dem Mühl- 
ftein davongegangen. Sie ließen darum in allen umliegenden Städten, Dörfern und 
Flecken offene Briefe anſchlagen: Wenn einer kommen ſollte mit einem Mühlſtein am 
Halſe, den ſollte man beizeiten feſtnehmen und über ihn, als einen Gemeindedieb, Recht 
ergehen laſſen. Der arme Narr aber lag tief im Weiher und hatte zuviel Waſſer ge- 
trunken, daher er ſich nicht verteidigen und rechtfertigen konnte. 
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Kommt die Feldmaus ins Dorf, fo ſieh nach Holz und Torf. i 
I Wer in der Lukaswoche Roggen ftreut, es bei der nächften Ernte nicht bereut. f 
Am 1. Oktober Sonn.⸗Aufg. 6.12; Untg. 17,54. — Am 15. Oktober Sonn.⸗Aufg. 6,34; Antg. 17,25. 77 


Datum n a Notizen 


1 | Si. Remigius 3,56 17,43 
2 Mi.] Schutzengelf. OG] 5ı7 17,88 
5 Do. Ewald 6,355 18,13 
4 | Fr. Franz Ser. 2,58 18,29 
8 5 Sa. Plazidus 9,9 18,46 


40. Sonntag 19. Sonntag nach Trin. Erntedankfeſt. 


AK. Von dem kranken Sohne des Vorſtehers Joh. 4, 47—53. 
JE. Jeſus heilt einen Gichtbrüchigen Matth. 9, 1-8. 


Noſenkranzſonntag 10,28 10, 

Juſtina 11,38 19,54 
Brigitta 12,48 20,9 

Dionyſius i 13,48 20,55 
Franz Borg. 211455 2,81 
German 15,17 22,54 
Max 15,46 


41. Sonntag. 20. Sonntag nad) Trin. 


2 K. Von der Abrechnung des Königs Matth. 18, 23—35. 
E. Vom hochzeitlichen Kleid Matth. 22, 1—14. 


Eduard 
Kalliſtus 
Thereſia 
Gallus 
Hedwig 

Lukas 

Petrus v. Alk. 


42. Sonntag. 21. Sonntag nach Trin. 
K. Vom Zinsgroſchen Matth. 22,15—21. 
E. Vom kranken Sohne des Vorſtehers Joh. 4, 47—54. 


Kirchweihſonntag 18,7 9,3 
Yrfula 18,36 10,29 
Kordula 19,19 11,81 
Roman 20,17 13,4 
Raphael 21,50 14, 
Kriſpin & 22,52 14,42 
Bernward 15,11 


43. Sonntag. 22. Sonntag nach Trin. 


. Bon der Tochter des Oberſten Matth. 9, 18—26. 
. Bon der Abrechnung des Königs Matth. 18, 21—35. 


Chriſtus König 
Simon u. Jud. Th. 
Narziß 


Das ſiegreiche Kreuz. 


Die Werbetrommel dröhnte durchs ganze deutſche Land. Wie ein unerſättliches Tier 
lag der Krieg über dem Lande, der volle dreißig Jahre währte und immer neue Scharen 
verſchlang, die der Trommel folgten. Manch ein Mutterſöhnchen, das feine Taler ver- 
jubelt und nun im freien, luſtigen Soldatenleben neue zu gewinnen dachte, tat den freund- 
lichen Werbeoffizieren Beſcheid und mußte den Trunk bald auf dem Schlachtfelde mit ſeinem 
jungen Leben zahlen. In den Städten war der Zulauf an Söldnern beſonders groß. Tag 
und Nacht war in den Wirtsſtuben, darin die Werber ihr Quartier aufgeſchlagen, Lärm 
und Trunkenheit; immer neue Scharen wurden geſammelt und den Feldlagern zugeführt. 
Auch die ſonſt ſo ruhige freie Stadt Nürnberg glich zu jener Zeit einem Bienenkorbe. Auf 
allen Straßen und Plätzen ertönten vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend Quer- 
pfeifen und Werbetrommel, und beſonders im „Bitterolt“ und in der „Goldenen Gans“, 
darin die unioniſtiſchen Werbeoffiziere ſich feſtgeſetzt, kreiſten die Becher in der Runde 
bei unaufhörlichen Gelagen für die Kommenden und Abziehenden. Ein beſonders wildes 
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Feſt, bei dem der goldfarbene Wein in Strömen floß, gab im Auguſt des Jahres 1621 ein 
Kreis junger Offiziere einem Kameraden, der noch ſelben Tages mit einem Trupp neu 
geworbener Söldner in dem bei Fürth errichteten Lager eintreffen ſollte. Am ſpäten 
Nachmittag brachen alle auf, ihrem Kameraden noch ein Stück das Geleite zu geben, und 
in einem Horf auf der Hälfte des Weges nach Fürth ſetzten fie ihr Trinkgelage ſo luſtig fort, 
wie ſie es in Nürnberg angefangen hatten. Als endlich die Weinſeligen zum Abſchiede 
noch einmal die wieder und wieder gefüllten Becher leerten, dämmerte ſchon der Abend. 
Da ritt der eine hinab ins Lager, die andern wandten ſich zurück, Nürnberg zu. Das junge 
Töchterlein des Wirts, das ſich vor den rohen und frechen Reden der Trunkenen in ſeinem 
Kämmerlein verborgen hatte, ſchlug ein Kreuz hinter ihnen drein, und mancher Land- 
mann, der von ſchwerer Arbeit heimkehrte, mochte wohl meinen, des Teufels Genoſſen 
oder die wilde Jagd ſtürme daher, wenn der Trupp vorüberſprengte. An den Halftern 
der Pferde trugen die Reiter ihre ſcharfgeladenen Kugelbüchſen, an ihrer Seite blitzten 
die Klingen im Lederwehrgehänge, breite Federhüte und Schärpen ſchmückten die Lärmen⸗ 
den. Ihre wüſten Lieder und ihr trunkenes Geſchrei ſchallte weit über das abendliche 
Land und miſchte ſich mit dem friedlichen Abendläuten, das vom Kirchlein des Gottes- 
ackers über den Wieſenhang an der Pegnitz herübergrüßte. Einer oder der andere wurde 
wohl plötzlich ſtill, als er das ſanfte, getragene Klingen der Abendglode hörte, und es kam 
eine Wärme an ſein Herz, wie er ſie ſeit der Kindheit Tagen nicht mehr gefühlt, aber da 
riß der vorderſte Reiter ſein Roß an den Zügeln, daß es hoch aufbäumte, mit Huſſa und 
Hallo jagte er weiter die Straße hinan, ihm nach die andern. Nach wenigen Minuten 
waren ſie vor dem Eingang des Friedhofs angelangt. Der Mond warf ſeinen vollen Schein 
auf das Kreuz des Erlöſers am Eingang des Friedhofs. Klar und deutlich war es von der 
Straße her ſichtbar. Da griff der Vorderſte ſeinem Roß in die Zügel, zitternd ſtand es 
ſtill, der Reiter ſtreckte ſeine Hand im ſilberbefranſten Lederſtulp gegen das Kreuz aus 
und rief hohnlachend: „Sieh da! Läßt der ſich auch noch ſehen?“ „Wen meinſt du? Wir 
ſehen keinen Menſchen!“ erſcholl es jetzt von den Gefährten, die ihm zur Seite hielten. 
„Wen ich meine?“ fuhr der Läſterer fort, „wen anders denn als ihn, der da oben an ſeinem 
Galgen von Stein euch ſchon ſeit Zahrtaufenden zum Beſten hält und an der Naſe herum 
führt.“ „Um Gott,“ fiel jetzt einer der Jüngeren dem Elenden ins Wort, „um Gott, was 
ſprichſt du, Kamerad? Dein Wort iſt ſchwerer Frevel.“ „Iſt ſchon das Wort Frevel, wie 
ihr meint,“ brüllte der Trunkene dagegen, „jo will ich euch erſt einmal eine Tat zeigen. 
Herab, Nazarener, wenn du nicht zu feige biſt, ſtelle dich Betrüger. Ich will dir beweiſen, 
daß ich nicht ſcheue, mit dir anzubinden!“ Damit zwang er fein zitterndes Roß näher 
zum Kreuze hin, und ehe die andern ihm wehrend in den Arm fallen konnten, hatte er ſeine 
Kugelbüchſe gegen das Kreuz angelegt. „Schlagt ihn nieder, entreißt ihm die Büchſe!“ 
ſchrieen nun auch die Entfernteren, aber ſchon blitzte es auf, der Schuß krachte, und dichter 
Pulverdampf umzog das Kreuz. „Hölle und Teufel, ich bin getroffen!“ ſchrie gleichzeitig 
der Nichtswürdige auf, der es gewagt, den Ewigen in Wort und Tat zu läſtern. Fluchend 
ſank er vom Pferde, die Fauſt gegen die Bruſt geballt, der unaufhaltſam Blut entſtrömte. 
Mit gräßlich verzerrtem Antlitz wand er ſich am Boden. Die im Augenblick ernüchterten 
Reiter ſprangen von den Pferden, aber ehe ſie noch das zerriſſene Seidenwams geöffnet 
und die Stelle gefunden hatten, wo die eigene zurückgeprallte Kugel den Läſterer zu Tode 
getroffen, bäumte ſich ſein Körper auf und er verſchied, indes ringsum ein Hohngelächter 
ertönte, ſo fürchterlich, als ſei es der Hölle entſtiegen. Das reiterloſe Roß brauſte mit 
geſträubter Mähne der Stadt zu. Am Tiergärtnertor ſtürzte es zuſammen und verendete 
an ſelbiger Stelle. N 


u) 
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Will die Kuh noch zur Weide, dann ſpare dein Heu. 
Wenn's im November regnet und froſtet, es der Saat das Leben koſtet. 


Am 1. November Sonn.⸗Aufg. 7,2; Untg. 16,52. — Am 15. November Sonn.⸗Aufg. 7,25; Untg. 16,31. % 


Dat u m e Notizen 


1 Fr. Aller Heiligen S | 6219 16,50 
2 Sa, | Aller Seelen 8,5 17,10 


N 44. Sonntag. 23. Sonntag nach Trin. Reformetionsfeft. 


K. Jeſus ſtillt den Seeſturm Matth. 8, 23—27. 
E. Die Seligpreiſungen Matth. 5, 1—12. 


So.] Hubert 9,20 17,34 
Mo.] Karl, Ottokar 10,2 18,5 
Di. Zacharias u. Eliſab. 11,37 18,46 
Mi. Leonhard 12,31 19,38 
Do.] Engelbert 13,15 20, 39 
Fr. Gottfried 15,47 2,46 
Sa.] Theodor 22 22,57 


45. Sonntag. 24. Sonntag nach Trin. 


JK. Vom guten Samen Matth. 13, 24—30. 
E. Vom Töchterlein des Jairus Matth. 9, 18—26. 


Juſtus 14,31 
Martin 14,47 
Aemilian 15,2 

Stanislaus 15,16 
Joſaphat 15,50 
Albert 15,47 
Otmar 16,7 


46. Sonntag. 25. Sonntag nach Trin. 


K. Vom Senfkörnlein Matth. 13, 31—85. 
E. Vom Greuel der Verwüſtung Matth. 24, 15—28. 


Sp. | Gertrud S | 16,34 8,2 
Mo.] Odo, Jordan 17,12 9,29 
Di. | Elifabeth 18,5 10,50 
Mi. Korb. Erhebung 19,16 11,55 
Do.] Mar. Opferg. 20,8 12,42 
Fr. Cäcilia 22,3 13,15 
Sa. | Klemens & 1327 13,39 


47. Sonntag. 26. Sonntag nach Trin. Totenfeſt. 


MK. Vom Greuel der Verwüſtung Matth. 24, 15—35. 
0 E. Gleichnis von den 10 Jungfrauen Matth. 25, 1—13. 


Joh. v. Kreuz 13,58 
Katharina 14,15 
Silveſter 14,27 
Virgil 14,41 
Lukretia a 14,57 
Radbod 15,14 
Andreas 15,36 


Vom Ritter Eppelein. 


Die Sage berichtet von vielen kühnen und tapferen Rittern. Wenige aber kommen an 

Tollkühnheit und Verwegenheit dem Ritter Eppelein von Gailingen gleich, und ſelten 
ſah man einen Reiter, der fo mit ſeinem Pferde verwachſen war, wie er. Bei Carlſtadt 
kann man noch die Stelle ſehen, wo die vereinigten Söldner des Biſchofs von Würzburg 
und der freien Reichsſtadt Nürnberg den Ritter Eppelein fo in die Enge getrieben hatten, 
daß jeder andere die Waffen geſtreckt und ſich auf Tod und Leben ergeben hätte. Herr 
Eppelein aber warf einen Blick hinter ſich auf die Feinde, einen zweiten vor ſich in die 
Tiefe, dann gab er ſeinem Roß die Sporen, ſetzte mit einem gewaltigen Sprung von dem 
hohen Felſen in den tief unten ſtrömenden Main und kam glücklich davon. Ein andermal 
gelang es den Reiſigen der Stadt Nürnberg doch, den Ritter und feinen treuen Knecht 
Jäckel auf einem Streifzug im fränkiſchen Land ſo zu ſtellen, daß er nicht mehr entrinnen 
konnte. Mit Stricken banden fie ihn auf fein Roß und führten ihn nach Nürnberg. Dort 
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faß der hohe Rat über ihn zu Gericht und verurteilte ihn für allen Frevel, den er der Stadt 
und ihren Verbündeten angetan, zum Tode. Jäckel, ſeinem treuen Knappen, ward Leben 
und Freiheit geſchenkt. Die Nürnberger ſteckten ihn unter ihre Soldknechte, weil ſie 
glaubten, den verſchlagenen Jungen auf ihren Streifzügen gegen Eppeleins Verbündete 
gut brauchen zu können. Etliche Wochen, bis zur Verkündung des Todesurteils, ward 
Herr Eppelein in ritterlicher Haft gehalten, aber ſo feſt verwahrt, daß eine Flucht, über 
die er unaufhörlich nachgrübelte, ganz unmöglich war. Nun hatte er alle Hoffnung auf 
den Tag geſetzt, an dem er von der Burg herab vor das Rathaus zum Tode geführt werden 
ſollte, aber das Glück ſchien ihm nicht günſtig zu ſein. Als man ihn zum letzten Gang aus 
dem Turme führte, ſtarrte der ganze Burghof von Waffen, als gelte es ein ganzes Heer 
und nicht einen einzelnen Mann zu bewachen. Alle Söldner waren aufgeboten, ſämtliche 
Tore und Ausgänge verſperrt und bewacht, zwiſchen zwei Reihen von Soldknechten ward 
der Gefangene auf den äußeren Hof herabgeführt. An ein Entkommen war für den Ge- 
fangenen nicht zu denken. An einen Baum gebunden ſtand fein treuer Nappe, der ihn bei 
Carlſtadt durch den Strom getragen und ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Das 
ſchöne mutige Tier war dem Söldnerhauptmann zugeſprochen, der dem Ritter auf ſeinem 
letzten Gange das Geleite gab. Beim Anblick ſeines Herrn wieherte es freudig auf. „Armer 
Hans,“ ſeufzte Herr Eppelein, „von dir fällt mir der Abſchied am ſchwerſten. Wenn ich 
dich noch einmal beſteigen dürfte, das wäre mein letzter Wunſch.“ Das hörte der Haupt- 
mann, dem das Roß in Zukunft gehören ſollte, er empfand Mitleid mit dem Ritter und 
ſprach: „Meinetwegen mögt ihr noch einmal auf den Gaul ſteigen. Soeben wird mir 
gemeldet, daß die edlen Herren vom Nat ſich erſt in einer Stunde verſammeln. So iſt es 
noch nicht an der Zeit, euch zum Nathauſe hinabzuführen. Hier iſt auch kein Strom, in den 
ihr ſpringen und uns entkommen könntet.“ „Habt Dank, Hauptmann,“ ſagte Eppelein, 
„möge Gott euch dieſe Wohltat vergelten und euer Sterbeſtündlein ſüßer machen als das 
meine.“ Indeſſen hatte der Knappe Zäckel, der ſich in feiner neuen Söldnertracht in die 
Nähe feines Herrn gedrängt und das Geſpräch gehört hatte, ſchon das mutige Roß vor- 
geführt. Es ſtieg ſtolz hoch empor, als ſein Herr ſich nahte, ſtand aber fromm wie ein Lamm, 
als Eppelein den Fuß in den Steigbügel ſetzte und ſich in den Sattel ſchwang. Sobald der 
„ Nitter den Rappen zwiſchen den Schenkeln fühlte, ſchien er ganz zu vergeſſen, daß ihm 
die nächſte Stunde den Tod bringen ſollte. Die Söldner ſchloſſen einen Halbkreis um 
den Ritter und ſahen ſtaunend feinen Reiterkünſten zu. Dabei bemerkten fie gar nicht, 
wie Herr Eppelein ſein Roß immer mehr der Mauer zulenkte, die den tiefen Burggraben 
nach innen umſchloß. Plötzlich aber ſpornte er den Rappen zum gewaltigen Sprung, 
einen Augenblick ſah man Roß und Reiter über dem Graben ſchweben, ein Wutſchrei wie 
aus einem Munde erfüllte die Luft, aber die Söldner und ihre Offiziere waren ſo beſtürzt 
über das ungeheure Wagnis, daß Herr Eppelein längſt im Walde verſchwunden war, als 
endlich die Zugbrücken niederraſſelten, die Tore aufſprangen und die Söldner wie eine 
losgelaſſene Meute hinausſtürzten. Auf ſchweißtriefenden Pferden ſprengten die Ver- 
folger hinter ihm drein, aber alles Suchen war vergeblich. Eppelein war bereits mit 
ſeinen Verbündeten zuſammengetroffen, die Tag und Nacht die Stadt umſchwärmten, 
ſolange er darin gefangen lag. Die Nürnberger mußten ohne den Ritter wieder heim 
kehren, der aber erreichte unter dem Schutze ſeiner Getreuen ungefährdet ſein feſtes Schloß 
Orameyſel, wo er vor allen Nachſtellungen feiner Feinde ſicher war. 
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Glatter Pelz am Wilde, dann wird der Winter milde, e 
IR Bringt Dezember Kälte und Schnee ins Land, dann wächſt das Korn gut, felbft \S 
18 auf dem Sand. 
1 Am 1. Dezember Sonn.⸗Aufg. 7,50; Untg. 16,16. — Am 15. Dezember Sonn.⸗Aufg. 8,5; Antg. 16,12. 7% 
8 8 Mond- 


Datu m aufg. Untg Notizen 


48. Sonntag. 1. Adventſonntag. 
K. Es werden Zeichen geſchehen Luk. 21, 25—33. 
18 E. em Einzug enen e . 
So. 1. Advent 
Mo. Bibiana 
Di. Franz Kaver 
Mi. Barbara 
Do. Petrus Chryf. 
Fr. Nikolaus 
Sa. Ambroſius 

49. Sonntag. 2. Advent. 

K. Johannes im Gefängnis Matth. 11, 2—10. 


& €. Es werden Zeichen geſchehen Luk. 21, 25—36. 


Mo. Wolfhilde 

Di. Meinhard 

Mi. Damaſius 

Do. | Walarich 

Sr, | Luzia 

Sa. | Arjen, Alfred 14.31 


So. Mar. unbefl. ai 12,53 


8 50. Sonntag. 3. Advent. 
JK. Das Zeugnis des Johannes Joh. 1, 19—28. 
ISE. Johannes im Gefängnis Matth. 11, 2—10. 
2 Chriftine 
Adelheid ® 
Sturmius 
Mar. Erw., IV. Quat. 
Minna 
Domin. v. Silos 
Thomas 
51. Sonntag. 4. Advent. 


AK. Im 15. Jahre der Regierung d. Kaiſ. Tiber. Luk. 3, 1—6. 
E. Das Zeugnis des Johannes Joh. 1, 19—28. 


So. Flawian Wint. Anfg. 25,54 12,20 
Mo. Viktoria E —.— 22555 
Di, Adam u. Eva 1,10 12,49 
Mi. Hl. Weihnachtsfeſt 25 13,3 
Do. Stephan 13,20 
Fr. Johannes Ev. 15,41 
Sa. Unſchuld. Kinder 6, 14, 


52. Sonntag. Sonntag nach Weihn. 
K. Darſtellung Jeſu im Tempel Luk. 2, 33—40. 


AR E. Von Simeon und Hanna Luk. 33—40. 


29 So. Thomas v. Kant 116 14,40 
Mo. Lothar 8,17 15,25 
Di. Silveſter 9,7 16,20 


Der Löwenkampf. 


R Kölner Rathaus iſt Herr Hermann Gryn zu ſehen. Er ſteht in Stein gehauen und 
ein ſteinerner Löwe beißt in ſeinen Mantel. Vor grauen Zeiten war Herr Hermann 
Gryn Bürgermeiſter der guten Stadt Köln. Er führte ein gerechtes, tüchtiges und daher 
ſtrenges Regiment, das den Bürgern zugute kam, das Stadtweſen blühend machte und 
niemand in die Naſe ſtach als einigen Ratsherren, die der Ehrgeiz plagte, die Herrſchaft 
genau ſo gut führen zu können wie Hermann Gryn. Es waren wirklich ihrer etliche, die 
ihn lieber tot als lebend geſehen hätten, und zwei von den reichſten beſchloſſen, ihn zu ver⸗ 
derben. Aber Herrn Hermann Gryn war nicht fo leicht beizukommen. Er beſaß zwar 
von Natur aus ein offenes und vertrauendes Weſen, jedoch das hinderte ihn nicht, die 
Augen offen zu halten und ſich diejenigen, die ſich ſonderlich auffällig um feine Gunſt be- 
mühten, doppelt aufmerkſam zu betrachten. Lange Zeit ſetzten die beiden Ratsherren 
ihr freundlichſtes Geſicht gegen ihn auf, bis ſie glaubten, er ginge ihnen in die Falle, 
39 


und als fie endlich ſoweit waren, luden fie ihn zu einer Gaſterei in ihr Haus. Da gab es 
ein Eſſen, daß es ſchier zum Verwundern war, und obzwar der Bürgermeiſter wußte, 
wie reich feine Gaſtgeber waren, ſo hatte er doch ſolche Koſtbarkeiten nicht bei ihnen ver; 
mutet. Die Tafel ſtarrte in Silber und den Hauptſchmuck bildete ein koſtbarer Spring- 
brunnen aus Gold und Marmor, in deſſen Becken vier offene Löwenmäuler goldklaren 
Wein ſpieen. „Wenn die plötzlich lebendig würden,“ ſcherzte der Bürgermeiſter, „das 
würde ein luſtiges Springen geben.“ Die Ratsherren erbleichten bis unter die Haare 
und ſahen einander mit ſchreckensſtarren Augen an, bis das helle Gelächter Gryns ihnen 
das Blut wieder in die Schläfen trieb. Sie ſuchten und fanden eine billige Entſchuldigung 
für ihre Verſtörtheit, füllten mit zitternden Händen den Ehrenbecher und boten ihn dem 
Gaſte dar. „Den leere ich auf das Wohl der guten Stadt Köln,“ rief der Bürgermeiſter 
mit fröhlichen Augen, und die Ratsherren mit heuchleriſchen Mienen: „Auf daß Ihr ſie, 
Geſtrenger, noch lange Jahre zu ihrem und unſerm Wohle führt!“ Damals konnten die 
Herren noch wackerer zechen als heute, und es dämmerte ſchon, als ſie endlich die Stühle 
beiſeite ſchoben und ſich in Hof und Garten ein wenig die heißen Stirnen lüfteten. Die 
beiden Ratsherren zeigten Herrn Hermann Gryn ihr Anweſen vom Keller bis zum Söller, 
und zum Ende kamen fie an eine verſchloſſene Tür, zogen den Riegel und ließen dem 
Bürgermeiſter liebreich den Vortritt. Als er aber unter dem Türbalken ſtand, gaben fie 
ihm einen Stoß und riegelten eilig hinter ihm ab. Das iſt ein feſter Hof, dachte der Bürger- 
meiſter grimmig und hob die Augen zu den Felſenmauern, die dunkel in den grauen Abend- 
himmel ſtarrten. Seine Meinung über die beiden Ratsherren war nie ſonderlich günſtig 
geweſen, aber jetzt ſah er ein, daß die Schelme ihn zum Tode verdammt hatten, denn aus 
der dunkeln Ecke des Hofes ſtrich ein mageres, hungrig knurrendes Löwentier. Herr Hermann 
Gryn aber war ein Mann aus rechtem Stoff und wäre unverzagt geblieben, auch wenn 
der Satan in höchſteigener Perſon gekommen wäre. Er riß ſich den ſchweren Mantel 
von der Schulter, ſtieß ihn dem Löwen in das offene Maul, riß den Solch aus dem Gurt 
und ſtach das Tier zu Tode. In der Erregung des Kampfes hatte er nicht bemerkt, wie 
über der Brüſtung der weſtlichen Mauer die Ratsherren mit ihrem Anhang erſchienen 
waren, aber ſich entſetzt davongemacht hatten, als der Löwe auf ihr Opfer zugeſtürzt war. 
Nun ſaß er auf dem toten Ungetüm und lauſchte in die Stille, lachte und begann leiſe 
zu knurren wie ein Löwe. Da ſchlurften Schritte heran, ſtanden vor der Türe ſtill, und 
der Bürgermeiſter hörte den ungeduldigen Atem der Lauſcher. Daumensbreit wurde 
die Türe geöffnet, und die Ratsherren äugten hinein, was der Herr der Wüſte von dem 
Herrn von Köln übrig gelaffen habe. Aber das war ein gar ſtattlicher Reſt, der ihnen 
blitzſchnell an den Hals fuhr, und ſie über den Haufen warf. Zwei Stunden ſpäter hingen 
die verräteriſchen Ratsherren ſchon mit bleichen Naſen an den Deckenbalken in der großen 
Halle ihres eigenen Hauſes. Das ſteht noch heute, und es hängt ein ſteinerner Löwen 
kopf an der Tür. 

Wie ihr gehört habt, ſteht Hermann Gryn in Stein am Kölner Rathaus. Dies Bild 
will mehr fagen als eine Erinnerung. Es will mahnen, daß, wer den Dingen und Ereig- 
niſſen mutig ins Auge ſieht, Uberwinder bleibt, und wenn der Teufel ſelber ihn ver- 
ſchlingen will. 

ͤ— 


Das Jahr 1929 
zählt bürgerlich und kirchlich 365 Tage. Es iſt das Jahr 
6642 in der Julianiſchen Periode, ‘ 
7437/38 in der Byzantiniſchen Aera, 
5879 ſeit Erſchaffung der Welt (nach Cabriſtius) 


5690 ſeit Erſchaffung der Welt (nach Rechnung der Juden), 
1929 ſeit Chriſti Geburt, 
1896 ſeit Chriſti Tod am Kreuze, 
1859 ſeit Zerſtörung Jeruſalems, 
1204 jeit Einführung des Chriſtentums in Deutſchland durch Bonifatius, 
1129 ſeit Gründung des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation, 
489 ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
437 ſeit Entdeckung Amerikas, 
358 ſeit der erſten Weltumſegelung, 
94 ſeit Erbauung der erſten Eiſenbahn in Deutſchland, 
58 jeit Gründung des Deutſchen Reiches von 1871, 
15 ſeit Ausbruch des Weltkrieges. 


** 


Feſtfolge im Jahre 1929. 


Namen⸗Jeſu⸗Feſt 2. Januar. Chriſti Himmelfahrt 9. Mai. 
Hlg. 3 Könige 6. Januar. Pfingſtſonntag 19. Mai. 
Septuageſima 27. Januar. Pfingſtquatember II 22. Mai. 
Faſtnacht 12. Februar. Dreifaltigkeitsfeſt 26. Mai. 
Aſchermittwoch 13. Februar. Fronleichnamsfeſt 30. Mai. 
Faſtenquatember I 20. Februar. Herbſtquatember III 18. September. 
Palmſonntag 24. März. Allgemeines Kirchweihfeſt 20. Oktober. 
Oſterſonntag 31. März. 1. Adventsſonntag 1. Dezember. 
Bittage 6. bis 8. Mai. Adventsquatember IV 18. Dezember. 
x 


Kalender der Juden im Jahre 1929. 
5689 (£iberzäbliges Schaltjahr). 5690 (Qbgefürztes Gemeinjadr). 


1. Schebat 12, 5 1. Tiſchri Neujahrsfeit* 5. Oktober 
1. Adar 11. Februar 2 „ Zweites Feſt“ 6. Oktober. 
i een ee 3. „ Faſten⸗Gedallah 7. Oktober. 
13. „ ae a 1 10. „ Verſöhnungsfeſt“ 14. Oktober. 
14. = Purim „März. 15 Laubhüttenfeſt⸗ 19. Oktober 
5 1 27. März. „ 'm 8 5 

as Niſan REN 21, April. . „ Zweites Feſt“ 20. Oktober. 
18. Paſſah⸗Anfang“ 25. April. 21. „ Palmenfeſt 25. Oktober. 
16. „ Zweites Feſt“ 26. April. 22 Verſammlung oder 

21. m A elt 5 1 ' KLaubhüttenende⸗ 26. Oktober. 
24. gr i 11. Mai. 23. Geſetzesfreude · 27. Oktober. 
18. „ Lag⸗Biomer 1 T; Marcheſchwan 4. November. 
1. Sivan Jun 1. Kislev 3. Dezember. 

* 14. Juni. N 
3 1 ee be 15. Juni. 25. „ Tempelweihe 27. Dezember. 
1. Thamuz Erb 9. Juli. — . 
n 

8 " n Alen . 25. Juli. Die mit » bezeichneten Feſttage werden ſtreng 
1. Ab j 7. Auguft. gefeiert. 

9. „ Faſten, Tempelverbrenmung 15. Auguſt 

1. Elul September. 

% 
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Träßtigfeits- und Brüte-Ralender. 


Die mittlere Trächtigkeitsperiode beträgt bei Pferdeſtuten: 48 ½ Wochen oder 340 Tage (Extreme 
find 330 und 419 Tage); Eſelſtute n: gewöhnlich etwas mehr als bei Pferdeſtuten; Kühen: 40 ½ Wochen oder 
285 Tage (Extreme 240 und 321 Tage); Schafen und Ziegen: fait 22 Wochen oder 154 Tage (Extreme 146 
und 158 Tage); Sauen: über 17 Wochen oder 120 Tage (Extreme find 109 und 133 Tage); Hündinnen: 
9 Wochen oder 63—65 Tage; Katzen: 8 Wochen oder 56—60 Tage; Hühner: brüten 19—24, in der Regel 
21 Tage; Truthühner (Puten): 26—29 Tage; Gänſe: 28—33 Tage; Enten: 28—32 Tage; 
Tauben: 17—19 Tage. 


Anfang Anfang 
der Ende der Trächtigkeit der Ende der Trächtigkeit 
Trächtig⸗ Trächtig⸗ . 
Pferd] Rind Schaf Schwein] keit Pferd | Rind Schaf Schwein 
Jan. 1. Dez. 2. Okt. 8. Juni 4. Apr.23. Juli 4. || Juni 4. Apr. 10. Dez. 5. Okt. 24. 
5. 6. 12. 8. 27. 8. 8. 14. 9. 28. 
9 10 16. 12. Mai 1. 12 12. 18. 13. Nov. 1. 
13 14 20. 16. 5 16. 16 22, 17. 5. 
17 18 24. 20 9 20 20 26. 21 9 
21 22 28. 24. 13 24. 24 30. 25 13. 
25 26. Nov. 1. 28 17 28 28. Mai 4. 29 17. 
29 30. 5. Juli 2. 21. Aug. 1. Juli 2 8. Jan. 2 21. 
Febr. 2. Jan. 3 9. 6. 25. 12. 25. 
13. 10. 29. 9 10 16. 10 29. 
10 11 17. 14. | Juni 2. 13 14 20. 14. Dez. 3 
14 15 21. 18. 6. 17 18. 24. 18 8 
18 19. 25. 22 10. 21 22. 28. 22 11 
22 23 29. 26. 14. 25 26. Juni 1. 26 15 
26 27. Dez. 3. 30. 18. 29 30. 5. 30 19. 
März 2 18. 7. Aug. 3. 22. Sept. 2. Aug. 3. 9. Febr. 3 23 
Febr. 4. 11. 2 26. 7. 13. L. 27 
10 8. 15. 1, 30. 10 11. 17. 11. 31 
14 12. 19. 15. Juli 4. 14 15. 21. 15. Jan. 4. 
18 16. 23. 19. 8. 18 19. 25. 19. 
22 20. 27. 23. 12; 22 23. 29. 23 12 
26 24 31. 27. 16. 26 27. Juli 3. 27. 16 
30 28. Jan. 4. 31. 20. 30 3 7. März 3. 20 
April 3. März 4 8. Sept. 4. 24. Okt. 4. Sept.4 11 7. 2⁴ 
12 8. 28. 15 11. 28 
11 12 16. 12. Aug. 1. 12 12 19. 15. Febr. 1. 
15 16 20. 16. 5. 16 16 23. 19. 
19 20 24. 20 9 20. 20 27. 23 9 
23 24 28. 24. 13 24 24 31. 27 13 
27 28. Febr. 1. 28 17 28 28. Aug. 4. 31. 17 
Mai 1. April 1 5. Okt. 2 21. Nov. 1. Okt. 2. 8. April 4. 21 
5 5 9. 6 25 5 6. 12. 8. 25 
9 9 13. 10. 29 9 10 16. 12. März 1 
13 13. 17. 14. Sept. 2 13 14 20. 16. 
17 17. 21. 18. 17 18 24. 20. 9 
21 21. 25. 22, 10 21 22 28. 24. 13 
25 25. März 1. 26 14 25 26. Sept. 1. 28. 17 
29 29. 5 30 18 29 30 5. Mai 2. 21 
Juni 2. Mai 3. 9. Nov. 3 22. Dez. 3. Nov. 3 9. 6. 25 
7 13. 7 26 7 13. 10. 29 
10 11 17; 11. 30 11 11 17; 14. April 2 
14 15 21. 15. Okt. 4 15 15 21. 18 
18 19 25. 19 8 19 19 25. 22 10 
22 23 29. 23 12 23 23 29. 26 14 
26 27. April 2. 27 16 27 27. Okt. 3. 30 18 
30 31 6. Dez. 1. 20 31. Dez. 1 7. Juni 3 22 
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ofl-Zarif 


gültig ab 1. Augu 
I. Innerer deutscher Verkehr. 
Ortspoſtkarten Nachſtehender Pakettarif gültig ab 1. Oktober 1927. 


1. Zone 2. Zone 3. 4. Zone] 5. Zone 
Pakete 5 über 375 


über 20—250 g 
250—500 8 20 (Meiſtgewicht 20 kg) 


15 

über 20—250 g . 30 

„ 250—500 g . 40 
Druckſachen 
a) in Form einfacher, offen 
verſandter Karten, auch 
mit anhängender Ant⸗ 
wortkarte . 8 
b) im übrigen bisßog 5 
über 50—100 g. 8 
„ 100 —250 g. 15 
„ 250 —500 g. 30 
„ 500 g bis 1 kg 40 
Warenproben 

17 250 .. 2 

über 250—5 8 
Miſchſendungen 8 Für pen Pakete ein Zuſchlag von 100 v. H., für dringende Pakete 

bis 250 g 15 ein Zuſchlag zur Paketgebühr von 1 M und außerdem die Eil⸗ 

über 250—500 8 . 30 zuſtellgebühr, wenn die Sendungen nicht mit dem Vermerk „Poſt⸗ 
500 g bis 1 kg 40 „ lagernd“ verſehen ſind. 
Päckchen bis 1 kg. 40 Jedem Paket iſt eine Paketkarte beizugeben. 

Für nicht oder unzurei⸗ Mertjendungen (Wertbriefe und Wertpakete) die Gebühr für einen 
chend freigemachte Briefe uſw. gewöhnlichen Brief oder en gewöhnliches Paket und die Ver⸗ 
wird das Eineinhalbfache des ſicherungsgebühr von für je 500 Reichsmark. 
Fehlbetrages, unter Aufrun⸗ Ferner eine Vehandlungsgebühr, die beträgt A) für Wert⸗ 
dung auf volle 10 H, nach⸗ briefe und verſiegelte Wertpakete a) bis 100 M einſchl. 40 Y, 
erhoben. b) über 100 M 50 9, B) für unverfiegelte Wertpakete 25 9. 

ahlkarten 

bis 10 . Sonſtige Gebühren 

über 10—25 M. 

25—100 „ Keen Einſchreibgebühr 
100 „„ „ Rückſcheingebühr 
250—500 falls Rückſchein nachträglich verlangt 


500—750 TR. a ’ 
1. nach dem Ortszuſtellbezirk: 

1000-1250, a) eine Briefſendung 

1250—1500 , b) ein Paket 

1500—1750 , . nach dem Landzuſtellbezirk: 


1750-2000 „ 90 i 
2000 M (unbeſchränkt ) N 


Buchberg für teegrapdiice Zahltarten Wee ene Sie 127 oder Paketgebühr 
nebſt einer Vorzeigegebühr von . 
1 (Meiſtbetrag eh (Meiſtbetrag 1000 ). 
über 10—25 M . 
25 —100 
100—250) ) III. Verkehr mit dem übrigen Ausland. 


250—500 >. 8 2 5 0 
oſtkarten (Größe nicht über 14,8 10,5 cm), einfache 15 9 
500—750 Bol 2 


7501000 mit Antwortkarte 
jedoch nach Tſchechoſlowakei und Ungarn einfache 10 
II. Verkehr mit der Freſen iſtgewicht 2 ke) bis 2 
Briefe (Meiſtgewich g) 0 g 

Stadt Danzig, dem, Mtemel- jede weiteren 20 f 
gebiet, Luxemburg, Oſterreich. jedoch nach Tſchechoſlowakei und Ungarn bis 20 g 20 
Die e für e Druckſachen für je 50 g (Meiſtgewicht 2 Kg)). 5 
Wertſendungen, oſtanweiſungen un ä i. Meiſt icht 2 kg) für je 50 . 
Batete geiten aud) nad) dem Gebiet der es a Beni EEE a 
Freien ai anzig un em Memel⸗ 
gebiet. Die Inlandgebühren für Brief⸗ e en 500 g) fürje50g.. 
fendungen gelten ferner nach Luxemburg mindeſtens 
und Oeſterreich. (Päckchen nach beiden | Eilzuftellgebühr für Briefſendungen (nach verſchied. 
Ländern nicht augelafjen,) Ländern nicht zuliſſis; Auskunft bei den Poſt⸗ 

Wegen der Patetgebühren im Perfehr ämtern) . 
mit dem Ausland erkundige man fi auf Einſchreibgebühr 
dem Poſtamt. 


222222 
de co ce c do do de l t 2 
weer! 
en EME c es eo be de te UU * 
o E N E c ce te be t — 


Gott grüße dich, Weſtfalenland. 


Von Fritz Müller, Partenkirchen. 
Illuſtrationen von R. Bach. 


a war er nun, der Onkel aus Amerika. „Weil du nur da biſt,“ ſagte der Vater und um⸗ 

armte ihn am Kai in Bremen. Ich ſtand dabei und ſchaute zu. Das war er alſo? Groß 
und ſtämmig ſtand er da. Und ich hatte mir immer gedacht, ein Onkel aus Amerika müßte 
ſchlank ſein. Und ein hageres Geſicht müßte er haben und ſcharfe Falten müßten von 
den Augen ihre Pfeile nach dem Munde ſchießen. And die Taſchen müßten ihm ordent⸗ 
lich abſtehen von dem mageren Körper, der goldenen Dollars wegen, die er darin hatte. 

Aber nichts davon. Der Onkel Clemens aus Amerika hatte kein hageres Geſicht, ſondern 
ein breites. Und von den Augen ſchoſſen keine Faltenpfeile nach dem Munde. Und die 
Taſchen waren glatt. Aber, dachte ich, dann kann das mit dem vielen Geld, das er ver⸗ 
dient hat drüben, doch nicht richtig ſein 

„Und weißt du auch, Clemens,“ ſagte der Vater, als der Zug von Bremen abging, 
dort dr auch, daß es nun an die zwanzig Jahre iſt, ſeitdem du von der alten Heimat 
0 14 

„So, zwanzig Jahre? Ich dachte, daß es länger wäre.“ 

„Aber Clemens, haſt du das nicht ausgerechnet auf der Ueberfahrt?“ 

„Ja, weißt du, wir rechnen drüben nicht nach Jahren.“ 

„Aber Onkel,“ wagte ich hier einzuſchalten, „habt ihr drüben einen anderen Kalender, 
daß ihr nicht nach Jahren rechnet?“ 

„Nein, mein Junge, wir rechnen drüben nach Minuten; höchſtens noch nach Tagen; 
und zwar nach Tagen, welche kommen, nicht nach Tagen, die ſchon vergangen ſind; nun 
gar vergangene Jahre — nein, ſo — ſo träumeriſch ſind wir da drüben nicht. Die Gegen⸗ 
wart iſt alles, Junge —“ 

„Aber Clemens,“ ſagte Vater, „du wirſt doch nicht die alte Zeit vergeſſen haben — 
und dann die alte Heimat?“ 

„Nein, nein,“ ſagte Onkel Clemens lachend, „ich weiß ſchon noch; nur bin ich eben 
Bürger von Amerika geworden, mußt du wiſſen.“ 

„Ach Clemens, das haſt du uns aber nie geſchrieben!“ 5 . 

„So? Tat ich's nicht? Das wird man eben drüben ganz von ſelber. Gleich wie 
ich rüberkam, gaben fie mir das first paper, dann kriegte ich mein second paper nach fünf 
Jahren, als ich meine Prüfung machte —“ 
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„Oh, du haft noch eine Prüfung machen müſſen, Onkel?“ ſagte ich, „und haft du fie 
auch beſtanden, Onkel?“ 

„Na, und ob,“ lächelte Onkel Clemens, „die Fragen ſind ja immer gleich: Wann iſt 
Amerika entdeckt worden?“ fragt der Kommiſſar — - 

„Oh, Onkel, das weiß ich auch.“ N 

„Nun, ſiehſt du, da könnteſt du ja auch ſchon American Citizen werden.“ 

„Und wird man ſonſt etwas gefragt, Onkel?“ 

„Ja, wann Waſhington geboren wurde —“ 

„Das haben wir aber nicht gelernt, Onkel.“ 

„Ja, ſiehſt du, da kannſt du eben noch kein amerikaniſcher Bürger werden, Junge.“ 

„Soll er auch nicht!“ ſagte der Vater mit einer merkwürdig feſten Stimme und blickte 
auf die Flachlandſchaft hinaus. ö 

„Nun, das mußt du nicht verſchwören. Wenn er auch mal rüber kommen ſollte —“ 

„Os — na — brück!“ rief der Schaffner und ging durch den Zug. 

„Was, ſchon Osnabrück?“ unterbrach ſich der Onkel Clemens. 

„Ja“, ſagte der Vater, „in einer halben Stunde fahren wir durch Weſtfalen, über 
unſere rote Erde, Clemens.“ Jetzt war Vaters Stimme gar nicht feſt; im Gegenteil. 

„So ſo,“ ſagte Onkel Clemens, „ſag' mal, ſind bei euch alle Eiſenbahnen ſo unbe⸗ 
quem? Bei uns in Amerika hat man verſtellbare Stühle —“ 

„Ja,“ ſagte der Vater, „ſo weit ſind wir noch nicht, aber komm, wir wollen uns ein 
Brötchen kaufen in der Halle — gleich fahren wir wieder, Clemens.“ 

Ich mußte ſitzen bleiben, bis ſie wiederkamen. Anterdes dachte ich über die verſtell⸗ 
baren Stühle in Amerika nach, das muß ja wunderbar ſein, dachte ich. Wie der Mechanis⸗ 
mus wohl ſein mochte? Und warum hatte Vater den Onkel Clemens nicht ausreden laſſen, 
als er das erzählen wollte? Aber da kamen ſie ja ſchon wieder. 

„Nun, weißt du,“ ſagte Onkel Clemens, an einem belegten Brötchen kauend, „nichts 
für ungut, aber bei uns in Amerika iſt der Schinken beſſer.“ 

„Beſſer als unſer weſtfäliſcher?“ ſagte Vater höflich zweifelnd. 


„Das muß dich doch nicht wundern; denke doch an die wunderbaren maſchinellen 
Einrichtungen, die wir in Chicago —“ a 

„Aber ich denke, es kommt aufs Schwein an, nicht auf die Maſchine, Clemens?“ 

„Da irrſt du, der beſte Schinken kann vermurkſt werden, wenn die maſchinellen Ein⸗ 
richtungen —“ 

„Jetzt ſind wir in Weſtfalen,“ ſagte Vater und deutete zum Fenſter hinaus, „ſieh, 
Clemens, der Bach mit den Weiden war die Grenze gegen Hannover.“ 

Ich ſah hinaus und wunderte mich, wie verlangend heute die Weidenſtümpfe ihre 
Zweige in die Lüfte ſtreckten. Als warteten ſie auf einen. 

„Die Grenze?“ lachte Onkel Clemens, „ach du lieber Gott, ich hatte ganz vergeſſen, 
daß ich wieder in dem Lande mit den vielen Grenzen gegeneinander bin.“ 

„Habt ihr etwa keine drüben?“ ſagte Vater, „ich denke doch, ihr habt euch ordentlich 
geſtritten zwiſchen Nord und Süd.“ 

„Das war einmal, aber jetzt gibt es bei uns in den Vereinigten Staaten nur ein Volk“. 

7 „Auch bei uns, Clemens.“ 

„Na, die Berliner und die Bayern —“ 

„ — vertragen ſich immer noch beſſer, Clemens, als du mit einem Neger aus Saint 
Louis, denke ich.“ 

„Sm, magſt recht haben, die „ſchwarze“ Frage iſt der einzige dunkle Punkt, den die 
koloſſale Entwicklung bei uns in Amerika noch aufweiſt. Aber ſonſt gehts überall voran, 
mächtig voran, ihr werdet das Wettrennen bald aufgeben müſſen.“ ; 

Worin?“ 
ö „zum, Beifpiel in der Induſtrie. Bei uns in Amerika wird das meiſte Eiſenerz ge⸗ 
ördert — 
„Das iſt wahr.“ 
„Bei uns in Amerika wird die meiſte Kohle gebrochen —“ 
„Stimmt.“ 
„Das meiſte Kupfer haben wir, das meiſte Blei, den meiſten Mais, den meiſten Weizen, 
das meiſte Petroleum, die meiſte Baumwolle, die meiſte —“ 
„Hör auf, Clemens, ſonſt müſſen wir uns in ein Mauſeloch verkriechen vor lauter 
Koloſſalität bei euch in Amerika.“ 
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„Nun, fo ſchlimm iſt's nicht; in manchem habt ihr doch die zweite Stelle, ſoviel ich 
weiß, im Eiſen zum Beiſpiel.“ . j 

„Und wie ſteht's mit der geiſtigen Kultur bei euch, Clemens?“ 

„Wir ſind das freieſte Volk, denke ich.“ 

„Ja — aber Freiheit iſt doch nur ein Teil der Geiſtigkeit, Clemens.“ 

„Nun, ich habe mich nicht viel darum gekümmert; aber, wenn ich recht geleſen habe, 
marſchieren bei uns in Amerika auch die Univerſitäten an der —“ 

„Bruder, ſchau hinaus, die Türme von Münſter grüßen. Weißt Du noch von Münſter, 
wo wir — wo wir — na, weißt du nicht mehr, Clemens?“ - f 

„Münſter? Münſter? Warte mal, hat da nicht ein alter Onkel von uns gewohnt?“ 

„Ja, freilich Clemens der Onkel Paul, bei dem wir immer in den Ferien waren. Die 
große Wieſe kannſt du doch nicht vergeſſen haben? 

„Wieſe? Wieſe? Hm, grenzte nicht ein Wald daran?“ 

„Freilich, Clemens, ein Tannenwald, ein dunkler. Steh' mal auf und ſchau hinaus 
— da drüben muß er liegen.“ 

„Ja, ja, und haben wir da nicht mit einem — mit einem kleinen Mädchen geſpielt?“ 

„Mit der Fine, meinſt du? Natürlich haben wir mit der Fine geſpielt. Das weißt 
du alſo doch noch, Clemens, das iſt lieb von dir.“ 

„Was iſt aus der geworden?“ 

„Längſt geſtorben, Clemens, längſt geſtorben — wanderte mit Verwandten aus nach 
Amerika — konnte das Klima in den Südſtaaten nicht vertragen, hörte ich — verzehrte 
ſich vor Heimweh, ſagte man, und —“ 

„Sie hätte nicht hinübergehen ſollen.“ 

„Das ſagſt du, Clemens?“ 

„Hm, ja, ſieh, ich bin nun doch einmal amerikaniſcher Bürger. Und für einen Mann 
iſt Amerika am Ende auch was anderes als für Frauen.“ 

„Dann ſind bei euch alſo die Frauen doch nicht ſo gut daran, wie —“ er 

„Oh, bitte, bei uns in Amerika nehmen die Frauen die liberalſte Stellung ein, die 
. „American lady“ iſt die erſte Frau der Welt, und ihre politiſchen Rechte —“ 
„Münſter! Al — les aus — ſteigen!“ rief der Schaffner. 

Hier müſſen wir umſteigen nach Dortmund,“ ſagte Vater, „komm Clemens, komm 


Dann gingen wir quer hinüber zum Anſchlußzug. Ich deutete auf eine fauchende 
Lokomotive. 

„Onkel, ſind bei euch in Amerika die Lokomotiven auch größer?“ 

„Das will ich meinen, Junge.“ N 

„Und fahren auch die Züge ſchneller?“ 

„Selbſtverſtändlich, Junge.“ 7 

„Nur nicht ganz ſo ſicher,“ ſagte der Vater. 

„Mag ſein; aber bei uns iſt man eben nicht ſo ängſtlich um die liebe Sicherheit beſorgt.“ 

nicht auf ein Menſchenleben mehr oder weniger kommt's bei euch in Amerika auch 
gar nicht an. 

„Nein, wir kriegen ja jedes Jahr einen Zuzug von einer Million oder mehr.“ 

„Von uns, Clemens, vom alten Europa.“ 

„Natürlich — aber was willſt du damit ſagen?“ 

„Daß doch im Grunde eure Herrlichkeiten von Händen aus der alten Heimat geſchaffen 
wurden.“ 

„Ja, wenn du's ſo anſiehſt — aber wir ſind doch andere Menſchen geworden da drüben 
— Amerikaner eben — ich kann's euch nicht erklären, aber man hat wirklich eine andere 
Haut, eine —“ 

„Nun, wenn's nur die Haut iſt, Clemens, und wenn das Herz nur deutſch geblieben iſt —“ 

„Das Herz? Ja, weißt du, auch das Herz iſt eigentlich — iſt eigentlich — ach, was, 
laſſen wir's — vom Herzen iſt nie viel die Rede bei uns in Amerika, mußt du wiſſen.“ 

Vater nickte und legte dem Onkel Clemens die Hand auf die Schulter. Das Wort 
Herz mußte doch eine Nebenbedeutung haben. Sie ſahen ſich zum erſtenmale, ſeit der 
Dampfer da war, voll in die Augen, ſchien es mir. Und dann wurden ſie beide ſtill und ſahen 
auf die Felder hinaus. Die zogen wie Wellen vorüber. Die Ackerfurchen machten lange, 
weiche Linien. Da und dort ſchimmerte ein wenig Rot heraus. Wälder grüßten. Gehöfte 
lagen breit und feſt. Hoch hoben ſich die Dachgiebel wie gefaltete Hände, die ſich in den 
Himmel verlängern wollen. Da und dort raſtete ein Mann bei ſeinem Pfluge als unſer 
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Zug vorübereilte. Eine Frau kam aus einer Tür und überſchattete die Augen mit der linken 
Hand, während ſie mit dem rechten Arm ein kleines Kind hielt. Das ſtreckte ſeine Patſch⸗ 
händchen gegen uns und winkte. 


Da ſah ich, wie des Onkels Clemens Hand auch in die Höhe fahren wollte. Aber halb⸗ 

wegs blieb ſie ſtehen, als ſchämte ſie ſich, und dann ſpielte ſie verlegen mit dem herabhängen⸗ 
den Fenſterriemen. 
ü Der Zug hielt. Ein 
Mann ſtieg herein und ſetzte 
ſich zu uns. Hager war er. 
Falten liefen von den Augen 
zum Mund. Wir kamen 
ins Geſpräch mit ihm. Es 
ſtellte ſich heraus, ein Ameri⸗ 
kaner war er und ganz gut 
deutſch ſprach er. Bis er 
auf einmal von Onkel Cle⸗ 
mens erfahren hatte, daß; 
er von drüben kam. 

„Da ſind ſie alſo auch 
Amerikaner?“ ſagte er auf 
Engliſch und ich war ſehr 
ſtolz, daß ich es ſchon ver⸗ 

ſtehen konnte. 

a „Hm,“ ſagte Onkel Cle⸗ 
mens auf Deutſch, „eigent⸗ 
lich bin ich hier in dieſem 
Land geboren, und wenns 
Ihnen recht iſt, wollen wir 
lieber deutſch ſprechen.“ 

Dem Fremden war es 
recht, dem Vater auch, und 
es gab eine ordentliche Unter⸗ 
haltung. Der Amerikaner 
erzählte, er ſei ſtudienhalber 
da. Handel und Gewerbe 8 
wollte er hier kennen lernen. 3 N 

„Ja, ja,“ ſagte Onkel Clemens,“ Deutſchland hat ſich ordentlich gemacht, Sie werden 
manches lernen können, Herr.“ 

Vater machte große Augen. 

„Aber Clemens,“ ſagte er, „du biſt ſeit zwanzig Jahren fortgeweſen —“ 

„Bitte,“ unterbrach ihn Onkel Clemens, „knapp neunzehn ſind es.“ 

: „Nun alſo neunzehn oder zwanzig — ich weiß es nicht mehr ganz genau — aber daß 
du erſt ſeit ſieben Stunden wieder in Deutſchland biſt, das weiß ich — und woher willſt 
du in dieſer kurzen Zeit —“ 

„Meinſt du denn, ich habe drüben keine Zeitung geleſen?“ 

„Ja, amerikaniſche.“ 

„Nein, ich bin ſeit neunzehn Jahren auf die gleiche weſtfäliſche Zeitung abonniert.“ 

„Die haſt du dir regelmäßig ſchicken laſſen?“ 

„Hamm! Um — ſtei — gen nach Dortmund!“ rief der Schaffner. 

Wir ſtiegen aus. Der Amerikaner nahm den bereitſtehenden Zug nach Berlin. Wir 
mußten lange auf den Anſchluß warten. 4 

Da ſaßen wir nun in dem kleinen Warteſaale von Hamm und waren ganz allein. 
Nur noch am Schanktiſch hantierte jemand. 

Der Kellner war nicht ſichtbar. Ein Mädchen ſaß in einer Ecke und ſtrickte. Ein Licht⸗ 
ſtrahl fiel durchs Fenſter und überſonnte ihren blonden Weſtfalenſcheitel. Jetzt ſahen 
ihre hellen Augen auf. N 

Bergleute waren eingetreten. Sie kamen von den großen Zechen drüben, die hier 
wie Pilze aus der Erde geſchoſſen waren. 5 

„Die Kohle iſt verdammt mächtig geworden bei euch,“ ſagte Onkel Clemens. 
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Ja,“ ſagte 
der Vater, „wenn 
wir jetzt nach 
Weſten fahren, 
ſiehſt du Förder⸗ 
turm an Förder⸗ 

turm; das 
ſchnurrt den 
ganzen Tag 
hinein — heraus, 
hinein — heraus 
... und wenn's 
dann dunkel 
wird, wirſt du 
Eſſen glühen 
ſehen, die ein 
paar dutzendmal 
größer wurden, 
ſeit du fort 
warſt, Cle⸗ 
mens — “ 


„Ja, ja, ſchau dir nur die Bergmannsköpfe an da drüben — die hab' ich lange nicht 
geſehen, Bruder.“ 

„Ihr habt doch drüben auch Bergleute, Clemens?“ 

„Ach, die ſind anders, die haben modiſche Kleider, wenn ſie von der Arbeit kommen; 
die tragen gelbe Schuhe — ſieh dort hat einer eine Ziehharmonika.“ 

Ein Bergmann hob den verwetterten Kopf. Der Sonnenſtreifen war zu ihm hinüber⸗ 
gewandert. In ihm quirlte es von feinen, feinen Stäubchen: Kohleteilchen aus dem 
Lande der roten Erde. Ein leichter Kohlengeruch lag im Wartezimmer. 

Jetzt ſah ich, wie Onkel Clemens ſeinen grauen breiten Kopf ein wenig nach oben 
hob, wie ſich ſeine Naſenflügel kaum merkbar blähten. 

Da ſtand das blonde Mädchen in der Ecke auf und legte das Strickzeug auf den 
Anrichtetiſch. Dann nahm ſie ein Körbchen mit Veilchen vom Tiſch und ging damit 
langſam nach der Tür. Leicht ſchaukelte das Körbchen. Jetzt kam ſie bei uns vorbei. 
Onkel Clemens ſah hinein. 

„Oh, Veilchen?“ ſagte er, „darf ich ein wenig daran riechen, Fräulein?“ 

Das Mädchen lächelte und hob den Korb. 

„Ich — ich danke Ihnen,“ ſagte Onkel Clemens und das Mädchen ging zögernd weiter. 

„Weißt du,“ ſagte er zu Vater, „bei uns in Amerika ſind die Veilchen ſchon auch ſo 
ſchön, aber ſie riechen nicht — nein, nein, das iſt keine poetiſche Umſchreibung, ihr könnt 
jeden Botaniker fragen, ſie riechen wirklich nicht.“ 

Jetzt machte die Ziehharmonika drüben ein paar ſchüchterne Töne. 

„Nicht zu laut, Jupp,“ flüſterte ſein Nachbar, „ſonſt ſchreibt dich der Bahnpoliziſt 
auf wegen Ruheſtörung.“ 

Die ſchüchternen Töne der Harmonika wurden noch ſchwächer. Dafür ſetzte aber eine 
tiefe, knorrige Stimme gedämpft ein: 

Dort wo der Märker reckt das Eiſen, 
Da hat die Mutter mich gewiegt... 

„Das Weſtfalenlied, Clemens“, ſagte Vater halblaut. Onkel Clemens ſagte nichts. 

Er nickte nur. 
Hoch überm Fels die Tannen ſtehn, 
Im kühlen Grund die Herden gehn .... 5 

Onkel Clemens war aufgeſtanden. Seine große Bruſt ſchien zu arbeiten. Er ſchaute 
uns unſicher an: 

„Bei uns in Amerika kennt man dieſe langen, wiegenden Töne nicht; da geht alles 
nach dem Yankee Doodle,“ fagte er geſchwind und ſchaute zu den Bergleuten hinüber. 

Und unſere Frauen, unſ're Mädchen, 
Mit Augen blau wie Himmelsgrund, 

Sie ſpinnen nicht die Liebesfädchen 

Zum Scherze für die müß'ge Stund 
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Da hielt es den Onkel Clemens nicht mehr länger. Ein paar Schritte war er gegen 
die Bergleute zugegangen. In der Mitte des kleinen Warteſaales ſtand er jetzt. Der 
kohlenflimmernde Lichtſtreif ſtrich an ihm herunter. Die Arme hob er feierlich und wieder⸗ 
holte laut mit einer Stimme, daß es dröhnte: 

Sie ſpinnen nicht die Liebesfädchen, 
Zum Scherze für die müß' ge Stund 

Die Bergleute lächelten nicht, ſondern ſahen ihn nur geradeaus an. Und zuverſicht⸗ 
licher begleitete das wehmütige Inſtrument. 

? Jetzt war die Tür hinter Onkel Clemens Rücken aufgegangen. ; 

Der Bahnpoliziſt kam herein. Vater war ganz geſchwind aufgeſtanden mit dem 
Geldbeutel in der Hand. Er machte dem Polizisten beſchwörende Zeichen. 

„Bit, ich zahle alles, alles — nur erſt fertigſingen — fertigſingen laſſen bitte — bitte.“ 

Anſchlüſſig ſtand der Poliziſt da. Das Fräulein am Schenktiſch nickte ihm begütigend 
zu. Das Mädchen mit dem Veilchenkörbchen tat desgleichen. 

Und nun hob Onkel Clemens ſeine breite Stimme, ſo hoch er konnte: 

Dort iſt's, wo meine Wiege ſtand, 
Gott grüße dich, Weſtfalenland! 

Und dann wiederholte er es nochmals: 

Dort iſt's, wo meine Wiege ſtand, 
Gott grüße dich, Weſtfalenland! 

Und dann ein drittesmal. Und jetzt kollerten ihm die hellen Tränen über das volle 
Geſicht und zeichneten zwei glänzende Linien von den Augen nach dem Mund. Zwei 
weſtfäliſche, keine amerikaniſchen. 
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Die verräteriſchen Spuren. 


B Grubenhofer⸗Wirt kehrt eines Tages ein nobler Herr ein, beſtellt zu eſſen und 
zu trinken, was nur gut und teuer iſt, und läßt ſich alles ſo vortrefflich ſchmecken, 

daß der Wirt ganz außer ſich kommt über die Ehr', welche der Fremde ſeiner Auf⸗ 
= wartung antut. Auch die Staſi 

„ die Kellnerin — ſpitzt ſchon 
auf ein erkleckliches Trinkgeld und 
rechnet für ſich aus, was ſie im 
Jahr verdienen könnt', wenn 
täglich beim Grubenhofer ſo vor⸗ 
nehme Gäſte einkehren würden. 


Auf einmal — wie ſie aus dem 
Sinnieren wieder zu ſich kommt — 
tut ſie einen fürchterlichen Schrei 

. dann noch einen und ſtürzt 
auf die Kellertür los. 


„Wirt“, ruft ſie hinunter, 
„Wirt, kommt's g'ſchwind auft. 
der nobliche Herr, der Malefizkerl 
is durch“ brennt!“ 


Der Grubenhofer läßt im 
Schreck Licht und Waſſerkanne 
vor'm Weinfaß fallen, ſtolpert die 
ausgetretenen Stufen herauf und 
ſchreit atemlos: „Wo is er ... 
wo is er hin, der Gauner?“ 


„J weiß's ja net!“ heult die 
Staſi. 


Es entſteht ein Aufruhr. 
Aus der Kegelbahn kommen die 
Stammgäſte und geben in leb⸗ 
hafter Erregung ihren Vermu⸗ 
tungen Ausdruck. 


„G'rad' is er no’ dag'ſeſſen!“ 
lamentiert die Staſi. „Auf 
einen Zug muß er die letzte 
Halbe Spezial aus'trunken hab'n 

. ſonſt hätt' er mir net aus⸗ 
kommen können!“ 


„No, no,“ tröſtet ſie der 
Amtesſchreiber, „jo ſchlimm wird's 
. net ſein!“ 


„Was 7“ ſchreit aber der Wirt. „Net ö 
ſchlimm !? ... Zwei Flaſchen Magdalener 
— a' halbe Spezial — a’ Brathendl — 
zwei mal 'nen Schinken und an' Rahm⸗ 
ſtrudel ... is dös net g'nua !?“ 

„Ja“, heult die Kellnerin, „und a’ 
Wirſchini' hat er a’ no’ g'habt!“ 

Da auf einmal horcht der Förſter 
ſchärfer auf. 


„Was ſagſt, Staſi?“ meint er. „A'“ 
Virginia — von Euch — vom 
Grubenhofer ſeiner Patentſort'n eine?“ 


„Wie s' halt alle find!" brummt der 
Wirt ärgerlich. 

„Und hat er ſ' auch an'zünd't da?“ 
forſcht der Förſter weiter. 


„Freili“, antwortet das Mädl, 
„ſechsmal mindeſtens!“ 

„Dann hab'n wir'nſchon!“ 
ſagt der Förſter zuverſichtlich. „Mach' 
weiter, Grubenhofer, nimm an' Knecht 
mit — nachher geh'n wir!“ 


Der Wirt und die ander'n ſtutzen 
und wollen fragen; aber der Förſter gibt 
nicht lang Aufſchluß, ſondern drängt, | 
und fo ſetzt fi denn die kleine Expedi⸗ (i 
tion in Bewegung. 

Unter ſeiner Führung geht's zum 
Haus hinaus ... dann bald links. 
bald rechts Plötzlich ruft er 
triumphierend: „Da is er hin!“ und 
ſchlägt eine ſchärfere Gangart an. 

„Ja woher weißt denn Du dös?“ 
fragt verwundert der nachkeuchende 
Wirt. 

„Siehſt D' denn nir?“ meint der Förſter. 

„Na, kein“ Schimmer!“ 

„Na!“ ſagt auch der Knecht. 

Da bleibt der Förſter ſtehen und ſchimpft: „Nachher ſeid's blind alle zwei! .. Und 
Dir, Grubenhofer, ſollt' ſchon 's ſchlechte G'wiſſen d' Augen aufmachen! 
. . . A' Virginia, ſagt d' Staſi, hat er von Dir? Da ſchau' amal auf'n Boden her: Was 
find denn dös? Siehſt D' die vielen Zündhölzeln? ! ... Stimmt's jetzt?“ 

Und es hat geſtimmt. — Die Zündhölzlſpur geht weiter und weiter .. Dann finden 
ſie noch das Streichholzſchachterl und bald darauf haben ſie den Ausreißer auch erwiſcht 
und im Triumph heimgebracht. 
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Aber Zahnkrankheiten. 
Von Dr. N. P. 


Zahnmark Wir unterſcheiden am Zahn die frei in die Mundhöhle 
\ hineinragende Krone, dann den vom Zahnfleiſch be⸗ 
e Wurzelhaut deckten, bis zum knöchernen Zahnfach reichenden Zahn⸗ 
\ hals und ſchließlich die im Kiefer ſteckende Wurzel, 
Der Hauptbeſtandteil unſerer Zähne iſt das Zahnbein, 
welches aus einem knorpelartigen Grundgewebe beſteht, 
in welches Kalk eingelagert iſt. Dieſes iſt an der Krone 
vom Schmelz überdeckt, welcher die härteſte Subſtanz 
des menſchlichen Körpers iſt. Infolge ſeiner Struktur 
und feiner Armut an Waſſer — er beſteht aus 98 % 
Mineralſalzen und 2% Weichgeweben — iſt der Schmelz 
faſt unverwüſtlich, nur ſcharfe Säuren und grobe mecha⸗ 


Zahnbein \ 3 
u- Zement 


Zahnmark 
Zahnhals 


niſche Schädigungen können ihn angreifen. 
An der Wurzel wird das Zahnbein vom 
ſogenannten Zahnkitt oder Zement um⸗ 
geben; gegen den Zahnhals hin verlieren 
ſich beide Deckhüllen allmählich. Im 
Innern des Zahnes iſt ein Hohlraum, 
Pulpahöhle genannt, der an der Spitze 
der Wurzel frei endigt. In dieſer 
Pulpahöhle liegt das Zahnmark, ein 
weiches ſchwammiges Gewebe, welches 
aus Bindegewebe, Nerven und 
Adern beſteht. Letztere treten als mit 
ſauerſtoffhaltigem Blut gefüllte Arterien 
in das Wurzelloch ein, verzweigen ſich 
und kehren in Schlingen wieder zurück, 
um den Zahn durch die Wurzelſpitze als 
Venen zu verlaſſen und das jetzt kohlen⸗ 
ſäurehaltige Blut abzuleiten. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt alſo, den Zahn zu ernähren. 


Trotz ſeiner außerordentlichen Härte 
iſt der Schmelz doch nicht ganz unver⸗ 
letzlich. Durch zu ſtarke mechaniſche Be⸗ 
anſpruchung, wie Aufbeißen von Nüſſen 
uſw. ſowie durch zu raſch aufeinanderfolgenden Temparaturwechſel in der Mundhöhle, 
wie es z. B. beim gleichzeitigen Genuß von heißer Suppe und eiskaltem Bier, oder von 
heißem Kaffee und Gefrorenem der Fall iſt, entſtehen Sprünge im Schmelz, 
die vielfach als erſter Beginn der Zahnfäulnis verantwortlich gemacht werden. 


Außer der eben erwähnten, hat die Zahnfäulnis oder auch Karies genannt, die ver⸗ 
breitetſte aller Volkskrankheiten, noch andere Entſtehungsurſachen. — Es iſt eine traurige 
Tatſache, daß mit fortſchreitender Kultur die Zähne der Völker immer ſchlechter werden. 
Durch das ſtarke Kochen der Speiſen gehen die für den Körper wichtigen phosphor⸗ und 
kohlenſauren Salze teilweiſe verloren Daher kommt es, daß bei Rohkoſtvölkern die Karies 
viel ſeltener vorkommt, als bei Völkern, die zur Bereitung ihrer Nahrung das Feuer aus⸗ 
giebiger benützen. Hand in Hand mit der Ernährungsweiſe geht die verminderte Kau⸗ 
tätigkeit. Durch das mangelhafte Kauen iſt eine Selbſtreinigung des Gebiſſes nicht mehr 
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gerreabondei 


möglich. Geſellt ſich dazu noch ſchlechte 
Zahnpflege, ſo werden viele Stellen des 
Gebiſſes von Fäulnis befallen, insbeſondere 
natürlich dort, wo Speiſereſte leicht haften 
bleiben. Durch die im Munde ſtets in 
großer Anzahl vorhandenen Bakterien fangen 
die Speiſereſte zu gären an. In dieſem 
vergorenen Brei bildet ſich Milchſäure, 
welche die feſten Kalkverbindungen des 
Zahnbeins in den löslichen milchſauren 
Kalk zu verwandeln vermag. Gleichzeitig 
wird durch die Tätigkeit der Bakterien die 
gelatinartige Grundſubſtanz des Zahnknorpels 
zerſtört. Das Zahnbein wird dadurch 
erweicht und bei der nächſten ſtarken Be⸗ 
anſpruchung bricht der Schmelz 
über angefaulten Stellen ein. 
Von 1 8 Augenblick an erfährt der 
Zerſtörungsprozeß eine weſentliche Be⸗ ; 
ſchleunigung, denn die im hohlen Zahn ein⸗ 

geklemmten Speiſereſte können weder mit der Zahnbürſte och durch Selbſtreinigung 
durch das Kauen entfernt werden; das Loch wird immer größer. 

Gelangen die Bakterien bis zum Zahnmark, ſo verurſachen ſie hier eine ſchmerzhafte 
Entzündung und allmählich unter Eiterbildung eine Schädigung und Vernichtung des 
Zahnmarkes, alſo der Nerven und Adern. Charakteriſtiſch für die Entzündung des Zahn 
markes iſt die Steigerung der Schmerzhaftigkeit beim Genuß von kalten oder ſüßen Speiſen. 
Schreitet die Erkrankung des Zahnmarkes weiter fort, ſo vereitert der Zahnnerv gänzlich 
und durch das feine Loch in der Wurzelſpitze, durch welches der Zahnnerv eintritt, iſt eine 
Ausdehnung der Erkrankung auf die Wurzelhaut möglich. Bei der ſo entſtandenen Wurzel⸗ 
hautentzündung hat der Patient das Gefühl, als ob der kranke Zahn locker und 
höher ſei als die übrigen Zähne. Der Zahn iſt zum Kauen unbrauchbar, oft löſt ſchon die 
Berührung mit der Zunge Schmerzen aus. In der Wärme nimmt der Schmerz an Heftig⸗ 
keit zu, Kälte hingegen wirkt ſchmerzlindernd. Man kann alſo aus der Empfindlichkeit 
eines Zahnes gegen Kälte oder Wärme erſehen, ob es ſich um eine Erkrankung des Zahn⸗ 
markes (beſonders des Nervs) oder um eine Wurzelhautentzündung handelt. Um nun 
ein Weiterdringen von Bakterien in die Markräume des Knochens zu verhindern, 
bildet die Wurzelhaut um die eitrigen Maſſen an der Wurzelſpitze herum einen derben 
Gewebeſack. Zweifellos find dieſe „CEiterſäcke“ eine der wunderbarſten Schutzvor⸗ 
richtungen im menſchlichen Körper und Millionen von Menſchen verdanken nur dieſem 

natürlichen Schutzwall, daß ſie vor 
LKiefererkrankungen jahrelang be⸗ 
wahrt bleiben. Aber leider nur zu 
oft verſagt dieſer Schutz. Durch 
äußere Umſtände, wie Verſtopfung 
des Wurzelkanals durch Speiſereſte, 
wird den ſtets vorhandenen Ent⸗ 
zündungserregern Gelegenheit zu 
neuer Entfaltung ihrer Tätigkeit 
gegeben, es tritt ein Entzündungs⸗ 
nachſchub ein, der Eiterſack wird 
immer größer und kann ſchließlich 
recht beträchtliche Aus na⸗ 
gungen der Knochenſub⸗ 
ſtanz erzeugen, ja auch weite 
Wege zurücklegen und ſchließlich 
krankhafte Prozeſſe an entfernt 
liegenden Punkten hervorrufen. 
Mit großer Regelmäßigkeit greifen 
die entzündlichen Vorgänge an der 
5 5 Wurzelhaut auf den Knochen über. 

Ausnagung des Kieferknochens (Röntgenaufnahme) Die Bakterien durchdringen den 
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Knochen ſehr raſch und verurſachen eine Entzündung der bedeckenden Knochenhaut, 
es kommt zum bekannten „geſchwollenen Backen“. Wenn die Entzündung auf Mund⸗ 
boden, Mandeln und die Rachenwand übergreift, was Gott ſei Dank ſelten iſt, jo können 
äußerſt gefährliche Eiterungen entſtehen. 

Beſucht ein Patient mit einem kranken Zahn den Zahnarzt, ſo wird dieſer nicht wie 
zu Großvaters Zeiten den Zahn ziehen, ſondern ihn ſo lang wie möglich zu erhalten ſuchen. 
Stellt er an einem Zahn eine kariöſe Höhle feſt, dann wird dieſe durch peinlich genaue Ent⸗ 
fernung der kranken Maſſe bis ins Geſunde hinein geſäubert und mit einer kunſtgerechten 
Füllung verſehen. Die zahnärztliche Kunſt iſt dabei heute auf folder Höhe, daß Schmerzen 
bei der Behandlung, wenn auch nicht gänzlich vermieden, ſo doch auf ein erträgliches Maß 
gemildert werden können. 

Iſt das Zahnmark bereits entzündet, ſo wird das verfaulte Zahnbein oberflächlich 
entfernt und auf den entzündeten Zahnnerv eine ſchmerzſtillende und zugleich ner v⸗ 
tötende Einlage (meiſt wird ein Arſenikpräparat mit Chlorphenol oder Nelkenöl 
verwendet) gelegt. Nach einigen Tagen wird das tote Zahnmark mit den bekannten Nerv⸗ 
nadeln entfernt, die Höhle ſorgfältig ausgebohrt und mit einer ſtark desinftzierenden Ein⸗ 
lage verſehen. Später erfolgt dann die eigentliche Füllung, wobei der Füllung des Wurzel⸗ 
kanals wieder bakterientötende Stoffe beigefügt werden. Darüber wird eine Unterfüllung 
aus Zement gelegt und dann die frühere Geſtalt des Zahnes mit der eigentlichen Füllung 
wieder hergeſtellt. 


Rarlöfe Metallfüllung 
Zahn höhle 
Angegriffenes i Fü 
Zahnmark Zwiſchenfüllun 


Wurzelfüllung 


Der Zahnarzt wird beſtrebt ſein, den Nerv nach Möglichkeit zu erhalten, da bei ſeiner 
Entfernung auch die Blutgefäße mit herausgeriſſen werden, damit iſt aber dann eine weitere 
Ernährung, eine Ergänzung der verbrauchten Subſtanz unmöglich. Als Füllmaterial 
werden neben dem Gold auch Zemente und Amalgame verwendet. Letztere ſind eine 
Verbindung von Queckſilber mit einem oder mehreren Metallen. 

Wenn eine raſche Entfernung des Zahnnerves oder ein anderer ſchmerzhafter Ein⸗ 
griff gemacht werden ſoll, jo kann der Zahnarzt durch eine Einſpritzung von 2—4% iger 
Novokainlöſung die Nerven im Gebiete des zu behandelnden Zahnes emp⸗ 
findungslos machen. Das Novokain nimmt nämlich vorübergehend der Nervenſubſtanz 
die Fähigkeit, eine Schmerzempfindung in das Gehirn weiterzuleiten, 
deshalb kommen uns die durch den Eingriff verurſachten Schmerzen nicht zum Bewußt⸗ 
ſein. Der Novokainlöſung werden meiſtens auch noch einige Tropfen Adrenalin zugefügt, 
das die bei der Einſpritzung getroffenen Blutgefäße verengert und daher das Operations⸗ 
feld blutleer macht. 

Selbſt wenn die Erkrankung bereits auf die Zahn⸗Wurzelhaut übergegriffen hat, 
wird man nicht gleich den Zahn entfernen, ſondern eine Wurzelbehandlung einleiten. Es 
werden die mit verfaulten Nervreſten, Bakterien und Speiſereſten angefüllten Wurzel⸗ 
kanäle gründlich gereinigt und mit desinfizierenden Einlagen verſehen. Dies geſchieht 
fo lange, bis jede Spur von Fäulnisgeruch aus dem Nervfanal verſchwunden iſt. In anderen 
Fällen wird der Zahnarzt eine Jodpinſelung vornehmen. Das Jod beſitzt nämlich eine 
ſtark keimtötende Eigenſchaft mit einer großen Tiefenwirkung. Außerdem wird 
durch das Jod ein gewiſſer Reiz auf das umliegende Gewebe ausgeübt. Es erfolgt ein 
beſonders ſtarker Zuſtrom von Blut und damit eine Zuführung großer Mengen von weißen 
Blutkörperchen. Dieſe ſind aber die natürlichen Schutzorgane unſeres Körpers gegen 
eingedrungene Fremdſtoffe, Eitererreger uſw. 

Da es oft mehrere Tage dauert, bis ſich feſtſtellen läßt, ob eine Wurzelbehandlung 
mit Erfolg durchgeführt werden kann, ſo ſucht der Zahnarzt währenddeſſen die Schmerzen 
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des Patienten nach Möglichkeit zu lindern. Seit neueſter Zeit wird zu dieſem Zwecke 
eine Beſtrahlung mit der Quarzlampe vorgenommen. Es wird dadurch, ähnlich wie es 
oben bei der Jodanwendung geſchildert iſt, ein ſtarker Zuſtrom von Blut hervorgerufen. 

Bei allen Formen des Zahnſchmerzes kann man durch einige Arzneimittel 
vorübergehend Linderung oder Aufhören der Schmerzen erzielen. Die bekannteſten 
dieſer Präparate ſind: Aſpirin, Pyramidon, Trigemin, Veramon. Alle dieſe Medikamente 
haben die Eigenſchaft, daß ſie auf gewiſſe Teile des Nervenſyſtems lähmend 
einwirken und dadurch die Schmerzempfindlichkeit herabſetzen. 

Von ganz beſonderem Wert bei allen fortgeſchrittenen Erkrankungen der Wurzel⸗ 
haut iſt die Anwendung der trockenen Wärme. Am einfachſten iſt die Herſtellung von 
handgroßen Beuteln aus alter Leinwand, die mit Mehl, Sand oder trockenen Kräutern 
locker gefüllt werden. Man erhitzt ſie auf dem Deckel eines Topfes, in dem Waſſer ſiedet 
und legt ſie in raſchem Wechſel auf die kranke Gegend ſo heiß auf, als man eben vertragen 
kann. 

Wenn trotz längerer Wurzelbehandlung bei Schneidezähnen keine Ausſicht auf Heilung 
der erkrankten Wurzelſpitze beſteht, wenn trotz mehrmaliger desinfizierender Einlagen 
immer wieder Schmerzen auftreten, dann wird der Zahnarzt den Zahn noch dadurch er⸗ 
halten, daß er die Wurzelſpitze entfernt. Bei dieſer völlig harmloſen Ope⸗ 
ration wird die kranke Wurzelſpitze durch Abtragung der deckenden knöchernen Wand frei⸗ 
gelegt und mit einem Bohrer weggenommen. Hat ſich eine Entfernung des Zahnes als 
unvermeidlich gezeigt, ſo können natürlich auch hier die Schmerzen durch Einſpritzen von 
Novokain gänzlich vermieden werden. Die manchmal auftretenden Nachſchmerzen ver⸗ 
treibt man durch Beſtrahlung oder durch Einnehmen der vorher erwähnten Tabletten. 

Aus unſeren Ausführungen geht hervor, daß die Behandlung eines Zahnes um ſo 
leichter möglich iſt, je früher ſie vorgenommen wird und daß die Angſt vor dem Zahnarzt 
in unſeren Tagen keine Berechtigung mehr hat. Daß man den Zahnarzt aufſucht, wenn es 
ſich auch nur um einen geringen Defekt handelt, iſt ſelbſtverſtändlich. Die beſten Mittel 
zur Erhaltung geſunder Zähne find gewiſſenhafte Zahnpflege und regelmäßige halbjährige 
Kontrolle des Gebiſſes durch den Zahnarzt. Beſonders ſei noch betont, daß alte Wurzel⸗ 
reſte unbedingt entfernt werden müſſen, auch wenn fie keine Beſchwerden verurſachen, 
denn gerade dieſe verfaulten Stümpfe ſind der Lieblingsaufenthalt von Eitererregern. 
Gar leicht können dieſe Bakterien durch die Blutgefäße in Organe verſchleppt werden, 
die weit entfernt von der Mundhöhle liegen und dort ſchwer heilbare, chroniſche Erkran⸗ 
kungen hervorrufen. 

Es hat ſich gezeigt, daß Magenleiden oder Krankheitserſcheinungen, die man auf 
rheumatiſche Urſachen zurückgeführt hatte, ſich nach Entfernung ſolch ſchadhafter Zähne 
verloren, alſo offenbar nur durch eine dauernde Verſeuchung des Blutes durch Krank⸗ 
heitskeime, Eiterkörperchen verurſacht waren. 


richtige Führung der Zahnbürſte 
ee Kichtung des Pfeiles 


Größter Wert iſt ſelbſtverſtändlich auch auf eine gründliche und regelmäßige 
Zahnreinigung zu legen. Beſonders wichtig iſt es, daß die Zähne nicht, wie es 
vielfach üblich iſt, nur des Morgens ſondern auch des Abends geputzt werden, damit 
nicht Speiſereſte nachtsüber in den Zwiſchenräumen der Zähne verbleiben. Unſere 
Abbildung zeigt, wie die Zahnbürſte zu handhaben 15 Es ſoll eine kreisförmige 
Bewegung mit derſelben ausgeführt werden, ſodaß nicht nur die Oberflächen der 
Zähne, ſondern auch die Zwiſchenräume derſelben von den Borſten beſtrichen werden. 
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Riefen des Meeres. 


as Weltmeer mit ſeinen uner⸗ 

meßlichen Flächen und ſeinen 
Tiefen bietet Großtieren beſſere Le⸗ 
bens möglichkeiten als das Feſtland. 
Dieſe finden da leichter Gelegenheit 
zu Verſteck und Flucht vor der Jagd⸗ 
luſt und Beutegier ihrer Verfolger, 
auch die Ernährung iſt geſicherter. 
So haben ſich im Meere verſchiedene 
Tierarten aus der Urzeit bis zum 
heutigen Tag erhalten, die beſonders 
in einzelnen Exemplaren rieſige Aus⸗ 
maße erreichen. 

Das größte aller auf unſerer 
Erde exiſtierenden Lebeweſen iſt der 
Walfiſch. Wenn wir dies natürlich 
als bekannt vorausſetzen, ſo glauben 
wir doch, daß manche nähere Angaben 
hierüber für viele neu und intereſſant 
ſein werden. 

Von der Gattung des Barten⸗ 
Wals hat man Tiere gefangen, die bis 
30 m lang und 150 000 Kilo ſchwer 

waren. Dieſe Körpermaſſe iſt alſo 
Kieferknochen eines vorweltldchen Fisches aus der Familie der Haie ebenſo groß, wie die von 35 bis 40 
Elefanten, oder einer Herde von 200 Ochſen. Eine Ausbeute von ca. 400 Hektoliter 
Fiſchtran machen einen ſolchen Fang ganz rentabel. Die Jagd auf ein derartiges Rieſen⸗ 
tier iſt allerdings durchaus nicht ungefährlich. Von ſeiner Kraft kann man ſich eine Heine 
Vorſtellung machen, wenn man hört, daß ein mit der Harpunen⸗Kanone angeſchoſſener 
Wal, in dem das Geſchoß nicht explodiert war, den Waldampfer mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von mehr als 24 Knoten in der Stunde hinter ſich herſchleppte, d. h. mit der Fahrt⸗ 
leiſtung eines modernen Schnelldampfers. Dieſe Arbeitsleiſtung wird nur durch die 
Schwanzfloſſen ausgeführt. Ein Schlag mit dieſen kann alſo ein großes Boot zertrüm⸗ 
mern wie eine Nußſchale. 


Noch etwas größer wird der Blau⸗Wal. Im britiſchen Muſeum find Skelettſtücke 
eines ſolchen, der eine Geſamtlänge von 33 m aufwies. Die Zunge eines ſolchen Rieſen 
wiegt über 10 Zentner. Die größte Körperſchlagader hat einen Umfang von ca. 1 m; 
ein Mann könnte alſo bequem ſeinen Kopf hineinſtecken. Die äußere Haut des Augapfels 
iſt ſo dick und widerſtandsfähig, daß nach Berichten eines Forſchers ein Durchſchnitt nur 
mit der Tiſchlerſäge gemacht werden konnte. 

Der Grönland- oder Nordwal wird nur 25 m lang. Bei dieſer Art iſt die Größe des 
Kopfes auffallend. Er nimmt bei alten Männchen bis zwei Fünftel der Körpergröße 
ein. In ſeinem Maul hätte alſo ein mäßiges Boot mit Mannſchaft ganz gut Platz. 

Wenn wir nun zur nächſt kleineren Fiſchſorte übergehen wollen, ſo müſſen wir gleich 
einen großen Sprung machen. Von dieſer gehen ungefähr 50 Stück auf einen ſolchen 
Walrieſen und das müſſen ſchon ausgewählt ſelten große Exemplare ihrer Raſſe ſein. 
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Der größte — außer den Walfiſchen — 
bis jetzt feſtgeſtellte Fiſch war ein Säge⸗ 
fiſch von über 30 Fuß Länge und nahezu 
50 Zentner Gewicht, der von einem 
engliſchen Forſcher gefangen wurde. Die 
Waffe dieſer Fiſche, die Säge, iſt im Verein — 
mit der ihnen zur Verfügung ſtehenden Kraft Man ſieht auf dieſem Bild beſonders deutlich wie 
eine furchtbare. Sie wird mit einem groß bei dieſer Walart der Kopf im Verhältnis 
peitſchenden Hieb von rechts nach links, zum Körper iſt. 
dann nach einer kleinen Drehung des Körpers von oben nach unten geſchlagen, oder das 
Tier krümmt ſich erſt, ſo daß Säge und Schwanz ſich faſt berühren und ſchnellt ſich 
dann mit aller Kraft wieder gerade. Was dabei in den Bereich der Säge kommt iſt 
vernichtet. Vor den Augen des gleichen Forſchers wurde ein rieſiger Haifiſch bei 
einem ſolchen Kampf mit einem Hieb mitten durchgeſchlagen. 


Sägefiſch 

Als nächſter großer Fiſch, der allerdings wieder um ein gutes Teil kleiner iſt und auch 
die nachgenannten Maße nur in Ausnahmefällen erreicht, kommt der Haifiſch. Wußte man 
zwar aus aufgefundenen Zähnen und Ueberreſten, daß dieſe Fiſchfamilie einſt in Rieſen⸗ 
exemplaren exiſtierte, jo war es doch erſt in der letzten Zeit auch wieder jenem Engländer 
vorbehalten, den Nachweis zu erbringen, daß heute noch Haie von ganz reſpektabler Größe 
leben. Es gelang ihm mit eigens dazu konſtruierten Angeln ſolche Fiſche mit über 20 Fuß 
Länge und nahezu 20 Zentner Gewicht zu fangen. Der Art nach waren es Tigerhaie, 
Hammer⸗Haie und Schaufelnaſen⸗Haie. Als Köder bei dieſer Angelei benutzt er 
zentnerſchwere Stücke vorher gefangener Fiſche. Die aus halbzölligem Werkzeugſtahl geſchmie⸗ 
deten und haarſcharf geſchliffenen Haken find an dicken Manila⸗Hanfſeilen befeſtigt. 
Zwiſchen Angelhaken und Seil kommt erſt eine Stahlkette, da das ſtärkſte Seil durch⸗ 
gebiſſen würde wie ein Zwieback. Haken und Kette haben ein Gewicht von 14 Pfund. 
Oft viele Stunden lang ſchleppt ein ſolcher Fiſch in ſeiner zähen Ausdauer unter Auf⸗ 
und Niedertauchen das Boot an der Angelleine hinter ſich her, bis er ermüdet iſt. Erſt 
dann kann er herangeholt und durch mehrere Exploſiv⸗Geſchoſſe getötet werden. Ein 
Schlag mit dem Schwanz eines ſolchen wütenden Untieres würde jeden davon Getroffenen 
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töten und die Boots⸗ 
wände zertrümmern. 
Die Kiefer ſind ſo 
weit und dehnbar, 
daß ſich zwei Mann 
hineinſtellen können. 
Der Mageninhalt 
betrug bei dieſen 
erlegten Rieſen ſtets 
mehrere Zentner, 
meiſt Fiſche und 
Seevögel, einmal 
außerdem noch ein 
ganzes Rind von 
einem Viehtransport. 


Nach dem mör⸗ 
deriſchen Tierräuber 
und Allesfreſſer 
wollen wir den 
Vegetarier des 
Meeres beſprechen, 

die Seekuh. 

= a n 5 Wir bringen 
Dias Gebiß eines Tigerhals ee 
über die von ihm 1741 an der Beringſtraße, einer Meerenge zwiſchen dem Sibiriſchen 
Eismeer und dem Großen Ozean, herdenweiſe angetroffenen Tiere dieſer Art gemacht 
hat. Es ſind nach der Schilderung bis 10 m lange und bis 50 Zentner ſchwere Ungetüme 
mit walzenförmigem Körper und mit riſſiger, borkenähnlicher, haarloſer Haut. Die 
Kiefer ſind zahnlos, dafür ſind hornige Kauplatten vorhanden. Die Augen ſind ver⸗ 
ſchwindend klein, ein Ohr iſt äußerlich überhaupt nicht wahrnehmbar. Die Tiere leben 
verſch 2 Küſte und weiden dort Seegras und Tang ab, von dem fie riefige Mengen 
verſchlingen. 


SEE 


Die Seekuh 


Während des Freſſens bewegen ſie Kopf und Hals wie eine Kuh und je nach Verlauf 
einiger Minuten heben ſie den Kopf aus dem Waſſer und ſchöpfen geräuſchvoll Luft. 
Unter den Vorderfüßen befinden ſich zwei ſchwarze rundliche Bruſtwarzen mit vielen 
Milchgängen. Bei etwas ſtarkem Streifen daran wird ziemlich viel Milch abgegeben, 
die an Fettgehalt und Süßigkeit diejenige der Landtiere noch übertrifft. : 


Daher und von der Art des Freſſens kommt wohl der Name. Wegen ihrer Schwer- 
fälligkeit iſt die Seekuh leicht zu fangen. Die Jagd auf das Tier, von dem Haut, Speck 
und Fleiſch gut verwertbar ſind, war alſo ſo bequem und wurde ſo fleißig ausgeübt, daß 
es heute als ziemlich ausgeſtorben gilt. Einige, allerdings kleinere Arten, von Seekühen 
find aber noch erhalten und bewohnen die Küſten des indiſchen Ozeans. 
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Walſiſch und ir — — 
Seekuh find, obwohl an 1 
Waſſerbewohner, 
keine Fiſche ſondern 
Säugetiere und brin⸗ 
gen lebendige, voll 


tiere gehören noch 
einige weitere Rieſen 
des Meeres: der 
See⸗Elefant und das 
Walroß. 

Der See⸗Ele⸗ 
fant, der ſich aller⸗ 
dings auch nur mehr ne 
vereinzelt an einigen e 
9 ae See⸗Elefant. Man betrachte die rüffelartig verlängerte Oberlippe. 
Südſeeinſeln und Kaliforniens findet, iſt eine Robbenart mit walzenförmigem, dicken, 
plumpen Körper. Seine Länge erreicht bis zu 8 m, ſein Höchſtgewicht wird mit 60, 
ja 80 Zentner angegeben. Seinen Namen führt er von einer, dem männlichen Tier 
eigentümlichen, rüſſelförmigen Verlängerung der Oberlippe. Dieſe ſtreckt ſich ca. 40 om 
weit vor, kann aber, wenn das Tier erregt iſt, faſt um das Doppelte verlängert 
werden. Der Rüſſel zeigt im zuſammengezogenen Zuſtand drei Querfalten, hängt 
bogig nach unten herab und trägt an ſeiner Spitze die Naſenlöcher. 

Der See⸗Elefant iſt im Waſſer trotz feines maſſigen Körpers ſehr beweglich, auf dem 
Lande aber beinahe hilflos. Er bewegt ſich nach Art der Seehunde fort, indem er den 
Körper abwechſelnd krümmt und ſtreckt und bald das Hinterteil, bald das Vorderteil nach 
vorne wirft. Der fette Leib ſchlottert dabei wie eine große gefüllte Blaſe. Nach einem 
Weg von ein paar Metern iſt das Tier ſchon ſo ermüdet, daß es eine Pauſe machen und 
ſich ausruhen muß. Durch die Anſtrengung der Bewegung platzt oft die Haut und bei 
manchen dieſer Rieſenfettwanſte find Rißnarben maſſenhaft über den Körper verſtreut. 
Infolge der Hilfloſigkeit der Tiere auf dem Lande iſt ihre Anzahl ſtark dezimiert und ihr 
Vorkommen immer ſeltener, was nicht zu verwundern iſt. 

Das Walroß iſt ebenfalls eine Robbenart. Die Ausmaße find etwas kleiner, nur 
in ſeltenen Fällen wird eine Länge von 6 m und ein Gewicht von 30—40 Zentner er⸗ 
reicht. Dafür kam aber das Tier wenigſtens früher, ſo z. B. bei Spitzbergen in Herden 
von mehr als —— —— 2 88 a en 
1000 Stüd vor. 
Das Walroß iſt 
viel beweglicher 
als ſein eben 

beſchriebener 
Verwandter. 
Der Leib iſt 
zwar auch wal⸗ 
zenförmig wie 
bei den meiſten 
Robben, aber 
weitaus nicht ſo 
plump. Die 
oberen Eckzähne 
ſind zu mächtigen 
Hauen ausge⸗ 
bildet, die bei 
Männchen bis 4 
kg ſchwer und 
nahezu 1 m 
lang werden Das Walroß 
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können, beim Weibchen etwas ſchwächer find. Auf dem Lande bewegt es ſich zwar 
auch etwas ſchwerfällig, aber doch nicht ganz ungeſchickt. Seine Bewegung iſt kein 
Kriechen, ſondern ein Gehen. Beim Erklettern ſteiler Eisblöcke nimmt es ſeine beiden 
langen Eckzähne zu Hilfe, hackt ſich damit in Klüften und Spalten ein und zieht den 
ſchweren Körper nach. 

Das Walroß wird in allen Berichten als durchaus wehrhaftes Tier geſchildert, das 
ernſte Behelligungen mit ebenſo viel Mut wie Nachdruck von ſich abzuweiſen ſucht. Seine 
Kraft wird als außerordentlich groß bezeichnet, im Schwimmen überbietet es jedes Ruder⸗ 
boot und betätigt dabei eine unermüdliche Ausdauer. Ohne Furcht nehmen die Tiere im 
Waſſer auch einen Kampf mit wohlbewaffneten Leuten auf. Der Angriff auf ein einziges 
Walroß zieht gewöhnlich alle übrigen zur Verteidigung herbei. In ſolchen Fällen ver⸗ 
ſammeln ſie ſich rund um das Boot, von welchem der Angriff ausging, durchbohren ſeine 

Planken mit ihren Hauzähnen, heben ſich bis an den Rand des Bootes empor und ver⸗ 
ſuchen, das Boot umzuwerfen. Je mehr Erfahrung alſo ein Jäger hat, umſo mehr ver⸗ 
meidet er es, ſie in ihrem Element, dem Waſſer, anzugreifen. 

5 Eines der 
gefährlichſten 

Ungeheuer der 

Tiefſee iſt der 

Der stachelbewehrte Schwanz Rochen in feinen 
verſchiedenen 

Arten. Sind 

auch Exemplare 
von 4—6 Zent⸗ 
nerſchon Selten⸗ 
heiten, ſo ſteht 
doch nach über⸗ 
einſtimmenden 

Berichten feſt, 

daß in einzelnen 
Fällen auch 

Rieſen dieſer 

Tierart von 40, 

50 Zentner und 

mehr geſehen 
- wurden. Bei 

Adlerrochen. (Oberſeite gefleckt, Unterfeite hell) New Vork tötete 

man einen Rochen, der eine rieſige Größe und ungefähr 100 Zentner an Gewicht hatte. 

Die Kräfte von zwei Geſpann Ochſen, 2 Pferden und etwa 20 Menſchen reichten kaum 

hin, um das Ungetüm ans Land zu ziehen. Auch andere Beobachter erzählen von Tieren 

von 10m Breite 

und 8m Länge. 
Schon die 

Form des Fiſches : 
iſt furchterre⸗ 1 1 5 : 

gend, ſo daß er \ SS 

im Volksmund 
den Namen 

„Seeteufel“ er⸗ 

halten hat. Der 
Körper des 

Fiſches iſt ziem⸗ 

lich flach, die 

Schnauze kiel⸗ 

artig verlängert, 
bei manchen 

Sorten iſt die 

Breite größer 

als die Länge. 

Der abſtehende - * 
Schwanz iſt Ein großer Nochen wird an Land geholt 
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etwas länger als der Leib, unten abgeplattet. Der Fiſch iſt mit einer furchtbaren Waffe 
verſehen. Ungefähr in der Mitte des Schwanzes trägt er einen ſcharfen, mit 
Widerhaken verſehenen Stachel. Mit dieſem iſt er in der Lage, ſehr bösartige Ver⸗ 
wundungen hervorzurufen, da mit dem Stachel ein Giftſtoff in die Wunde eindringt und 
meiſt auch die Spitze des Stachels im Körper abbricht und in der Wunde bleibt. Es kommt 
nicht ſelten vor, daß derartige Verletzungen, Lähmungen und auch den Tod zur Folge 
haben. Der Stachel wird von Zeit zu Zeit erneuert, d. h. abgeworfen und durch einen 
nachwachſenden erſetzt. Häufig findet man auch, daß der Erſatzſtachel ſchon eine beträcht⸗ 
liche Länge erreicht hat bevor der erſte abgeſtoßen worden iſt. 

Zum Schluſſe wollen 5 N 
wir ein Ungeheuer der 
Tiefjee erwähnen, das 
von jeher in einer große 
Anzahl von Seegeſchich 
ten die Hauptrolle ge⸗ 
ſpielt hat, es iſt der (= 
Krake oder 5 
Bis auf Ariſtoteles und! 
Plinius gehen die Er- (4 
zählungen von märchen⸗ 
haften Rieſentieren die⸗ 
ſer Art zurück. Sie 
wurden immer als Fa⸗ 
beln abgetan, bis man 
durch unzweifelhafte g 
Funde erkannte, daß ſie Polyp 
vielleicht übertrieben ſein mochten, aber doch einen gewiſſen tatſächlichen Hintergrund 
haben konnten. Im Berliner Muſeum für Naturkunde iſt das Modell eines großen 
in Japan gefangenen Kraken aufbewahrt, von Neuſeeland berichtet man von einem 
gefangenen Tier mit über 3 m Körperlänge und von 9 m Armlänge. Kapitän 
Bouyer hat 1861 bei Teneriffa ein Tier beobachtet, das ohne die langen Arme 
5—6 m maß. Es wurden Walfiſche gefangen, an deren Körper ſich Abdrücke von Saug⸗ 
näpfen geradezu rieſiger Kraken fanden, im Mageninhalt von Seetieren fand man Reſte 
von Saug⸗ und Fangarmen in der Stärke eines Menſchenſchenkels, mit Saugnäpfen von 
der Größe einer Kaffeetaſſe. 

Der Körper bei dieſen Tieren hat einen ganz ungewohnt erſcheinenden Bau. Aus 
unſeren Bildern iſt ja erſichtlich, woher der Gattungsname „Kopffüßler“ kommt. Rings 
um den Kopf iſt ein Kranz von Anhängern angeordnet, die den Körper oft um ein Mehr⸗ 
faches an Länge übertreffen und als Greif⸗ und Bewegungsorgane gebraucht werden. 
Sonderbar erſcheinen uns auch die rieſigen Augen, die bei den großen Exemplaren einen 
Durchmeſſer von je ½ m erreichen. Es [ind dies die größten bekannten optiſchen Organe 
lebender Weſen. 
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Der Arzt. 


Von Max Karl Böttcher. 
Illuſtrationen von G. Kirchbach. 


Dr. Bernt hatte ſich in Wittkotten, einem ſtattlichen 
Fiſcherdorfe, als Arzt niedergelaſſen. Obgleich er ein 
Kind der Küſte war, hatten die wetterharten, ſeege⸗ 
wohnten Leute von Wittkotten noch nicht rechtes Vertrauen 
zu ihm, er war ihnen zu jung, zu lebensfroh, zu luſtig, und 
die ernſten wortkargen Frieſen, deren Leben immerfort 
ein Ringen mit den Wogen, ein Kämpfen mit dem Meeres⸗ 
ſturme war, fanden ſich nicht zu dem jungen Arzte. So 
ſaß Dr. Knut Bernt tagaus, tagein vor dem kleinen Häuschen, 
das er ſich gemietet hatte, rauchte eine Pfeife nach der anderen 
und wartete auf einen aus dem Dorfe, der zu ihm käme oder ihn rufen ließe, Rat und 
Hilfe von ihm zu heiſchen. Aber es kam keiner und wenn ein Fieber in eine Hütte ſchlich, 

dann ſpannte Sven Karſten, der Wattenfahrer, die beiden Braunen ein und trottete mit 


ee H. 
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Hü und Hott nach Marſchſtädt. Dort praktizierte fett Jahrzehnten der alte Dr. Witten, 
den holte er in das Fiſcherdorf zur Hilfe für die Kranken. And wenn der alte Landarzt 
den Leuten ſagte: „Habt doch ſelbſt einen Doktor in Wittkotten! Ruft doch den! Der 
will auch leben und iſt gewiß nicht dümmer als ich!“ Da antworteten die Fiſcher: „De 
kann doch ſeker nicks, he lacht und ſingt denn ganzen Dag in ſien Kat! So en könnt 
wie nich bruken! Uterdem ſtinkt he ok noch na Benzin!“ 

„Nach Benzin? Wieſo das?“ 

„Jo, Doktor Witten, uns Doktor Bernt fohrt Motorrad. Dat is doch nicks för uns 
Fiſcherlüd.“ — — 

Eines Tages fuhr der alte Wattenfahrer an Dr. Bernts Hauſe vorbei. 
5 ali un Ihr zur Inſel hinüber mit dem Karren, Karſten?“ rief ihn Knud Bernt 
röhlich an. 

„Jo, Herr Doktor, dat is jo Ebb un ick mutt de Poſt öber't Watt na de Inſel bringen.“ 

„Nehmt mich mit, Karſten, ich habe ja ſo nichts zu tun!“ 

„Stiegt op! Mi if recht!“ 


Und ſo fuhr Dr. Bernt über das Wattenmeer, und der Alte, der nun ſeit 35 Jahren 
tagtäglich zur Ebbezeit mit ſeinem hochräderigen Karren über den ſandigen Meeresgrund 
hinüberfuhr, den paar Bauern auf der Inſel das Nötigſte zum Leben zu bringen, erklärte 
während der Fahrt dem Doktor die durch verankerte Seezeichen kenntlich gemachte Watten⸗ 
ſtraße, zeigte ihm die gefährlichen Priele — das waren Querrinnen im Sandboden, die 
merkwürdigerweiſe wanderten, d. h. ihre Richtung, ihre Tiefe und Abböſchung änderten, 
und aufmerkſam achtete Dr. Bernt auf alles, was der Alte ihm erzählte. 

So fuhr er nun wochenlang zur Ebbezeit tagtäglich mit Sven Karſten zur Inſel und 
zurück und kannte ſchließlich den Meeresgrund ſo gut, wie der alte Wattenfahrer ſelbſt. 
Patienten hatte der Doktor noch immer nicht, deshalb beſchloß er, eine Stelle als Schiffs⸗ 
arzt anzunehmen. Aber da trat ein Ereignis ein, das dem armen Doktor mit einem Schlage 
Achtung und Anſehen in Wittkotten verſchaffte. 

Auf dem Inſelchen im Watt war ein Unglück geſchehen. Inge Sölborg, das Töch⸗ 
terchen des Deichhauptmanns, war drüben auf dem Eilande beim Onkel auf Beſuch und 
in eine Senſe geſtürzt und hatte ſich ſo entſetzlich verletzt, daß ohne baldige ärztliche Hilfe 
das junge Lebenslichtlein verlöſchen mußte. Vom kleinen Leuchtturm des Eilandes gab 
man das Notzeichen nach dem Fiſcherdorfe und ſignaliſierte dringend nach einem Arzt, 
aber Sven Karſtens Gäule waren zu langſam, um ſchnell den alten Pr. Witten aus Marſch⸗ 
ſtädt herbeizuholen. Da fanden die Wittkotten endlich den Weg zu ihrem eigenen Doktor, 
freilich nicht, ihn aufzufordern, ſelbſt zur Inſel zu fahren, ſondern mit ſeinem Motorrade 
zu Dr. Witten zu fahren und den alten Herrn auf dem Soziusſitze herbeizubringen. Der 
Deichhauptmann war es ſelbſt, der Dr. Bernt dies ſeltſame Anſuchen ſtellte, ohne freilich 
zu wiſſen, daß ſein eigenes Kind drüben im Sterben lag. „Alſo, den Kollegen Witten 
ſoll ich holen! Das nenn’ ich ein chriſtliches Verlangen. Das tue ich nicht, ſondern ich 

fahre ſelbſt zum Eilande.“ 
\ „Ji hebbt jo keen Perd und keen Wattenkorr, Doktor.“ 

„Natürlich habe ich einen Gaul! Da — ſchaut!“ Und er ſtieß die Tür zum Schuppen 
auf, da ſtand das 4 PS⸗Kraftrad. 

Raſch entſchloſſen ſchob es Dr. Bernt heraus, überprüfte es, ſchnallte Verbandskaſten 
und Chirurgentaſche auf dem Soziusſitz feſt und nickte dem vor Staunen ſprachlos zuſchauen⸗ 
den Deichhauptmann lachend zu. 

„Mit dat Dings wüllt Ji öber dat Watt?“ 

„Natürlich!“ 

„Utſlaten, dat ſinkt in.“ 818 

„Probiert wird es! Klappt es, iſt's ja gut, geht die Sache ſchief — na, Ihr Wittkottner 
BER ni lange Genen nn mich Stimmt es?!“ Sprang auf, trat den Kickſtarter, 
und fort ging es. 

Ganz, ganz langſam mit dem kleinen Gang, fuhr er hinunter auf das Watt. Der Schlick 
trug wundervoll die Laſt des Rades, und als Bernt fühlte, daß er nicht einſank, gab er Gas 
un nun 9990 er, erſt mit dem zweiten, dann mit dem dritten Gang über das Watt wie ein 

urmvogel. 


Ein feines Knirſchen und Klingen ſprühte immerfort unter den Ballonreifen hervor, 
das waren die Taufend und Zehntauſend kleiner, hauchdünner Muſcheln, die die Räder 
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zerdrückten, und hie und da mußte auch ein Taſchenkrebs oder eine ſchmierige Qualle daran 
glauben, aber er kam vorwärts. Kam er an einen Priel, eine querlaufende Waſſerrinne, 
ſtoppte er ab, ſchob fürſichtig ſein Benzinrößlein durch das ſeichte Waſſer, und jenſeits 
ging es wieder weiter. Kilometer um Kilometer gewann das Kraftrad und näher und 
näher kam er dem Eilande im Watt. N 


Wieder kam ein Priel, er ſtoppte, ſtieg ab, ſchob das Motorrad durch die Rinne und 
wollte drüben weiter, aber da ſtreikte der Motor. Er unterſuchte ſeine Maſchine, probierte, 
aber die blieb verſtockt; er probierte wieder, — vergebens. Da überlief ihn ein bängliches 
Gefühl. Eine Panne mitten im Watt und gegen Ende der Ebbe — da konnte man ſchon 
eine Gänſehaut bekommen. Er ſchätzte die Entfernung bis zur Inſel auf noch knapp 
5 Kilometer. 

„So muß ich dich halt ſchieben, armes krankes Rößlein!“ rief Bernt und begann nun 
ſeinen Marſch. Er kam nun freilich nur langſam vorwärts und nach zwanzig Minuten Marſch 
blieb er ſtehen, was war das? — Was war das für eine glänzende, wogende Mauer, 
mit Schaumzinnen gekrönt, die ſich kaum ſichtbar und doch merklich rechts und links vom 
Eilande vorwärts ſchob? „Herrgott, die Flut!“ ſchrie Bernt auf, zog ſein Taſchenbuch 
und ſchlug den Flutkalender auf: Sonnabend, 16. Juni, Flut ſetzt um 4 Uhr 33 Minuten 
ein. Ein Blick auf die Uhr. Es war 4 Uhr 47, alſo die Flut ſchon im Anmarſch, und er — 
mitten im Watt. Durch ſeine Heilungsverſuche am streikenden Motorrade hatte er mehr 
Zeit vertan, als ihm bewußt war. Und im Augenblick wußte Bernt, daß jetzt ein Wettlauf 
mit dem Meere, ein Wettlauf mit dem Tode anheben mußte. Nochmals ſah er ſein Rad 
durch, und — er jubelte wild auf — am Vergaſer fand er einen kleinen Schaden, den er 
mit ein paar Handgriffen reparierte. Und nun ſprang der Motor wieder an. Drauf aufs 
Rößlein, und nun ſetzte eine wilde Jagd ein. Das Kraftrad ſprang faſt vorwärts, vom 
dritten Gang geſpornt, und das Inſelchen flog auf ihn zu. Aber nun kam der große Priel, 
der tiefſte und heimtückiſchſte. Mit Rieſenkräften ſchleppte er ſein Rad durch die Waſſer⸗ 
rinnen und jenſeits wieder hoch und wieder ging die wilde Fahrt weiter. Aber je näher 
er der Inſel rückte, deſto weicher wurde der Meeresgrund, Sickerwaſſer drückte ſich heraus, das 
ſchwere Rad pflügte tiefe Rinnen, es ſchien am Boden zu kleben, ſchwankte auf dem ſchwapp⸗ 
rigen Watt hin und her. Und die heranrückende Flutmauer rauſchte in tollem Auf und Nieder 
dicht vor ihm wie ein toſender Waſſerfall. Von Sekunde zu Sekunde wurde der Boden 
weicher, näſſer, Lachen, oft ſchon fußtief, ſperrten den Weg; hier und da züngelte eine 
fürwitzige, kecke Welle über den Schlick. — Nun kam der letzte Priel, aber er war kein harm⸗ 
loſes Waſſerrinnſal mehr, ein Wildbach, mannestief, mit gurgelnden, brauſenden Wellen⸗ 
kämmen, war er geworden. Ratlos ſtand Bernt vor dieſem furchtbaren Hindernis. Jede 
Sekunde Zeitverluſt brachte die Flut zehn Meter näher, und mit Schauder entdeckte nun 
Bernt, daß das Eiland ſchon vom Waſſer umſpült war. Da entſchloß ſich der Doktor, fein 
Kraftrad zu opfern, denn er wußte nicht, wie er es durch den toſenden Priel bringen ſollte. 
Aber ein verführeriſches Stimmlein raunte ſeiner Seele zu: „Was ſchert dich die Inſel, 
Knud Bernt! Was ſchert dich das Menſchenkind auf dem Eilande, dem du helfen kommſt! 
Kehre doch um, gib Vollgas und ſauſe heim, deine gute Maſchine iſt ſchneller als das Meer!“ 

Doch das Gute in ſeiner Seele rief: „Tu es nicht, Bernt! Auf der Inſel liegt eins 
auf den Tod, das braucht den Arzt! Gehe mutig weiter, du retteſt dich und das todwunde 
Menſchenkind dazu!“ 

„So ſei es!“ ſagte dumpf, aber entſchloſſen Bernt, ließ ſein treues Kraftrad in den 
Schlick fallen, ſchnallte Verbandskaſten und Chirurgentaſche ab und ſtieg, dieſe Sachen 
hochhaltend, in den Priel. Bis unter die Schulter ging ihm ſchon die Flut, aber tapfer 
und ſchnell patſchte er durch, krauchte drüben die Böſchung hoch und rannte, was ſeine 
Kräfte hergaben, dem Eilande, der Flut entgegen. 

Das war eine furchtbare, eine ſchreckliche Hetze. Hochauf ſpritzten die Waſſer um ihn, 
bis an die Hüften gingen nun ſchon die Wogen, jetzt rollte eine majeſtätiſche Welle auf ihn 
zu, warf ihn um, aber er raffte ſich wieder auf und hoch hielt er über ſein Haupt ſein ärzt⸗ 
liches Handwerkszeug. Jedoch ſeine Kraft war zu Ende. „Es iſt aus,“ dachte er und hob 
ſein Antlitz ſehnſuchtsvoll nach dem Inſelchen, das nur noch fünfhundert Meter von ihm 
in eherner Ruhe im Wogenprall lag. Aber da ſah er auch ſeine Rettung. — Die auf dem 
Eilande hatten längſt fein Kommen gejehen, ſein mannhaftes Ringen mit dem Meere, 
aber ſie konnten ihm nicht eher helfen, bis daß das Waſſer ihre Boote trug. Und nun war 
es ſo weit. Zwei gut bemannte Fiſcherkähne ſtießen vom Eilande ab. Hei, wie ſich die acht 
Fäuſte in die Riemen legten! Hei, wie ſie vorwärts drängten, und die landwärts drückende 
Flut warf ſie mit jedem Ruderſchlag zehn Meter Bernt entgegen. 
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Der Doktor ſtand 
im Wogenprall wie 
eine Säule aus Erz. 
Keinen Schritt ging 
er ſeinen Rettern 
entgegen, weil er 
wußte, daß das ge⸗ 
ringſte Strauchenn 
ihm das Ende bringen 
würde. — Verbands⸗ 
kaſten und Doktor⸗ 
taſche über ſeinem 
Kopfe abwechſelnd 
mit der rechten und 
linken Hand haltend, 
wartete er auf die 
Boote. Und ſie 
kamen. Drei der 
Fiſcher ſprangen ins 
Waſſer, einer nahm 
Bernt ſein ärztliches 
Werkzeug ab, zwei 
faßten Bernt und 
zogen und ſchoben 
ihn in das Boot, und 4 
nun ging es inſel⸗ 
wärts. In zehn Mi⸗ 
nuten ſtand Knut 
Bernt auf dem Trok⸗ 
kenen. „Wo iſt der 
Kranke?“ war die 
erſte Frage des wal- 
keren Arztes, nicht: 
Gebt mir trockene 
Kleider ! — auch nicht: 
Gebt mir einenheißen 
Grog! — Nein: „Wo 
iſt der Kranke?“ . 

„Dat is en lütt 5 : ; 
Deern, en Gör vun e 5 - 
twolf Johr, de Doch⸗ . EEE 
ter vun denn Diek⸗ 
vagt, Herr Doktor. Se is in en Senf fulln.“ 


Und nun ſtand er am Totenbett, triefendnaß, zitternd vor Kälte, aber ſein Wille 
ordnete den revoltierenden Körper unter, als er die Gefahr ſah. 


Wortlos arbeitete er wohl eine halbe Stunde an dem ſchwerverletzten Leibe des Kindes 
und machte aus dem Totenbett ein Krankenlager. Schwer enttäuſcht ſchlich der Knochen⸗ 
mann zur Pforte hinaus, zwei ſichere Opfer waren ihm heute entgangen: der draußen 
in den Wellen und durch den auch noch das Kind! 


Wacker und mit ſicherer Hand hatte Bernt operiert, genäht und verbunden. 


Und drei Wochen ſpäter war Inge über den Berg der Gefahr, nach wieder drei Wochen 
ſaß ſie im Gärtchen und Dr. Bernt hatte vom Tage der wilden Wattenfahrt an keine Zeit 
mehr ſtundenlang vor ſeiner Kate zu ſitzen und Pfeife zu ſchmauchen, ſeine hochherzige, 
mutige Tat hatte ihn in Wittkotten geachtet und beliebt gemacht, und als der Tag kam, 

da Inge Sölborg transportfähig war und nach Wittkotten gebracht werden konnte, ſtand 
plötzlich ein funkelnagelneues Motorrad vor Bernts Haus, ein Geſchenk des glücklichen 
Deichhauptmannes, eine Gegengabe für das im Meere verlorengegangene Benzinroß des 
Doktors. Aber über das Watt will der gute Doktor Bernt — wie er mir geſtern ſagte — 
fein Lebtag nicht wieder mit dem Motorrade fahren. 
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Kommerzienrat Körnerich hatte alles, was ſein Herz begehrte — ein brillantes Ge⸗ 
L ſchäft, eine glückliche Familie, ein Haus in der Stadt, eine Villa auf dem Lande, und 
bei der letzteren einen famoſen, wildreichen Jagdgrund. 


Er war nämlich ein leidenſchaftlicher Nimrod. 


Aber gerade da lag der Haſe im Pfeffer. Er lag vielmehr nicht darin. Körnerich 
traf nämlich nie einen, obwohl er eine Sammlung der beſten Gewehre, Hunde aller Naſſen 
und obendrein einen ausgezeichneten, alten, geriebenen Jagdgehilfen hatte. 


Heute war wieder Treibjagd geweſen. Alle ſeine Freunde erlebten frohes Waid⸗ 
mannsglück — nur er nicht. Sie lachten heimlich ... er wütete ... feine Gattin ſeufzte 
und bat den alten Pfiffberger — den Gehilfen — doch zu trachten, daß das anders würde. 


Dieſer brummte was vor 
ſich hin und ging dann nach⸗ 
denklich, mächtige Wolken vor 
ſich hinblaſend, heimwärts. 


Ein paar Wochen, während 
deren Körnerich ob ſeines Miß⸗ 
erfolgs keine Luſt zu einer 
neuen Jagd hatte, ließ ſich 
Pfiffberger faſt nicht ſehen. 
Dann plötzlich — man hatte 
ſchon geglaubt, er ſei krank — 
kam er vergnügt und munter 
daher und führte einen Hund 
mit ſich — ein ſeltſames Gemiſch 
aller erdenklichen Raſſen — 
den er dem kommerzienrätlichen 
Ehepaar mit ſchlauem Blinzeln 
und der triumphierenden Be⸗ 
merkung vorſtellte: „Jetzt 
haben wir den Richtigen! Das 
it ein Wundervieh .. ein 
Teufelskerl ... der Feldmann 
. . der bringt Ihnen 's Wild 
beſſer zu wie zwanzig Treiber! 
. . . Jetzt nur flott eingeladen 
. . . diesmal fleckt's!“ 


Das Ehepaar Körnerich ſah erſt den unſcheinbaren ſo ſehr Geprieſenen etwas miß⸗ 
trauiſch an. Wie der aber mit ſeinen klugen glänzenden Aeuglein ſo ermunternd zu ihnen 
aufſah, dabei artig wedelte und an dem Kommerzienrat hinaufſprang wie an einem alten 
Bekannten, da wurde ſein Herz weich und warm; er freute ſich, ſeine Frau freute ſich — 
man ſtach mit Pfiffberger eine gute Flaſche aus, und am Schluſſe ließ man Feldmann 
den Siegreichen leben und ſetzte eine große Treibjagd feſt. 


Reich beſchenkt und ſchmunzelnd verlteß der Jagdgehilfe den Landſitz. — 
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Als freilich dieſes Mal in beſonders großer Anzahl die geladenen Jagdgäſte kamen, 
machten ſie ſich laut und leiſe über das merkwürdige Getier luſtig, das ihnen Körnerich 
als ſeinen neuen Jagdhund vorſtellte. Herr und Hund ließen ſich indeſſen dadurch in ihrer 
gehobenen Stimmung nicht beeinträchtigen und trabten vergnügt ſelbander in den Wald. 

. Den erſten Haſen, auf 

3 den der Kommerzienrat ſchoß, 
glaubte er allerdings wieder 
gefehlt zu haben ... aber nein, 
er mußte ſich doch geirrt haben, 
denn Feldmann war gleich wie 
der, Teufel davongeſauſt und 
ſchleppte bald keuchend ein 
Mordshaſentier heran, das er 
wedelnd vor ſeinem Herrn 
niederlegte. 

Dieſer kannte ſich nicht 
mehr aus vor Stolz und Freude. 
Er betrachtete den Erlegten und 
ſtreichelte den Ueberbringer, 
der das Lob wie etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches hinnahm. — 

Hollah — wieder ein Haſe 


— bums! — auweh, fehlge⸗ 
gangen! — Aber nein — nicht 
zum glauben — Feldmann 


davon — nach wenigen Minuten 
mit einem Prachthaſen zurück 
— Körnerich voll Staunen, 
Jubel und Waidmannsſeligkeit. 
Und Fortuna blieb ihm heute jo hold, daß ihm beinah graute. So oft er ſchoß, fo 
oft er vorbeigezielt zu haben meinte, jedesmal ſauſte ſein Wunderhund weg und brachte 
einen neuen Stammesgenoſſen derer von Lampe ... Schon häufte ſich die Beute. 
Aha, auch die anderen wurden nun ſchon aufmerkſam und neidiſch! Nette Freunde das! 
In dem enger werdenden Trieb hörte man hier und dort ein Pfeifen, Rufen, Schelten, 
— ja, plötzlich brachen ein paar Jagdgäſte durch's Dickicht, hinter Feldmann her, 
der eben wieder einen Haſen apportierte. 
95 a rief ihnen Körnerich zu, „was jagen Sie zu meinem Glück und zu meinem 
un 
„Ich?“ ſchnaubte da einer wütend. „Zu dem Hund?. Daß er uns alle 
Haſen ſtiehlt!“ 
„Wie können Sie ſich unterſteh'n ...“ brauſte Körnerich auf. 
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Feldmann war ſchon wieder fortgeſauſt. 
Es entſtand ein Geräufe, Gezerre, Gelächter, Geſchimpfe. 
Man eilte herzu — auch der Kommerzienrat. 

Welch' ein Bild! 


Ein egal hielt 
einen eben erlegten Haſen 
krampfhaft bei den 
Beinen, während Feld⸗ 
mann das Tier an den 

Löffeln gefaßt hatte und 

— wie wild daran riß und 

zerrte. 

Die Jagdgeſellſchaft, 
die ſich raſch geſammelt 
hatte, barſt faft vor 
Lachen — — 


Körnerich meinte in den Boden ſinken zu müſſen. 
„Wo iſt Pfiffberger?“ ſtammelte er tonlos. 


Aber der hatte ſich, als er die Szene heimlich aus dem 
Buſchwerk beobachtete, raſch davongemacht. 

„Sakra!“ murmelte er — „ven hätt' i' faſt zu 
gut dreſſiert!“ 
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Geht nicht vorüber, ihr, die ihr an jedem Tag a 
Oen gleichen Weg zur Arbeit übers ſtein' ge Oflafter ſchreitet, 
Wenn zwiſchen Gitterzäunchen blaß und zag 
Sich irgendwo im Straßengrau ein Rafenfleen breitet, 
Wenn irgendwo an ſtaubbeſchlagnen Häumen 
Die Rnöſplein ſchüchtern ſpringen und von Luft und 

[Sonne träumen. 
Derhaltet einen Augenblick den haſt gen Schritt, 
Laßt eure Augen froh das Frühlingswunder ſchauen, 
Und nehmt in euer Tagwerk ſel ge Ahnung mit 
Don Wäldern, die erwachen, weiten Auen, > 
Darüber helle Sonne liegt, vom Krdruch brauner Schollen 
Draus n die Halme ſchießen, die im Sommer Ahren 
[tragen follen. 


von Heinz Schauwecker. 


Mediziniſche Tees. 


Von Apotheker Graf. 


Die Anwendung von Arzneimitteln in der Form von Tees hat durch Jahrtauſende 
hindurch ihre Exiſtenzberechtigung und ihre Beliebtheit erwieſen. Die Wirkſamkeit 
mancher an ſich vielleicht belangloſer Einzelſtoffe in oft minimalſten Mengen kommt 
durch ein Zuſammenwirken zuſtande und dieſe erfolgt erfahrungsgemäß gerade 
dadurch, daß eine große Anzahl ſolcher Stoffe in einem beſtimmten Verhältnis in 
gewiſſen Pflanzen enthalten ſind. 

Die Allmutter Natur gibt dabei nicht ſelten dem unterſuchenden Wiſſenſchaftler ein 
unlösbares Rätſel auf. Er findet etwa „Schleimſtoffe, Bitterſtoffe, etwas Gerbſäure, 
verſchiedene Zuckerarten, in der Aſche ein paar ganz alltägliche Mineralſtoffe und ſonſt 

— ua u keine charakteriſtiſchen iſolierbaren chemiſchen Verbindungen“. 

Und trotzdem wirkt der Tee, was nicht zu leugnen iſt. 

1 2 el Die Löſung dieſes Rätſels mag ruhig ſpäteren, glücklicheren 

Blechdecke 5 er 1 an haben aus den nn 

er Praxis unſere anwendung gezogen und bei manchen 

Celle decel Krankheitsfällen die Anwendung von mediziniſchen Tee⸗ 

miſchungen empfohlen. Beſonders angebracht halten wir dieſe 

in Fällen, wo auch die Art der Anwendung des 

Mittels, nämlich ein heiß genoſſener Aufguß eine Rolle ſpielt, 
alſo bei Erkältungskrankheiten und Blaſen⸗ und Nierenleiden. 

Nun iſt aber eine weitere Erfahrungstatſache, daß die Auf⸗ 
bewahrung von Tee⸗Kräutern im Haushalt nicht immer in ganz 
geeigneter Weiſe erfolgt. Um den Tee beim Kochen gleich bei 
der Hand zu haben, hebt man ihn oft in der Küche auf. Da 
ſtehen die Pakete oder auch die Papiertüten mit Tee, beſonders 
Reſte von nicht aufgebrauchten Packungen in einer muffigen 
Ecke, werden feucht, trocknen wieder, werden einmal umgeſchüttet, 
wieder eingefaßt, verlieren die oft aus flüchtigen ätheriſchen 
Oelen beſtehenden wirkſamen Beſtandteile, nehmen andere, in 
der Miſchung nicht immer angenehme Gerüche auf, ſchimmeln 
und modern. Das Beſte, die feinſten Teile der Blättchen, 
fällt ab und wird zu Pulver und am Schluß bleiben haupt⸗ 
ſächlich Stengel übrig. In dieſem Zuſtande wird dann der Tee 
bei ER, Krankheitsfällen hervorgeholt und wieder ver: 
wendet. 


Dazu kommt noch ein weiterer Punkt. Ein⸗ 
mal braut ihn die Köchin, einmal die alte Groß⸗ 
mutter, dann vielleicht ein Kind. Keines weif 
wieviel es eigentlich nehmen muß. 

Die Firma Heumann & Co., welche ja ſtetz 
beſtrebt iſt, den Anhängern der Pfarrer Heu: 
Blecdeck mann'ſchen Mittel das Beſte zu bieten, hat ſick 

ee ſeit langem bemüht, eine Art der Packung zu finden 
durch welche alle dieſe aufgeführten Nachteile und Mißſtände ausgeſchloſſen werden 
Die Bemühungen wurden nun von Erfolg gekrönt — der geſuchte Weg iſt gefunden 

Die Pfarrer Heumann'ſchen Tees werden jetzt in große Tabletten gepreßt. Jed 
einzelne ſolche in Staniol gepackt und dieſe Tabletten kommen dann in der praktiſcher 
Heumann⸗Rundpackung zum Vertrieb. 


Hübſches, gefälliges, appetitliches Ausſehen, Schutz gegen Austrocknen und Feucht 
werden, gegen Verdunſtung flüchtiger ätheriſcher Beſtandteile und Aufnahme fremde 
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3, Tablette = 1 Portion Tee 

Gerüche, bequemſte, ſauberſte Aufbewahrung, immer gleich richtige Doſierung, das find 
alſo in kurzen Worten die Vorteile, welche mit der Lieferung der Pfarrer Heumann'ſchen 
Tees in Tablettenform geboten werden. 


Hut und Handſchuhe. 


Eine Mainachts⸗ und Weihnachtsgeſchichte von Akut Vierletter. 
Illuſtrationen von G. Kirchbach. 


Dies Frau Rentmeiſter Hut in Biedenkopf war nicht wenig überraſcht geweſen über 
die unerwartete Ankunft des erwarteten Ankömmlings, und dem kleinen Geſchöpfchen 
en ſchien ſie auch nicht recht zu fein, denn es wimmerte kläglich und traf Anſtalten, die 
Welt in einem Alter wieder zu verlaſſen, in dem andere kleine Mitbürger ſie noch gar nicht 
betreten haben. Daher ſchritt man ſchon am dritten Tage in Angſt und Eile zur Taufe, 
zu der, da in der Verwirrung kein anderer Name zur Hand war, der gerade reſidierende 
Kalenderheilige aufgeboten wurde, der Jucundus hieß. Dem Täufling bekam die Zere⸗ 
monie wider Erwarten ausgezeichnet: von Stund an ſchrie und gedieh der kleine Jucundus 
vortrefflich, und während die Frau Rentmeiſter wähnte, all die Angſt erſt vor wenigen 
Wochen durchgemacht zu haben, ging Jucundus bereits mit dem Ranzen in die Vorſchule 
und ein wenig ſpäter mit zuſammengeſchnallten Büchern ins Gymnaſium, das er ganz 
ordentlich durchlief: in Quinta bekam er zwei Stunden Arreſt, weil er in der Religions- 
ſtunde, ſtatt zuzuhören, eine plaſtiſche Nachbildung des goldenen Kalbes in Knetgummi 
geliefert hatte, in Untertertia zwei Stunden wegen unziemlichen Gelächters über die Be⸗ 
nennung von Cäſars zweitem Buch „liber alter“, und ſchließlich zwei Stunden in Sekunda 
für eine Handzeichnung des göttlichen Sauhirten Eumäus, der auffallenderweiſe mit Bart, 
Brille und Glatze des amtierenden Profeſſors begabt war, was dieſer ihm nicht vergaß. 
Noch beim Abgang zur Univerſität, wo Jucundus Medizin ſtudieren wollte, ſuchte ihn 
der gekränkte Mann durch eine düſtere Prophezeiung zu ſchrecken: „Ich ſage Ihnen, Hut, 
noch im mediziniſchen Staatsexamen wird Ihnen kein unregelmäßiges griechiſches 
Verbum einfallen!“ Jucundus wagte es auf dieſe Gefahr hin und ließ ſich in Tübingen 
immatrikulieren. 5 
Angeblich alſo, um Medizin zu ſtudieren. Statt deſſen verliebte er ſich Knall und 
Fall leidenſchaftlich in eine junge Hamburgerin, die bei ſeinen Wirtsleuten zu Beſuch war, 
und beſchloß, um ſich das ſeltene Juwel auf alle Fälle zu ſichern, alsbald einen Antrag 
zu wagen. 

Das einzige, was ihm dazu fehlte, war ein Paar Glacéhandſchuhe. Denn es muß 
geſagt werden, daß Jucundus bis zu dieſem Zeitpunkt ohne Glacéhandſchuhe durchs Leben 
geſchritten war. Teils, weil man dergleichen in Biedenkopf wenig trägt, teils, weil ſein 
winziges Wechſelchen keinerlei weltmänniſche Extravaganzen geſtattete. So kam es, 
daß Jucundus immer nur wollene Winterhandſchuhe beſeſſen hatte, die ihm ein Onkel 
aus Flensburg allweihnachtlich zuſandte. Beſeſſen, aber nicht getragen, denn das Format 
dieſer Handſchuhe erregte jedesmal ſeine milde Verwunderung, da er kaum die Finger⸗ 
ſpitzen hineinzupreſſen vermochte. Er begab ſich alſo in das Handſchuhgeſchäft von Baum⸗ 
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feller und Frau in der Michaelftraße und bot der bedienenden Frau Baumfeller mit mög⸗ 
lichſter Gelaſſenheit die Rechte zum Maßnehmen. In Frau Baumfellers Mienen vollzog 
ſich eine merkwürdige Wandlung. Sie ſtarrte Jucundus ſo entgeiſtert an, als trüge er 
ſtatt ſeines gutmütigen Rundgeſichts eine Satyrmaske zur Schau. Dann ſchrie fie gellend: 
„Sebaſtian!“ Auf dieſen Ruf hin erſchien eilig Herr Baumfeller, der einen Raubüberfall 
mutmaßte. Doch war er über Jucundus' noch immer ausgeſtreckte Rechte kaum weniger 
erſchrocken. „Mein lieber Herr,“ ſagte er, „die Nummer hab' ich nicht vorrätig. Sie brauchen 
ja für Ihre Handſchuhe einen ausgewachſenen Ziegenbock.“ 

Jucundus wußte nicht, ob das als ein Vorzug anzuſehen ſei, und bat um Anfertigung 
bis zum nächſten Mittag. Herr Baumfeller verſprach das, erſuchte aber um ſofortige Er⸗ 
legung des Kaufpreiſes, den er nach einer verwickelten Kopfrechnung ſo feſtſetzte, daß 
dem armen Freiersmann vor Schreck der Atem ſtillſtand. Liebe fordert Opfer. Jucundus 
zahlte und ging. 

Ausgerüſtet mit einer Roſe und angetan mit den neuen Handſchuhen, gelang es ihm 
am Spätnachmittag des fünfzehnten Mai, ſeine Angebetete auf einem Spaziergang 
vor dem Tor zu überraſchen und ritterlich zu begrüßen, wobei ihm allerdings ſein 
Hut, und bei dem Beſtreben, ihn graziös aufzuheben, auch ſein Spazierſtock und die Roſe 
entfiel. Aus Verlegenheit trat er alsdann mehrmals auf alle drei Gegenſtände, was dem 
Spazierſtock nichts ſchadete, dem Hut nicht dienlich war, die Roſe aber ungeeignet für ihren 
beſonderen Zweck machte. Er ſuchte die Situation geſchickt durch die Bemerkung zu retten, 
daß der Mai nun gekommen ſei. Dieſe Feſtſtellung einer ſeit zwei Wochen bekannten 
Tatſache hatte nicht den gewünſchten Erfolg. Auch das Lied, in dem alle Knoſpen ſpringen, 
war der beleſenen Hamburgerin nicht fremd. Jucundus begann zu merken, daß er mit 
den Ausſprüchen anderer Leute nicht zum Ziele komme und tat daher einen eigenen, der 
an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. „Mein Fräulein,“ ſagte er, und ſein rundes 
Geſicht zeigte, daß er ſich der Feierlichkeit des Augenblickes wohl bewußt war, „mein 
Fräulein, geſtatten Sie, daß ich Ihnen meine Hand anbiete.“ 

Zur ſinnfälligen Bekräftigung dieſes Angebotes ſtreckte er feine mit dem Baumfeller⸗ 
[hen Meiſterwerk umkleidete Rechte mit einem jähen Ruck gegen den Kehlkopf der Dame 


* & 


Az 


aus. Die wich erſchrocken einen Schritt zurück, und als fie in Jucundus Huts treuherzigen 
Bernhardineraugen las, daß es ihm wirklich Ernſt ſei, verfiel ſie in einen Lachkrampf, aus 
dem heraus ſie mit überſchnappender Stimme rief: „Die Hand! Die Hand! Damit 
können Sie ja ein Meerſchweinchen umſpannen!“ f 
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„Ein Meerſchweinchen?“ ſtammelte Jucundus faſſungslos. „Ein Meerſchweinchen?“ 
wiederholte er, flammend vor Entrüſtung. „Ein Meerſchweinchen?“ repetierte er nochmals 
in milder Wehmut. Worauf er ſich wandte und mit ſich und der Welt zerfallen davonging. 

In dieſer ſchönen Mainacht kam Jucundus nicht nach Hauſe. Er ſaß vielmehr auf 
einer Bank unweit der Stelle, wo ſein Lebensſchifflein ſo kläglich geſcheitert war, und 
betrachtete ſeine Hände, deren ganz ungewöhnliches Format ihm, der mit ihnen groß ge⸗ 
worden war, erſt heute zum Bewußtſein kam. Er merkte nicht, daß es von Feldern und 
Wieſen lieblich herüberduftete, er ſah nicht den Mond und nicht, daß ein verfrühter Johannis⸗ 
wurm unverdroſſen ſein Laternchen im Kreiſe ſchwang — er blickte ſtill auf ſeine Rieſen⸗ 
hände, und erſt, als der Morgentau ihn durchfeuchtete, erhob er ſich und ſagte halblaut: 
„Da hat man nun ſolche Hände und kann ſich ſein Schickſal nicht damit formen.“ 

Dieſer Ausſpruch kam ihm ſo geiſtreich vor, daß er ſich auf unerklärliche Weiſe innerlich 
gefeſtigt fühlte, und er, der ausgezogen war, die Braut zu gewinnen, kam als zorniger 
Menſchenverächter wieder heim. 

Erſt acht Jahre ſpäter wiederholte Jucundus den bei Herrn Baumfeller in Tübingen 
gemachten Verſuch, ſich Glacéhandſchuhe zu kaufen. Bis hierher hatten die Tübinger 
vorgehalten. . Das war in Berlin am vierundzwanzigſten Dezember, als eben die Däm⸗ 
merung hereinbrach. Verloben wollte er ſich diesmal nicht, ſondern nur den heiligen 
Abend bei der verwitweten Frau Regierungsrat Wunderlich verbringen, die den jungen 
Arzt aus Dankbarkeit dafür, daß er ihrer einzigen Tochter über eine ſchwere Lungenent⸗ 
zündung weggeholfen hatte, für dieſen Abend zu Tiſch geladen hatte. Denn Jucundus 
hatte inzwiſchen mit Auszeichnung doktoriert, da ihn niemand nach einem unregelmäßigen 
griechiſchen Verbum gefragt hatte, und an fünfhundert Späße waren bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gemacht worden über den Doktorhut des Doktor Hut. Er trat alſo in ein 
Kaufhaus und trug ſein Begehren vor. Ein halbes Dutzend blonder, brauner und 
ſchwarzer Mädchenköpfe fuhr kichernd zuſammen, ehe man ihm bedeutete, daß dieſe 
Nummer leider nicht vorrätig ſei. 

Erbittert trat Jucundus in den Winterabend hinaus. Nicht einmal Berlin hatte ein 
Paar Handſchuhe für ihn. Die Freude an der Neuigkeit, die er den Damen Wunderlich 
überbringen wollte, war ihm verdorben. Was hatte er um ſeiner Hände willen nicht ſchon 
leiden müſſen! Helfen ließen ſich die Menſchen gern von dieſen Goliathwerkzeugen, die 
Sonde und Skalpell ſo geſchickt zu führen wußten, und wenn ihnen geholfen und die Not 
vorüber war, lachten ſie ihn mehr oder minder gutmütig aus. Sein ganzes Leben ſchien 
nur ein lächerliches Spielzeug in feinen eigenen Zyklopenfäuſten. Unfroh und mißtrauiſch 
war er geworden. Jedes Lächeln ſchien auf ihn zu zielen, jeder Händedruck eine Ver⸗ 
höhnung zu ſein. Hatte nicht erſt tags zuvor ein reicher Mann, den er dem Tod aus dem 
Rachen geriſſen hatte, ihm herzlich gedankt und dann geſagt: „Ich begreife nur nicht, 
Doktor, wie Sie Ihre Hand überhaupt in meine Bauchhöhle hineinbekommen haben!“ 
Und hatte nicht eine ſchöne Frau ſich mit Tränen über ſeine kunſtreichen Rieſenhände gebeugt 
und ſie zu küſſen verſucht, um dann zu ſagen: „Schade, lieber Doktor, daß Sie nicht muſi⸗ 
kaliſch ſind. Liſzt konnte nur ſechzehn Taſten auf einmal anſchlagen; Sie hätten es bei 
einiger Uebung auf alle vierundachtzig gebracht.“ Und daß man ihn in Geſellſchaft, wenn 
es zog, bat, die Hand vor die Tür zu halten, gehörte zu den ſtehenden Scherzen, zu denen 
er lachen mußte, während ſie ihm am Herzen fraßen. 

Verdroſſen ſchritt er durch die paketbeladene Menſchenmenge, in der rechten Hand 
einen ſorgfältig eingehüllten Roſenſtrauß tragend, in der linken aber die wollenen 
Winterhandſchuhe, die der Onkel aus Flensburg auch dieſes Jahr geſchickt hatte und 
die auch dieſes Jahr zu klein waren. 

Bei Wunderlichs roch es ſo angenehm nach Tannengrün, Braten und Bohnerwachs, 
daß es für jeden andern ein Genuß geweſen wäre. Jucundus hingegen roch aus dem 
Gemiſch nur das Bohnerwachs heraus und erinnerte ſich ohne Vergnügen daran, daß er 
ſich auf friſch gewichſten Böden nicht ſehr geſchickt zu benehmen pflege. Er ſetzte daher 
mit möglichſter Vorſicht und Grazie den Fuß über die Schwelle und erreichte es auch, daß 
er ſofort ausglitt und wie ein Aal wagrecht in das Zimmer hineinſchoß, wo er aus Ver⸗ 
legenheit ſo lange ſtill wie ein Ausrufungszeichen liegen blieb, bis die Damen Wunderlich 
ſich ernſtlich zu beunruhigen begannen. Da richtete ſich Jucundus ſchnell halb auf und ſagte: 

„Entſchuldigen Sie, daß ich ſo ungeſtüm eintrete. Ich habe nämlich vorhin die Nachricht 
bekommen, daß ich zum erſten Aſſiſtenzarzt am Krankenhaus in Apolda gewählt worden bin.“ 

Dann erhob er ji völlig und fuhr mutlos fort: „Jucundus Hut, Apolda ... es klingt 
wie birmaneſiſch. Mit Namen und Handſchuhen habe ich kein Glück. Sie wiſſen ja, mein 
liebes Fräulein“ 
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Frau Wunderlich lächelte viel- 
deutig, ſagte, daß ſie noch die letzten 
Vorbereitungen für die Beſcherung 
treffen müſſe, und fuhr eilig durch 
die Tür hinaus. 


„Ich muß ſchon am erſten Januar 
in Apolda antreten, Fräulein Marga⸗ 
rete,“ begann Jucundus, während 
man Frau Wunderlich im Neben⸗ 
zimmer wirtſchaften hörte. „Ich 
muß gleich nach den Feiertagen ab⸗ 
reiſen, ſo daß ich Sie vorher wohl kaum 
noch ſehen werde. Ich möchte Ihnen 
alſo ſchon jetzt herzlich danken, daß 
Sie ſo freundlich waren, mich für 
den heutigen Abend in Ihren mütter⸗ 
lichen Schoß — ich meine, im Schoße 
Ihrer Familie — Gott, nein, das 
ſtimmt ja auch nicht ..“ 


„Nichts zu danken, Herr Doktor,“ 
verſetzte das ſchlanke Mädchen munter. 
„Wir freuen uns ſehr, einen ſo lieben 
Gaſt bei uns zu ſehen.“ 


Jucundus errötete vor Stolz 
und Verwirrung, ohne recht zu wiſſen, 
warum. Da ſchrillte Frau Wunder⸗ 
lichs Schelle im Nebenzimmer. Mar⸗ 
garete erhob ſich: „Kommen Sie, 
Herr Doktor, auch für Sie hat das 
Chriſtkind etwas in Bereitſchaft.“ 


Sie traten nebeneinander über 
die Schwelle in den Wachsduft und 
Lichterglanz hinein, und der Doktor 
nahm aus des Fräuleins Händen ein 
ziemlich umfangreiches, weiches Päck⸗ 
chen entgegen. Sorgfältig enthüllte 
er es und ſah ſprachlos auf ein Paar 
Glacéhandſchuhe in Großfolio. 


„Die paſſen!“ ſagte er endlich 
weich und beglückt. „Die paſſen!“ 


Eilig fuhr er hinein, ſtrich ungläubig die Finger glatt, und als ſie immer wieder Falten 
ſchlugen, brach er los, wie von einem langen Bann befreit: 

„Sie ſind mir zu groß! Fräulein Margarete, ſie ſind mir zu groß! Sie haben mir 
den Glauben an das Leben wiedergegeben! Es gibt noch Handſchuhe, die mir zu groß ſind!“ 
5 188 wieder ſchüttelte er dem lachenden Mädchen beide Hände, bis ihm etwas 
einfiel. 

„Aber ich habe auch etwas!“ rief er eifrig und lief auf den Vorplatz. Stolz trat er 
mit ſeinem verhüllten Roſenſtrauß wieder ein, ſtolz ſah er zu, wie Fräulein Margarete 


die Hülle entfernte, und überglücklich war er, als ſie zwiſchen den Blüten ein Lederetui 
entdeckte und hervorzog. 


Mährend ſie es öffnete, warf Frau Wunderlich über die Schulter der Tochter hin⸗ 
weg einen Blick in das Käſtchen und geriet urplötzlich in heftige Bewegung. Sie drückte 
hinter des Doktors Rücken auf den Knopf der elektriſchen Klingel und rannte dann eil⸗ 
fertig hinaus, um zu öffnen. 

Fräulein Margarete aber ſah mit feuchten Augen auf den Doktor, ſtellte das Käſtchen 
langſam auf den Tiſch und ſagte mit zitternder Stimme: 
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BIRLNDACH 


„Du lieber, guter, dummer Kerl!“ 


Worauf ſie dem ungemein erſchrockenen Doktor Jucundus Hut unter Tränen an die 
Bruſt ſank. 

Als Frau Wunderlich nach geraumer Zeit wieder eintrat, ſagte Margarete gerade: 

„Und weißt du, Schatz, als du vorhin ſo plötzlich im Zimmer lagſt, da habe ich an die 
Mutter denken müſſen. Geſtern hat ſie mir die Karten gelegt und in Fachausdrücken 
prophezeit: Nimm dich in acht, Gretel, es fliegt ein fremder Mann ins Haus!“ 

Und ſie küßten ſich wieder, und Frau Wunderlich ſtand naſſen Auges dabei, und die 
Lichter brannten und dufteten, und ein Wachsengel vom Chriſtbaum fiel beifallſpendend 
mit ausgebreiteten Armen dem ſeligen Doktor auf den Kopf. 

Sehr ſpät und ſehr glücklich ging er heim. 

Unterwegs aber blieb er ſtehen, hob die Augen zu dem dunkeln und weihnachtlich 
ſchneeſchweren Himmel und ſagte freudeſtrahlend zu ſich ſelbſt: „Weiß der Himmel wie 
die Verlobungsringe in mein Etui gekommen find! Dieſer prachtvolle Eſel von Juwelier! 
Ich habe eine Broſche gekauft!“ 
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Gefahren der Darmträgheit. 


Wenn wir nachforſchen, was für Gifte in den meiſten Krebsfällen ſchon jahrzehntelang 
vor Ausbruch der Krankheit auf den Patienten eingewirkt haben, ſo müſſen wir feſt⸗ 
ſtellen, daß es die Darmſelbſtgifte ſind. Augenſcheinlich gehen Ziviliſation und 
Verſtopfung Hand in Hand. Bei primitiven Raſſen iſt Darmträgheit ſo gut wie un⸗ 
bekannt. Doch bei uns tritt ſie ſchon häufig im Alter von fünfzehn bis zwanzig Jahren ein. 

Zunächſt möchte ich den Laien einiges über die Lage des Dickdarms und die ernſten 
Folgen chroniſcher Verſtopfung mitteilen. Der Dickdarm entſpringt in der rechten Leiſten⸗ 
gegend und ſteigt von da aufrecht bis zum rechten Rippenbogen. Dann wendet er ſich 
faſt rechtwinklig und wagrecht nach links (Leberflerur) bis zu einem hoch unter dem linken 
Rippenbogen liegenden Punkte, und von dort fällt er ſenkrecht zur linken Leiſtenbeuge 
hinab, von wo er ſich dem Darmausgange zuwendet. Auf der Oberſeite des Darms 
laufen ſogenannte „Bänder“, die zur Verſtärkung dienen. 

Wird er nun mit Kotmaſſen überladen, kann zweierlei paſſieren: Bei ſchwachen In⸗ 
dividuen zieht das Gewicht des Darminhaltes den Dickdarm aus feiner Lage. Er wird 
erweitert und ausgedehnt, verliert alſo ſeine Form und der Patient beginnt an Dickdarm⸗ 
entzündung zu leiden, die nur zu häufig von ernſten Folgen begleitet iſt. Bei kräf⸗ 
tigen Menſchen kommt jedoch im Falle der Ueberlaſtung des Darmes die Natur 
zu Hilfe und hält den kotſchweren Darm durch die oben erwähnten Bänder (l. Bild) 
in ſeiner Lage. Unglücklicherweiſe haben jedoch die Bänder die Neigung, ſich mit 


aa ; den Jahren zu⸗ 
\ 9 , 


ſammenzuziehen. 
Dadurch aber 

kneifen ſie in den 
Darm ein, der 
nunmehr ein Aus⸗ 
ſehen bekommt, 
wie ein an einem 
Haken hängender, 
durch ſeine Schwe⸗ 
re abgefnidter 
Gummiſchlauch. 

Auf dieſe 
Weiſe wer⸗ 
den Knicke 
geformt, die 
den Durchgang 
des Darminhaltes 
erſchweren. Die 
durch Abknickung 
des Dickdarms 
bewirkte Wegver⸗ 
legung ſtellt ſich 
für den Hindurch⸗ 
gang des Darm⸗ 
inhaltes als ein 
phyliſches Hin⸗ 
dernis dar. Der 
Kot ſammelt ſich 
oberhalb einer 
ſolchen Knickung 
an, trocknet ein 
und wird hart, 
weil die darin 
enthaltene Feuch⸗ 
tigkeit von den 

Darmwänden 

aufgeſogen wird. 
„ Schließlich zwingt 
Lage des Dickdarmes, die Bänder ſind deutlich ſichtbar die Natur die 


76 


harte Maſſe durch den Knick oder die Knickungen oder aber, was noch häufiger iſt, die 
Fäkalmaſſen werden mit Hilfe eines Abführmittels durchgezwungen. Das heftige Vor⸗ 
wärtsdringen dieſer harten Maſſen führt zu Reibungen und Beſchädigungen. 

Oft verletzen ſolche harte Stuhlentleerungen ſelbſt die kräftige, lederartige Haut 
des Aftereingangs. Die weiche Darmſchleimhaut kann natürlich noch viel leichter ver⸗ 
letzt werden, beſonders, wenn derartige wegverlegende Knickungen vorhanden ſind. Die 
in den Fäkalmaſſen aufgeſpeicherten Gifte können durch ſolche Darmverletzungen in das 
Körperſyſtem gelangen, und die fortgeſetzte Wiederholung ſolcher Darmabſchürfungen 
und die dadurch bedingte Giftaufſaugung kann, wenn ſie jahrelang fortdauert, zu einem 
Krebs an der durch den Knick verletzten Paſſage führen. 

Frauen leiden ſchlimmer unter Verſtopfungen als Männer, weil ihr Unterleib größer 
iſt, weil ſie oft eine mehr ſitzende Lebensweiſe führen und weil ſie mehr Süßigkeiten 
eſſen und andere Nahrungsſtoffe zu ſich nehmen, die verſtopfen. Während bei kräftigen 
Männern der überfällige Dickdarm an vielen Stellen mit ſtarken Bändern feſtge⸗ 
halten wird, die zur Bildung gefährlicher Darmknicke führen können, entwickeln ſich 
derartige Bänder bei Frauen und ſchwächlichen Männern nicht. In ſolchen Fällen ſinkt 
das Querſtück des Dickdarms oft hinunter, vergrößert ſich und wird länger. Dadurch 
kommt es ebenfalls zur Anſtauung des Darminhaltes — wodurch Entzündung entſteht 
— und ferner kommt es zur Formung von Taſchen, die für den Darminhalt richtige Fallen 
bilden und zu Zentren fauliger Zerſetzung werden. Ich möchte auf folgende höch ſt 
wichtige Tatſache hinweiſen: Bis vor kurzem war die Kenntnis des 

Mechanismus der 
Verdauung und Aus⸗ 
ſcheidung ſehr lücken⸗ 
haft und unſicher. 
Nur weniges war 
hierüber bekannt. 
Dieſe Kenntniſſe 
rührten von Sektio⸗ 
nen Toter und von 
Operationen an le⸗ 
benden Menſchen und 
Tieren her. ie 
Entdeckung der Rönt⸗ 
genſtrahlen hat man⸗ 
che Anſchauung ge⸗ 
ändert. Heute tappen 
Aerzte und Chirurgen 
nicht mehr im Fin⸗ 
ſtern. Sie brauchen 
nur einen lebenden 
Menſchen eine für 
die Röntgenſtrahlen 
undurchläſſige Mahl⸗ 
zeit, 3. B. einen 
Wismutbrei eſſen zu 
laſſen und den Be⸗ 
treffenden zu durch⸗ 
leuchten. Die Me⸗ 
diziner können alſo 
mit den Nöntgene 
ſtrahlen und mit der 
Wismutmahlzeit et- 
. waige Defekte in der 
Verdauungsfunktion 
des Magens oder 
Darmes feſtſtellen, 
und ſich über andere 
Unregelmäßigkeiten 
a Gewißheit ver⸗ 
Krebs an einer Stauungsſtelle ſchaffen. 
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Das Stärkere. 


Von Guſtav Schroer. 
Illuſtrationen von Reinh. Bach. 


„Bleibt alſo bei der Kündigung, Matthes?“ 

„Weidenbauer, ich kann nit anders. Wenn ich jetzt mein Geld nit krieg', 
hernach kann ich die Bierlitz⸗Wieſe und das Holz dran nit kaufen, und der Reinhardt 
erſteht's mir vor der Naſe weg.“ 

„Sm! So ſeid ihr zwei, du und der Reinhardt, dem Tölz feine Totengräber? 
Iſt ja recht hübſch von euch! Spaſſig wird's, wenn ihr euch in die Haare kommt. Doch 
das geht mich nix an. Daß du nun aber, wenn ihr den Tölz zu Grabe ſingt, mir auch 
das letzte Geläut...“ 

„Weidenbauer, red nit ſolch Zeug daher. Wer hat den Tölz umgebracht? Iſt er 
nit ſelber ſchuld?“ 

„Ja, freilich, warum hat er zuletzt 12 vom Hundert gezahlt, anſtatt euch die Knochen 
zu zerſchlagen und ſich nachher abführen zu laſſen. Er hätte dann wenigſtens ein gutes 
Werk getan gehabt. Ins Zuchthaus kommt er zuletzt doch, wenn er ſeinen ſechs Wür⸗ 
mern nit das Eſſen abgewöhnt.“ j 
10 ale Be Grobheiten,“ keift der Matthes mit hoher, dünner Stimme, „anzeigen 

önnt ich dich... 

„Tu's“, höhnt der Weidenbauer grob dazwiſchen. „Nein, ich tu's nit, bin 
immer dein Freund geweſen.“ „Bedank mich ſchön.“ 

„Wie du dein Geld braucht haſt, die fünfzehnhundert Mark, da haſt du anders geſprochen.“ 

„Das iſt nit wahr, Matthes. Auf dem Wege in die Stadt bin ich geweſen, weil 
ich taufend Mark brauchte. Leichten Herzens bin ich nit gegangen, das ſtimmt. Ich 
hatt' keinen Bürgen, — da biſt du mir in den Weg gelaufen 

„Ja, ja, und mein gutes Herz hat mich dazu getrieben, dir....“ 

N „Nit das Herz, Matthes, oh nein, davon red nit. Geld haſt du, das iſt wahr, Herz 
nit. Du haſt dir denkt: Der Weidenbauer ſitzt zwar ſchon ein biſſel in Schulden, 
aber für das, was du ihm gibſt, iſt er allemal noch ſicher; und du haſt geſchwatzt, bis ich 

ſtatt tauſend, fünfzehnhundert Mark von dir nahm, daß ich für die Wieſe gleich die Maſchine 

kaufen könnte, die ich lange brauchte, haſt du geſagt und haſt nur ſechs vom Hundert 
genommen.“ 

„Mußt ich, weil ich dafür mein ſauer verdientes Geld wagte.“ 

Der Weidenbauer lachte hart auf. „Viel Lügen auf einen Atem, Matthes, aber 
nur zu, kommt auf ein paar nit an. And nun haſt du gewartet, bis mir der Blitz die 
Scheune verbrannt und der Hagel das Korn zerſchlagen hat und jetzt, denkſt du, iſt der 
Weidenbauer ſo reif, wie der Tölz, aber das ſage ich dir: ein Tölz bin ich nit. Sollſt 
dein Geld ehrlich und redlich haben, aber daß ich's jetzt nit ſchaffen kann, das weißt du. 
Bleibt's alſo bei der Kündigung?“ 

Der kleine Matthes ſchielte zur Seite, zog ſich ein wenig zurück und antwortete: 
„Die Kündigung iſt ordnungsgemäß erfolgt, und ich brauch das Geld.“ 

0 sp eine Lüge, Matthes, ich will ſehn, wie viel ich ſchaffen kann, aber das ſag 

i b. ee; j 

„Nix ſagſt du,“ ſchrie der Kleine jetzt dazwiſchen, weil er am anderen eine leiſe Un⸗ 
ſicherheit merkte „nir, und wenn du mir drohſt, ſo vermeld ich's heute noch beim Gericht. 
Hüte dich Weidenbauer, ich laß nit mit mir ſpaſſen und laß mir nit drohen!“ 

„Du Wurm,“ rief der lange, baumſtarke Weidenbauer, „wenn ich ein einziges Mal 
dir mit dem Hammer da,“ er ſchüttelte die Fauſt, „auf den Schädel ſchlage, dann rutſchſt 
du vollends in dich hinein. — Das Recht iſt auf deiner Seite, das weiß ich. Matthes, 
aber ſei menſchlich!“ Das klang bittend. 

Nun hatte Matthes vollends Oberwaſſer. „Ich habe lange genug Geduld gehabt. 
Laſſen wir das Reden: es ändert nix. In drei Wochen iſt die Friſt abgelaufen. Leb 
wohl, Weidenbauer.“ 

Der Bauer ſtand allein. Matthes war gewandt ins Haus gehuſcht. Burkhardt, 
der Weidenbauer, beſah ſich das ſtattliche Gebäude, vor dem die Auseinanderſetzung 
ſtattgefunden hatte, von unten bis oben. Der Matthes war auch eine Art Bauer, aber 
ein Halsabſchneider. Wie ein Hund der Fährte des weidwunden Tieres, ſo ſpürte er 
den Anbrüchigen nach. Und ſeine ſpinnrigen Finger waren ſo klebrig, daß der letzte 
ſaure Schweiß der Armen, die ihm dazwiſchen gerieten, daran hängen blieb. Davon 
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hatte er ſich Felder, Wieſen und Wälder gekauft und ein Haus hingeſetzt, protzig und 
aufdringlich. — — 

Der Weidenbauer wanderte heim. Er hatte ſichs zwar von vorneherein geſagt, 
daß ſein Weg nutzlos ſein würde, aber in ſeiner Not hatte er ihn doch unternommen. 
Nun gewiß war, was er gefürchtet, lag ihm all ſein Trotz zerbrochen vor den Füßen. 
Was war zu tun? Der Matthes war im Rechte und daß die Kündigung jetzt wie ein 
heimtückiſcher Streich erfolgte, das zählte vor dem Geſetze nicht. 

Mit langen Schritten geht Burkhardt hinter den Höfen weg. Er mag keinem ins 
Geſicht ſehen, weil man's ihm anmerken muß, daß er einen harten Weg vergeblich gemacht 
hat und nun am Ende iſt. Der ſchwere Herbſtnebel niſtet ſich dem Bauern ins Gewand. 
Durch den Obſtgarten an der Scheune vorüber geht er in ſein Gehöft und hält den 
Kopf geſenkt. Sein Weib ſtellt die Melkeimer zur Seite und folgt ihm in die Stube. 
„Der Matthes bleibt dabei?“ fragte ſie mit harter Stimme. 

„Haſt du's anders erwartet?“ „Nein. Was wird nun?“ 

„Fünfzehnhundert Mark will der Matthes, zweitauſend koſtet die Scheune, — die 
Verſicherung hat mir nur die Hälfte gegeben. — die Ernte iſt hin.“ 

„Zähl nit weiter. Es kommt ſonſt noch eine ganze Reihe.“ 

„Und alles zuſammen, als wenn's darauf gelauert hätt, mir die Luft abzufangen, 
wenn ich ſchon dem letzten Schnaufer nahe bin. So, als wenn ein Tier über mir läg’ 
und lauerte, bis mir die Augen aus dem Kopfe treten, und dann reißt's mir den Hals 
auf. Und was haben wir getan, daß es ſo kommen mußte? Biſt du dir einer Schlechtig⸗ 
keit bewußt, Weib?“ 

„So wenig, wie du.“ 

„Da iſt der Matthes, ein Galgenmännlein, dem der Halunke aus allen Knopflöchern 
ſchaut, dem gerät, was er anfängt. Er ſaugt den Leuten das Blut aus und mäſtet ſich 
davon, und wenn der Matthes über die Straße geht, ſo reißen ſie den Hut vom Kopfe.“ 

„Und ſchimpfen hinter ihm drein.“ 

„Was ſchadt's? Mich ſegnen fie auch nit. Bin mein Lebtag ein ehrlicher Kerl 
geweſen, und das Unglück hängt ſich doch an mich wie ein biſſiger Hund.“ 

„Was nutzt das Reden. Am Ende ſind wir. Nun ſchaff Geld oder ſie ſetzen uns 
in 4 Wochen auf die Straße.“ 5 

„Woher ſoll ich's nehmen?“ ſchreit der Mann auf. 

„Von denen, die's haben.“ Die Frau poltert hinaus. — 

Drei Tage darauf iſt der Weidenbauer wieder beim Matthes. Der grinſt und weidet 
ſich an des ſtarken Mannes Not. Er hat nicht gedacht, daß der ſo klein würde. 

„Matthes“ bittet Burkhardt, „verlang dein Geld nur jetzt nit. Der Strick liegt mir 
um den Hals. Läßt du mir Zeit, dann ſtreif ich ihn wohl ab; bleibſt du bei dem, was 
du ſagteſt, dann ſchnürſt du zu und ich erſticke.“ 

„Papperlapapp. Schwätzeſt recht viel, Weidenbauer. Ich denk du biſt ein 
Mann, ſtattdeſſen tuſt du wie ein altes flenniges Weib.“ 

Burkhardt reißt ſich empor. „Bleibt's alſo dabei?“ „Ja“. 

„Gut, Matthes, aber das ſage ich dir, was geſchieht, das lade ich auf dein Gewiſſen.“ 

Krachend fällt die Tür hinter ihm zu. Dem Matthes läuft's kalt über den ſchmalen 
Rücken. Pah, — — jo hat mancher getan und iſt hernach doch wieder gekrochen gekommen 
wie ein kreuzlahmer Hund. — — — 

Der nebelige Herbſtabend iſt früh hereingebrochen. Burkhardt ſchreitet auf der 
Landſtraße dahin, die Hände tief in den Taſchen vergraben. — — — 

Morgen iſt Viehmarkt drin in der Stadt. Mit ſchweren Schritten wandert der 
Gruner daher. Der iſt einer der bekannteſten Aufkäufer, erſteht regelmäßig an die 
zwanzig ſchwere Ochſen und ſchafft ſie hinüber ins Bayriſche. Er iſt ein Mann des 
alten Schlages. An Größe gibt er dem Weidenbauern nichts nach, aber er iſt noch 
breiter wie der. Wenn er zu Markte geht, dann trägt er die ſchwere Geldkatze um den 
Leib geſchnallt. Die birgt ein Vermögen. Der Gruner fürchtet ſich auch in ſtockdunkler 
Nacht nicht. Mit zweien, dreien der gewöhnlichen Art Männer nimmt er's auf. Dem 
begegnet der Weidenbauer. 

„Wo willſt du noch hinaus, Weidenbauer?“ fragt der Viehhändler. 

„Geld will ich holen.“ „Von wem?“ . 

„Von dem, der’s hat. Halt du Geld bei dir, Gruner?“ „Lapp, ſelbſtverſtändlich, 
wenn ich Vieh kaufen will.“ „Gib's her, Gruner!“ 

„Hat dich der Teufel oder biſt du überſchnappt? Ein Strauchdieb biſt du doch bis 
jetzt nit geweſen.“ 
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„Bis jetzt nit, aber der Matthes macht mich dazu. Er hat mir auf heute in 14 Tagen, 
die fünfzehnhundert Mark gekündigt. Gib das Geld her, Gruner!“ 

„Seh Weidenbauer, iſt eine neue Art, Geld zu borgen.“ 

„Wer ſagt dir, daß ich's borgen will. Borgen tut's mir keiner. Her damit, ſag 
ich, wenn du dein Leben behalten willſt.“ 

Der Gruner faßt ſeinen ſchweren Stock feſter. „Aus dem Wege, Strauchdieb!“ 

Da ſtöhnt der Burkhardt laut auf und wirft ſich auf den andern. Mit beiden Händen 
umklammert er ihn. Der Viehhändler aber driſcht auf den Weidenbauer los, über den 
Schädel, den Rücken, wo es hingeht. Burkhardt duckt ſich, hebt den ſtarken Mann empor 
und wirft ihn nieder. Sie ringen ſchweigend, und im Sternenlicht ſieht Gruner das 
Weiße in des Weidenbauern wilden Augen. Der keucht und geifert. Seine Finger 
graben ſich dem Gegner wie eiſerne Krallen in den Hals. Zuletzt wird der Viehhändler 
matt. Die Hände ſinken ihm zur Seite. Da laßt 
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der Weiden⸗ 
bauer erſchro⸗ 
cken ab. 
„Herrgott, 
was hab ich 
getan!“ ſchreit 
er auf, wirft 
ſich nebendem 
andern nieder 
und wühlt das 
Geſicht in die 
kalte Acker⸗ 
erde. Raſſelnd 
ringt der Gru⸗ 
ner nach Luft. 
Nun neigt 
ſich der Wei⸗ 
denbauer 
über ihn. 
„Gruner,“ 
ruft er. Sei⸗ 
ne Stimme 
iſt rauh, wie 
wenn einer 
ein Schluch⸗ 
zen unter⸗ 
kriegen will. 
Er rüttelt den 
Bewußtloſen 
an den Schul⸗ 
tern. „Gru⸗ 
ner, ſo red doch 
nur ein Wort! 
Herrgott, 
* n Herrgott, bin 
5 ich denn ein 
R Oak a > — wildes Tier? 
ö — Gruner!“ 
Der ſeufzt tief auf. Nun reißt ihm der Weidenbauer die Weſte auf. „Hol Atem, 
Menſch. Ach, Freunderl, ſei nit bang. Ich tu dir nix. Es hat mich verrückt gemacht, 
daß ich vom Hofe ſoll. Sei mir nit bös! Morgen geh ich mit dir in die Stadt. 
Ich ſtell mich ſchon ſelbſt. Brauchſt mich nit anzuzeigen.“ 
Der Gruner kommt wieder zum Bewußtſein. Er richtet ſich auf. Zur Seite 
kniet der Weidenbauer. N 
„Ah, daß du lebſt! Gott ſei Dank!“ 
Mit ſeinen rauhen, ſchmutzigen Händen verſucht der Burkhardt dem andern 
das Geſicht zu ſtreicheln. 
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Im Handumdrehen 
18.— Mark verdient! 


Ert 


Dieſer Mann iſt ſchlau: Vor 2 Jahren hat er es einmal mit dem Wiederverkauf des 
Pfarrer-Heumann-Kalenders verſucht und gleich das erſte Mal 25 Kalender in ſeinem 
Bekanntenkreiſe abgeſetzt. Voriges Jahr hat er dann 30 Kalender verkauft und auch 
heuer ſchon die gleiche Zahl vorausbeſtellt. Er verdient alſo jedesmal 18.— Mark, 
ohne ſich beſonders anzuſtrengen. Im Gegenteil, die Bekannten find ihm für die Be- 
ſorgung des prächtigen Kalenders ſogar dankbar! 


Das können Sie auch! 


Beſtellen Sie unter Benützung untenſtehender Karte ein Probepaket zu 10 Kalendern (Mt. 9.—). 
Kein Riſiko, da bei Nichtverkauf Retournahme (ſiehe Rückſeite). 


Abtrennen und ſofort einſenden! 
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18 sis 30 Mk. Extraverdienſt 
oder mehr (Bis zu 0. — Mark 
wren zu Weihnachten gerade recht! 


Schon in den letzten Jahren haben wir 
unſeren Leſern den Vorſchlag gemacht, 
unſeren ſchönen Kalender in ihrem Be- 
kanntenkreiſe weiterzuempfehlen und zu 
verkaufen. 


Wir freuen uns, daß fo viele Leſer davon 
Gebrauch gemacht haben. Mancher hat 
ſich ein ſchönes Stück Geld dabei verdient. 


Bis zu 90.— Mark ſind einzelne dabei 


gekommen. 


Im Ganzen werden durch den Weiterver- 
fauf unſeres Kalenders viele taufend 
Mark Nebenverdienſt jährlich erzielt, die 
natürlich gerade zu Weihnachten und in 
der Winterszeit eine ſehr willkommene 
Dreingabe ſind. 


Der Einzelverkaufspreis des Kalenders 
beträgt Mk. 1.50. Wenn aber 10 Stück 
auf einmal bezogen werden, fo können 
wir infolge von Erſparniſſen an Porto und 
Verpackung den Kalender ſchon um 90 Pfg. 
pro Stück abgeben. 

An jedem verkauften Kalender verdienen 
Sie alſo 60 Pig, bezw. an 10 Stück ſchon 
6.— Mk. Sie können aber mühelos das 
Doppelte und mehr verkaufen, weil der 
Kalender jedem gefällt, der ihn ſieht. Degen 
Sie nur den Kalender einmal Ihren Be- 
kannten vor! 

Wer den Kalender aber nicht gleich kaufen 
will, dem laſſen Sie eine unſerer Druck- 
ſachen dort, die wir Ihnen gratis liefern. 
Dann beſtellt er ſpäter ſicher. 


Berfuchen Sie's doch einmal! 


Verlag des 


Pfarrer - Heumann Kalenders, 


Wir verpflichten uns, 


alle Kalender, die Sie etwa nicht 
absetzen können, bis 1. Januar 1929 
zurückzukaufen, 
wenn sie gut erhalten sind. Wir 
versenden den Kalender nur per 
Nachnahme oder gegen Voraus- 
zahlung. Ausnahmen hiervon sind 
nicht möglich. Durch unsere 
Rücknahmeverpflichtung ist aber 
für Sie 
jedes Risiko 
ausgeschlossen! 


Bestellen Sie ruhig einmal 10 
Kalender und versuchen Sie Ihr 
Glück! 


Nürnberg K, Heideloffſtraße 24 


: Wenn 

nur Vordruck | 
ausgefüllt wird 
8 Pfg. Porto, 
bei mehr Text 


! 8 Pfg. Porto. 


Drucksache 


An den Verlag 
Pfarrer-Heumann-Kalender 


Nürnberg K 


Postfach 109 


Der wehrt ab und wiſcht ſich langſam über die Augen. Dann greift er nach der 
Geldkatze. Die iſt da. 

„Burkhardt,“ fagt er ſchwer, „wie iſt das gekommen, daß du ſtärker warſt als ich?“ 

„Das macht die Not, die mich aus meinem Hauſe jagen will, weißt du Gruner, 
die macht ſo ſtark.“ 

„Warum haſt du das Geld nit genommen, als ich unter dir lag und es aus war?“ 

„Ah, nein, Gruner, dein Geld nehm ich nit. Da hab keine Sorge. Ich bin ver⸗ 
rückt geweſen, und morgen gehe ich vor's Gericht.“ 
„Warum haſt du mich nit umgebracht?“ 

„Red nit, Gruner, ich bitt dich, red nit davon.“ 

„Du hätteſt das gekonnt.“ 

„Ach nein, nein da bin ich viel zu ſchwach dazu.“ 

„Und morgen, läg ich kalt auf der Erde.“ 

„Nein, Nein.“ 

„Und in drei Tagen hätten ſie mich begraben.“ 

„Nein doch, Gruner, um Gottes willen!“ Burkhardt reibt ihm die Hände. „Jetzt 
wirſt wieder warm, letzt iſt's gut. Komm mit, mein Weib ſoll dir eine Suppe kochen.“ 

„Und mein Geld hätt' mir nichts genutzt, gar nichts.“ Gruner ſpricht dumpf wie 
im Traume. 

„Gruner,“ ſchluchzt der Weidenbauer jetzt laut, „ich bitt dich, geh mit. Und wenn 
ſich einer an dich machen will, ſo ſchlage ich ihn nieder. Kannſt mir's glauben, Gruner 
ich hab dich lieb, ich kann's gar nit ſagen.“ 

„Hilf mir auf, Weidenbauer.“ 

„Iſt dir was en e Gruner?“ 

„Nein, nein, fo... ah .. . ein biſſel langſam geht's, aber es geht. So, jetzt nehm 
ich deinen Arm.“ 

Wie wenn eine Mutter ihr Kind heimführt, ſo leitet der Weidenbauer den ſtarken 
Mann. Der Viehhändler bleibt ſtehen. 

„Weidenbauer, da iſt etwas, womit ich nit fertig werde.“ 

„Ich auch nit, Gruner, aber das muß man laſſen. Da muß man nit darüber reden. 15 

Als ſie beim Weidenbauern in die Stube treten, blickt die Bäuerin ſcheu zur Seite. 

„Frau, ein Eſſen mach dem Gruner. Dann rüſt ihm das Bett.“ 

Einen Blick wirft ſie auf ihren Mann. Deſſen Geſicht iſt zerſchlagen und blut⸗ 
rünſtig. In den Kleidern klebt ihm die braune Ackererde. Auch dem Gruner. Sie 
weiß, was vorgefallen iſt. 

Der Viehhändler lehnt ſich zurück in den hohen Stuhl. Er ſchließt die Augen, ein 
Schauer überläuft ihn. Als er aufſieht, begegnet er dem Blicke des Weidenbauern, 
der ängſtlich ſein Geſicht ſucht. Er ſchüttelt den Kopf. 

„Das verſtehe ein andrer. Ich lieg unten und bin hin, und du ſchlägſt nit zu 
und nimmſt nit einmal das Geld, obwohl du gerade um deswillen ausgegangen biſt.“ 

„Weißt du Gruner, wenn einer vom Hofe muß, dann iſt das ſo zerriſſen in ihm, 
daß er nit weiß, was er tut, bis er auf einmal einen Blitz vor ſich niederfahren ſieht und 
dann — — dann 

„Ja, Burkhardt, der Viehhändler beugt ſich vor, „ſo hab ich dich zugericht? Dein 
Geſicht ift zerſchlagen!“ 

„Ah, das ſpür ich nit. Das iſt nix.“ 

„Und du biſt nit zuletzt wütend geworden?“ 

„Wütend? Aber Gruner, du haſt mir ja nix getan!“ 

„So, ſo — —. Und vom Hofe mußt du?“ 

„Ja, das wird wohl ſo kommen, aber nun ertrag ich's, weil du lebſt. Gott ſei Dank.“ 

„Der Matthes hat dich in den Fingern?“ 

„Red nit davon. Das iſt alles nix gegen das andere.“ 

Der Weidenbauer iſt um ſeinen Gaſt bemüht, als ſei ihm mit dem Beſuche die böchſte 
Last widerfahren. So oft er ihn anſieht, iſt ihm, als ſei er erlöſt von einer ſchrecklichen 

a 

Die Bäuerin ſtellt das Eſſen auf den Tiſch und geht wieder hinaus. Der Gruner 

ſieht's mit ſtillem Ernſte. 
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„Leute, was müßt ihr in Not fein, und was ijt der Matthes für ein Lump!“ 
„Das iſt nit ganz ſo ſchlimm wie du meinſt. Er will nur Geld. Weiter geht's ihm nit.“ 
„Aber andern durch ihn.“ 

„Das iſt ſchon wahr.“ j 

Der Gruner ißt wenig. Dazwiſchen ſchnallt er die Geldkatze ab. 

„Da Burkhardt heb ſie mir auf. Ich geh ſchlafen.“ 

Der Weidenbauer führt ihn in die Nebenſtube. Dann ſetzt er ſich an den Tiſch. 
Vor ihm liegt das Geld. Nach einer Weile kommt die Bäuerin. Sie läßt ſich ihm gegen⸗ 
über nieder. Kein Wort fällt. Es ſteht etwas Großes mit ſchreckhaftem Geſicht zwiſchen 
ihnen. Gegen Morgen tritt der Viehhändler herein. 

„Leute,“ ſagte er, „mir ſcheint, zwiſchen uns iſt ſeit geſtern abend etwas, das uns 
aneinander bindet. Eine große Bewahrung auf beiden Seiten. Da iſt's Pflicht, daß 
ich euch aushelfe.“ 

Er öffnet die Geldtaſche. 

„Wieviel brauchſt du, Weidenbauer?“ 

„Nix, Gruner, ich bitt dich, mach mir's nit ſo ſchwer, nix!“ 

„Red kein dummes Zeug.“ 


„In die Stadt geh ich mit dir. Ich geb mich an.“ 

„Heut bin ich der Stärkere! Du bleibſt. — — Wieviel alſo Bäuerin?“ 

„Das laß jetzt. Nun iſt's nir mehr damit,“ ſagt die Frau langſam. 

Da ſchlägt der Gruner auf den Tiſch, „jetzt ſeid nit wie zwei Ziegenböcke. Meint 
ihr, ich ſei da nit in Schuld? — — Das kann ſo übermächtig im Menſchen werden, 
daß man ihn nit verdammen darf. Der Tod hat ein hohles Auge. Alſo heraus mit 
der Sprache!“ — — 

Nun liegt das Geld auf dem Tiſche. 

„Einen Schein will ich nit. Das braucht's zwiſchen uns nit.“ 

„Gruner“, der Weidenbauer drückt ihm die Hände, und dicke Tränen rinnen ihm 
über die Wangen, „an der Laſt ſchlepp ich mein Lebtag“. — — 

Feſt und breitbeinig ſchreitet der Viehhändler nach der Stadt. Er atmet tief. Immer 
wieder, immer wieder. . 
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Ich ſehe ihm am Geſicht an, daß er ſofort den Entſchluß 


faßt, das Häusl ſelber zu kaufen. 


Er will's mir vor der Naſe wegſchnappen. Aber gefehlt, 


Freund: Diesmal ſchnappe i ch! 


Ich ſchleiche mich heimlich ans Büfett. Ich ſuche im 
Kursbuch nach dem erſten Frühzug der Lokalbahn. Wie ich 
umſchaue, ſehe ich, daß er mir über die Schulter geguckt und 


mitgeleſen hat. 


j 


dem Zug. 
das auf der Straße daherraſt. Es hält. 


ei. —- 
„Grünwald!“ ſage ich. Ich ſpringe 
Es putſcht davon. 


Faſt mit Lebensgefahr klettere ich 
über den Bahnzaun. Ich winke einem Schnauferl, 


2 Pie Hetzjagd. 


ein Freund Wiedehopf iſt ein Natur⸗ 
ſchwärmer. Ich bin auch einer. 


Eines Abends, wie wir in der „blauen 
Ente“ beiſammenſaßen, las ich im „Tagblatt“. 
Da ſtand ein Inſerat. Ein kleines nettes 
Häuschen mit Garten in Grünwald war ſofort 
zu verkaufen. 


Gleich beſchließe ich: „Da fährſt du 
morgen mit dem erſten Zug hinaus!“ Wie 
ich aufſchaue, ſieht er mich einen Augenblick 
eſt an. Ein Bekannter ſpricht mit mir. 
Mit halbem Blick bemerke ich, daß Wiedehopf 
an die Zeitung zu ſich hinüberzieht. Er 
ucht die Stelle. Er findet ſie. Er lieſt das 
Inſerat. 


Um 5 Uhr 20 früh bin ich am 
Bahnhof. Ich ſteige ein. Da ſteigt 
er auch ein. Weiter vorne. ö 

Mein Hirn rattert wie ein Pro⸗ 
peller. Ich muß ihm zuvorkommen. 
An der erſten Station ſpringe ich 
heimlich auf der verkehrten Seite aus 


Es iſt 
hinein. 


Wütend ſteh' ich da. Aber, 
Gott ſei Dank, ich hab’ einen großen 
em Wiedehopf kann mich 
nicht mehr einholen. 

Ich zahle und renne davon. 


Plötzlich ſauſt ein Radler vorbei. 
Faſt überrumpelt er mich.. Er 
grinſt. Wiedehopf iſt's. Er hat 
ſich irgendwo ein Rad ausgeliehen. 
„Halunke!“ ſchreie ich. Aber er hört 
es nicht mehr. 

Da kommt ein Landwägerl mit 
einem flinken Pferd. 


Der Zug fährt ab. Wie 
ich umſchaue, ſehe ich, daß er 
gerade abhüpft. Er rennt auf 
die Perronſperre los 


„Schnell! Schnell!“ ſchreie 
ich. ein Auterl ſpringt 
förmliche Es iſt ge⸗ 
wonnen! 


Auf einmal tut's einen 
Kanonenſchlag. Ein Reifen 
iſt geplatzt. 


Der Chauffeur hat keinen 
Erſatz. 


„Aufſitzen laſſen!“ winke ich. Ich breite die Arme aus. Der Kutſcher hält. 
Wir unterhandeln. Er verlangt einen unverſchämten Preis. Ich ſage notgedrungen 


Der Kutſcher haut auf das 
Pferd. Es ſchlägt aus. 
Der Wagen wirft um. Ich 
lieg“ im Graben. Voll 
Beulen krieche ich heraus 
und renne davon. 


„Kling — kling — 
kling!“ Wiedehopf ſauſt an 
mir vorbei. 

Ich ſtürme ihm nach. 
Da kommt das Poſtauto⸗ 
mobil hinter mir. Ich winke 
mit einem Zehnmarkſchein. 

Man nimmt mich mit. 
Ich gewinne wieder die 
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„Ja!“ Ich kraxle hinauf. 
„Nur ſchnell!“ Wir raſen 
davon. 


Bald ſeh' ich zu meiner 
jauchzenden Schadenfreude 
Wiedehopf. Er ſitzt am Weg⸗ 
rand 

Seinem Rad iſt die Luft 
ausgegangen. Er muß pumpen. 
Wir im Galopp vorüber. 


„Noch schneller!“ ſchrei' ich. 


Vorhand. Ich komme vor 
ihm nach Grünwald. 

Ich frage mich nach dem 
Häusl hin. 

„Vor einer halben Stun⸗ 
de“ — ſagt der Nachbar — 
„iſt der Huber⸗Waſtl, dem 
das Häusl gehört, in die 
Stadt gefahren. In fünf 
Minuten geht wieder ein 
Zug. Wenn Sie laufen, 
erwiſchen Sie den noch. 
Wahrſcheinlich ſitzt der Waſtl 
in der Bahnhofreſtauration 
in der Stadt — dort kehrt 
; 5 er alleweil ein!“ 

Atemlos renn' ich mit meinem Geheimnis nach dem Bahnhof. Unterwegs 
begegnet mir der Wiedehopf. Er kommt erſt jetzt on. 


„Du biſt ja doch der Geleimte!“ lache ich für 
mich hin. „Du weißt ja nicht, daß der Waſtl in 
die Stadt gefahren iſt und daß er dort in der 
Bahnhofreſtauration ſitzt. Bis Du das heraus⸗ 
bringſt, hab' ich das Häusl gekauft!“ 


Schweißtriefend komm' ich an den ſchon in 
Gang befindlichen Zug. Ohne Karte ſpringe ich auf. 
Im Wagen muß ich Billett und Strafe zahlen. 
Dabei bemerke ich, daß ich meine Brieftaſche 
verloren habe. Ich bin wütend über den Verluſt. 


Ich freue mich hölliſch über die ge⸗ 
wonnene Hetzjagd. Ich platze vor Ungeduld 
über den langſamen Zug. — Endlich ſind 
wir da. Ich ſpringe hinaus. Ich renne in die 
Bahnhofswirtſchaft. Ob man den Huber⸗Waſtl 
kennt? — Ja freilich, heißt es. — Wo er 
iſt?! — Vorhin iſt er hinausgegangen; er 
wird wahrſcheinlich bald wieder da ſein. 
Ich ſtürze ein Glas Bier hinunter und erkälte 
mir den Magen. 

Da kommt er herein. Ich ſchau' ihn 
an, ob ſein Geſicht nicht verrät, wie er wohl 
meinem Angebot geſinnt iſt. Aber es iſt 
undurchdringlich. Mit lebhaftem Herzklopfen 
entſchließe ich mich daher — denn die Zeit 
eilt — zu der für mich fo ſehr bedeutungsvollen 


Schickſalsfrage. 
„Herr Huber⸗Waſtl, ich möcht' Ihr Häusl kaufen — aber 
ſchnell muß es gehn!“ 


„So?!“ ſagt er. „G'rad' hat mir's einer ab“ kauft 
am Telephon!“ D 


„Wie heißt er?!“ ſchrei' ich. 
„Hm!“ meint er. „Ja — richtig — Wiedehopfl".... 
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Die fabritationsmäßige Herſtellung von Arzneimitteln, 


Arzneimittel in Form von Zäpfchen. 
Von Apotheker Graf. 


Das Prinzip der Arbeitsteilung, das ſich auf allen Gebieten der Wirtſchaft unwider⸗ 
ſtehlich Bahn gebrochen hat, iſt auch am Weſen der Arzneimittelverforgung nicht 


ſpurlos vorübergegangen. 


Während früher die Arzneien, ſei es, daß der Arzt ſie verſchrieb oder der Apotheker 
ſie auf Wunſch eines Kranken abgab, erſt bei Bedarf einzeln hergeſtellt wurden, ſind ſie 
heute meiſt in fertiger Packung vorrätig und die Fabrikation findet vielfach in großen 
Mengen ſtatt. Es hat ſich eben ergeben, daß die Herſtellung auf dieſe Art nicht nur ratio⸗ 
neller, alſo billiger, möglich iſt, ſondern daß ſich auch in vielen Fällen in der Art der Zu⸗ 
bereitung Vorteile und Vorzüge erreichen laſſen. Man denke nur an die heute unent⸗ 


behrlich gewordene Einnehmeform 
der Tablette und an die ſo wohltätig 
empfundene Verpackung der Salben 
in Tuben, welche eine reinliche Ent⸗ 
nahme geſtattet. N 

Eine Arzneiform bei der die 


Vorteile der Großfabrikation gegen⸗ 


über der Einzelanfertigung beſonders 
in Erſcheinung treten, ſind auch die 
Zäpfchen. g 
Bei der Herſtellung im Kleinen 
werden ſie auf die Weiſe bereitet, 
daß die Arzneiſtoffe mit der Grund⸗ 
maſſe, die aus geriebener Kakaobutter 
beſteht, im Mörſer vermiſcht werden, 
und daraus durch Einpreſſen in eine 
Form die Zäpfchen hergeſtellt werden. 
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30 Zäpfchen kommen zugleich aus der Preſſe 


In der Arzneimittelfabrik z. B. bei der Firma Heumann & Co. iſt der Arbeits⸗ 
gang dagegen folgender: “ 

Die ſog. Grundmaſſe wird geſchmolzen, währenddem werden die pulverförmigen 
Beſtandteile mehrmals durch feinſte Siebe getrieben, um zu kontrollieren, ob alle den 
nötigen Feinheitsgrad der Pulverung haben und um eine ganz gleichmäßige Miſchung 
zu erzielen. Dann werden alle Beſtandteile der Grundmaſſe zugemiſcht, aber erſt wenn 
dieſe auf eine ganz beſtimmte Temperatur erkaltet iſt. Die ganze Subſtanz geht dann 
zweimal durch die ganz eng geſtellten Walzen einer Salbenmühle, ſo daß eine feinſt ver⸗ 
riebene, knotenloſe, durch und durch gleichmäßige Maſſe entſteht. Erſt aus dieſer werden 

dann durch Anwendung hydrauliſchen Druckes die 
8 Zäpfchen gepreßt. 

Wir bringen hier ein Bild, das Ihnen vielleicht noch 
deutlicher und ſchneller zeigt, welch ein Unterſchied zwiſchen 
dieſer Art der Herſtellung und einer Anfertigung im Kleinen, 
im Handbetrieb, beſteht. 5 


Auf dem Durchſchnitt des einen Zäpfchens ſehen Sie 
eine vollkommen einheitliche, gleichmäßige 
Maſſe, auf dem anderen Bilde ſehen Sie eine ganz 
rohe Verteilung der Einzelbeſtandteile, wo lediglich die 
einzelnen Klümpchen der Grundmaſſe des Pulvers 
und der ſonſtigen Stoffe nebeneinander liegen. 


Humor. 
Die Liſt des Arztes. 

Von dem kürzlich verſtorbenen Sanitätsrat H. in Berlin wurde gern die folgende 
Geſchichte erzählt, die zeigt, daß ein Arzt nicht nur wiſſenſchaftliche, ſondern vor allem 
auch Menſchenkenntnis haben muß. So war er einmal in eine Familie gerufen worden, 
und zwar, weil die Mutter ängſtlich war, gleich zuſammen mit einem andern Kollegen. 
Da er als erſter am Krankenbett eintraf, nahm er auch ſofort eine Unterſuchung vor 
und verſchrieb folgendes: „Geben Sie ins Badewaſſer des Kindes jeden Morgen einen 
Eßlöffel voll von der Eſſenz, für die ich Ihnen das Rezept aufgeſchrieben habe, und 
Sie werden ſehen, daß die Gefahr raſch vorüber geht.“ 

In dieſem Augenblick traf auch der zweite Arzt ein, ſah, was Sanitätsrat H. feſtgeſtellt 
und verordnet hatte, erklärte natürlich ſeine Zuſtimmung und ging dann mit H. fort. 

Auf der Straße konnte er ſich aber nicht verwehren, den alten Herrn zu fragen: 
„Nun ſagen Sie mir mal, lieber Kollege, weshalb geben Sie in das Badewaſſer eine 
ſolch gänzlich belangloſe wohlriechende Eſſenz?“ 

Da lächelte H. fein und meinte: „Ja ſehen Sie, wenn ich der guten Dame geſagt 
hätte, fie jolle ihr Kind fauberer halten und jeden Morgen baden, dann wäre ſie 
beleidigt geweſen. Aber mit der Beimengung dieſer ganz unſchuldigen Eſſenz wird 
ſie es ganz beſtimmt tun und mir noch dankbar ſein.“ 


N Beim Examen. 
Profeſſor: „Nehmen wir an, Sie werden zu einem Schwerkranken geholt, 
der lebhaft nach Waſſer ruft. Welche Schlüſſe werden Sie daraus zunächſt ziehen?“ 
„Daß der Mann nicht bei Bewußtſein iſt!“ 


Im Eifer. 
Arzt: „Ihre Krankheit kommt daher, weil Sie zuviel grübeln — das macht das 
Alleinſein! Sie müſſen ſich zerſtreuen — gehen Sie in Geſellſchaften, in Vereine — 
oder heiraten Sie meinetwegen — ich weiß da eine Witwe mit ſieben Kindern — —!“ 


Vorbeugung. 


Arzt: Ich will Ihnen ſchon Oſtende verordnen, gnädiges Fräulein! Wenn 
Sie ſich aber auch da nicht verloben — daß Sie mich dann ja nicht wegen Kur⸗ 
pfuſcherei verklagen!“ 
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Maria von den Namenloſen. 


Novelle von Karl Figdor. 
Illuſtrationen von C. Hache z. 


Mit ſpeiendem Schornſtein jagt ein Schiff den Fluß hinab, hält die verſtörten Menſchen 
in den Klauen, die ſich da drängen auf dem zitternden Deck, aneinanderklebend, 
wie ein Rudel Schafe in Angſt vor dem tobenden Sturm. 

Nur eines von vielen Dutzenden von Schiffen iſt dieſes Schiff — von dieſen vielen 
Dutzenden, die alle Ströme Chinas jetzt hinunterhaſten, zum Meer, zum ſchützenden Meer. 
Und die verſtörten Menſchen auf allen ihren Decks ſind weiße Menſchen, gehetzt, gejagt 
von der chineſiſchen Hölle. 

Feuer flammen auf am Ufer, dort und wieder dort. Hier brennt eine Fabrik, hier 
das Haus eines weißen Kaufmanns, hier eine Miſſion. Schüſſe peitſchen auf, fliegen über 

das Deck, Dſchunken 
taumeln vorüber mit 
ihren ſchweren Se⸗ 

eln, die Decks be⸗ 

packt mit fletſchenden 
Geſichtern, in die 
Höhe geworfenen 
Fäuſten, über die 
Planken quellendem 


Haß. 
5 „Im Jahre 1925 
brach die chineſiſche 
Revolution des Sü⸗ 
dens aus“, werden 
einmal nach Jahren 
auf ihrem Schreibtiſch 
die Geſchichtsſchreiber 
der Nachwelt in 
beneidenswertem 
ſeeliſchen Gleichge⸗ 
wicht verzeichnen. 
Wer von den Spä⸗ 
teren wird einmal 
ahnen, wieviel Grau⸗ 
en hinter dieſen küh⸗ 
len Worten lauert 
„ — Grauen, das nicht 
ſterben kann, weil es 
zu unſäglich iſt 
Auf dem Deck 
dieſes von der Meu⸗ 
te gejagten Schiffes, 
unter dieſen paar 
a . Hundert zitternden 
Frauen, Kindern und Männern, ſind eigentlich nur zwei, die weiße Menſchen ge⸗ 
blieben ſind mit der Würde der weißen Menſchheit auch gegenüber dem Tod. Der 
eine iſt Mr. Fletcher, der amerikaniſche Journaliſt, und der andere der Pater Johannes. 
Mr. Fletcher iſt glatt raſiert, hat ein ſcharf geſchnittenes, eiskaltes Geſicht mit kühlen, ſcharfen 
blauen Augen, das Geſicht des Pater Johannes iſt hager, mit einem ſchwarzen Bart und 
zwei grauen Augen, aus denen die Güte und die Einheit mit dem Himmel blickt. Langſam 
geht der Mond auf über den Bergen am Ufer, nur ab und zu noch zerreißt der Peitſchen⸗ 
knall eines Schuſſes die Stille. Das Deck iſt leer geworden. Sie ſind faſt allein, wie ſie 
da an der Reeling lehnen. Mr. Fletcher pafft ſchweigſam in langen Zügen aus ſeiner 
Stummelpfeife, und der Pater Johannes ſagt nun, auf eine Frage, die vielleicht vor vielen 
Minuten gefallen, den Blick unten auf den dunkeln, vorüberſchnellenden Fluten, faſt wie 
für ſich ſelbſt: 
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„Sehen Sie, nun habe ich gut dreißig Jahre, faſt ein Menſchenleben lang in dieſem 
Land gelebt, gearbeitet. Faſt ein Menſchenleben lang habe ich geglaubt, zu ſäen und 
darauf gewartet, daß die Saat der Liebe aufgeht. Und nun jagt mich dieſes Land davon 
mit den anderen. Verſtehen Sie dieſes Land? Ich habe geglaubt, es zu verſtehen; aber 
ich habe eingeſehen, daß es Ueberhebung war und daß es keinen weißen Menſchen gibt, 
der es je verſtanden hat, verſtehen wird. Und doch, und doch ... „er macht eine Pauſe 
„meine Liebe bleibt hier, trotz allem! Denn ich habe hier das Menſchenwunder erlebt, 
das Wunder einer Seele, die zum ewigen Himmelslichte flattern wollte und doch verbrennen 
mußte an der eigenen dunkeln Flamme, die in uns allen brennt. Es war nur ein kleines, 
armes Chineſenmädel, um das es dabei ging, aber ihre taumelnde Seele hielt doch die 

anze Not, das ganze Weh der Welt. Wenn etwas den Vorhang lüften kann vor dem 
yſterium dieſer gelben, wimmelnden, phantaſtiſchen Welt, dann iſt es die Geſchichte 
meiner kleinen Maria. Wollen Sie fie hören?“ 

Mr. Fletcher nickt ſtumm. Leis gluckſend fließen die Waſſer, dumpf unter Deck 
rattern die Maſchinen. 

„Alſo hören Sie!“ ſagt leiſe der Pater Johannes: 


„Sie kam zu uns, wie einſt der kleine Moſes zur Tochter des Pharao. Meine Miſſion 
liegt“ — er unterbrach ſich: „nein, ſie lag, denn ſie iſt in Flammen aufgegangen wie die 
übrigen .... weit droben im Weſten an einem der Nebenflüſſe des großen Stromes. 
Ich hatte eben meine Morgenandacht beendet und trat hinaus in den wundervollen Frieden, 
der beſonders in den erſten Stunden des Tages dort über Himmel, Erde und Waſſer liegt. 
Der Fluß war leer, kein Boot zu ſehen. Aber dort .... war das nicht wie ein winziger, 
ſchwarzer Punkt auf der ſchimmernden Fläche? 

Wie der Punkt näher kam, erkannte ich zu meinem hellſten Erſtaunen, daß es ein 
Körbchen aus Schilf war, in dem ein winziges, leiſe weinendes Geſchöpfchen lag — ein 
Kind, ein Mädchen. 

Die Strömung trieb das ſeltſame Schiff mir faſt in die Arme. Es war, als ob eine 
höhere Macht es ſo lenkte, daß es zu mir kommen mußte, gerade an dieſen Ort, gerade 
zu dieſer Stunde. Es drehte ſich noch zwei⸗, dreimal um ſich ſelbſt, dann lag es ſtill hinter 
der kleinen Felsnaſe, die beim Landungsplatz der Miſſion ein wenig in den Fluß vorſpringt. 


Als ich es aufnahm, das winzige Chineſenmädchen, hörte es auf zu weinen. Es lächelte 
nicht, aber es fürchtete ſich auch nicht. Mit ſeinen großen, pechſchwarzen Augen ſtarrte 
es mich an... ich kann es nicht anders ſagen — wie ein Tier, das zum erſten Male aus 
dem finſtern Walde tritt, die Welt anſchaut. 

Behutſam, wie wenn es eine von jenen Koſtbarkeiten aus uraltem Porzellan wäre, 
die man hier oft ſieht, trug ich es ins Haus. Es lag ganz ſtill an meiner Bruſt. Gott hat 
es dir geſchickt, klang es in meinem Herzen, ſo nackt und bloß wie es iſt. Gott will, daß 
du es zu einem Menſchen machſt, in ſeiner Liebe. 

Nun, das arme Ding, das zu uns kam, mit nichts ſein Eigen auf der Welt, als um 
den Hals ein ſeltſames Amulett aus Nephrit, war wirklich ein Bote von Gott. Der Vor⸗ 
bote einer ganzen kleinen Armee von unſeligen Kindern, die das Chaos in dieſen wilden 
Wochen und Monaten des Hunger⸗ und Ueberſchwemmungsjahres an unſeren Strand 
warf und in unſeren Frieden. Sie wiſſen ja ſicher, daß es in allen Elendsjahren in China 
ſo iſt. Die Miſſionen müſſen dann die Arme weit öffnen, damit dieſe Geſchöpfe des Jam⸗ 
mers nicht ſterben wie die Würmer am Wege — zertreten vom Hunger, zerbrochen von der 
Not. In jedem ſolchen Jahr werden in China nicht nur Hunderte, ſondern Tauſende von 
Kindern ausgeſetzt oder einfach verkauft, beſonders Mädchen. Der Sohn iſt ja der 
Stammhalter der Familie, ſein Erſcheinen auf Erden wird ſelbſt bei den Aermſten mit 
Freude begrüßt. Denn noch heute ſind die drei köſtlichſten Lebensgüter für die Chineſen: 
Amt und Würden, männliche Nachkommen und langes Leben. Ein neuer Sohn, das 
bedeutet neuerworbene Ehren, die ihr Licht auch auf die Eltern zurückwerfen. Ein neuer 
Sohn, das bedeutet Ernährung der Eltern im Alter durch ihn. Die Tochter kann da nicht 
helfen, denn ſie gehört nach ihrer Verheiratung der Familie ihres Mannes. 

Wir nahmen mehr von den Kindern auf, als die Miſſion beherbergen konnte. Aber 
keines von ihnen wuchs uns allen ſo ans Herz wie dies kleine Etwas, dem wir in der chriſt⸗ 
lichen Taufe den Namen Maria gegeben hatten. Sie war ſtill, immer ſtill und ernſt all' 
die Jahre lang, und ihr, auch nach europäiſchen Begriffen ſchönes Geſicht mit ſeiner Haut⸗ 
farbe von mattem Elfenbein konnte höchſtens einmal lächeln, nie aber lachen. Trug ihre 
Seele, ohne es ſelbſt zu wiſſen, alle Not der Zeit in ſich? Oder wußte ſie in der tiefſten 
Tiefe des Bewußtſeins etwas von der Kataſtrophe, die ſie den Ihren entriſſen, ihr das 
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Letzte auf Erden geraubt haben mußte? Faſt ſchien es fo. Faſt mußte man es glauben, 
wenn man den Blick ihrer Augen erfaßte, in denen nichts von Kindheit war, nur neben 
der Angſt des Waldtieres vor der Welt, die tiefe, grenzenloſe Trauer. 


Sie lernte beten, ſie lernte, daß ein Gott iſt, der wahre Gott. Ein immer größeres 
Glück erwuchs in unſeren Herzen je größer ſie wurde. Sie lernte ſo leicht und mühelos, 
daß es ſchien, als ob ſie vom erſten Tage ihres Lebens angefangen unter uns geweſen, 
als ob ihr Blut nicht das der gelben, ſondern das der weißen Raſſe geweſen. Wir waren 
uns bald einig darüber, daß wir ſie behalten wollten für immer .... und auch Maria 
war einverſtanden, in unſerer Schule zu lehren. Wir alle, die wir für Gottes Namen 
in China wirkten, haben ja auf unſerem Weg mehr als genug Enttäuſchungen erlebt. Wir 
alle wiſſen, wie ſchwer es iſt, nicht nur dem Namen nach zu taufen, ſondern auch in Wirk⸗ 
lichkeit die Seele zu retten. Nun, hier war ſie — eine dieſer ſeltenen, ach ſo ſeltenen Seelen, 
die zu uns kommen, um bei uns zu bleiben. 


Beſonders mir ſelbſt gegenüber war Maria das gütigſte Kind. Zu meinen Füßen 
ſaß ſie und hörte mit weit offenen Augen von den Worten des Heils. Ich hätte beide Hände 
ins Feuer gehalten dafür, daß hier einmal, hier wenigſtens, der geheimnisvolle und un⸗ 


green Drache der chineſiſchen Welt ein Weſen feiner Welt aus den Klauen gelaſſen — 
ür immer. 


Und doch: eines Tages — ſie mochte 18 Jahre alt ſein oder 19 — war ſie weg. Spur⸗ 
los verſchwunden, untergegangen, ergriffen von dem Drachen China, zurückgefallen in das 
Unheil, aus dem Licht in die Nacht. Geheimnisvoll wie fie gekommen, war fie gegangen. 
Nichts blieb zurück von ihr, von all den vielen Jahren ihres Lebens unter uns, von all der 
Liebe zwiſchen uns und ihr als ein Brief, ein paar haſtig und wie in wilder Aufregung 
hingeworfene Zeilen an mich: a 

„Pater Johannes — verzeiht!“ ſchrieb ſie. „Ich kann nicht anders. Nie werde ich 
vergeſſen, was ihr an mir getan. Mein Leben gehörte euch und dem Gott, dem ihr dient — 
bis zu jenem Augenblicke geſtern, da der Bettler mich traf. Er packte mich an der Hand, 
dort unten am Strand, ohne daß ich ihn hätte kommen ſehen, packte mich wie das Schickſal. 
Groß war er und ausgemergelt, faſt ein Gerippe, bedeckt mit Schmutz und ſchrecklichen 
Lumpen. Ich zitterte, wie ich ihn ſah. Seine Augen ſtarrten auf das Amulett an meinem 
Hals, und plötzlich waren ſie von Tränen voll. Der Griff ſeiner Hand ließ nach, und im 
nächſten Augenblick lag er vor mir jungem Menſchenkind auf den Knien. 

„Endlich!“ murmelte er zitternd. „Endlich, endlich! Die langen Jahre habe ich dich 
geſucht — geſucht wie unzählige von uns dich geſucht haben vom Heer der Bettler, vom 
Heer der Namenloſen! Tochter Wu's, des Bettlerkönigs, unſeres Königs, nun endlich 
habe ich dich gefunden. Weißt du noch, daß du einen Vater hatteſt, weiſt du noch, daß du 
zu uns gehörſt und nicht zu ihnen, dieſen fremden Teufeln?! Weißt du, daß dein toter 
Vater dich ruft? Daß die Götter dich am Leben erhielten zu der einen Tat, um ſeiner 
Ruhe willen — der Tat der Rache?“ 

Ich zitterte am ganzen Leibe. 

„Was weißt du von meinem Vater?“ ſtammelte ich. 

„Tſcheng hat ihn ermordet — der Opiumwirt, der jetzt den General ſpielt und eine 
Bande von Räubern anführt, die ſich Soldaten der Revolution nennen. Auch du folltefl 
ſterben, die dein Vater über alles liebte. Aber das alte Weib, das auf dich achtgab, rettete 
dich. Sie legte dich dem Strom ans Herz. Wir kamen zu ſpät; wir fanden dich nicht mehr. 
Aber wir wußten, daß du lebteſt, denn es durfte nicht fein, daß du tot warſt. Darum bliel 
auch Tſcheng noch am Leben. Längſt wäre er ſonſt geſtorben unter tauſendfältigen Martern. 
Aber die Nache iſt dein! Auch wenn du nur ein Mädchen biſt ... Wu's Tochter mußte 
es ſein, die ihn rächte!“ a 

„Vergebt denen, die euch haſſen“ ... ſtammelte ich wieder. 

Da packten mich die Krallenfinger des Alten wie ein Schraubſtock, erbarmungslos 

„Vergeben?! So ſprichſt du ... Wu's Tochter ſpricht jo? So tief biſt du geſunker 
bei den weißen Teufeln? Schande über dein Haupt, wenn du deines Vaters vergißt 
Schande ... Schande ...!“ 

Ich zitterte am ganzen Leibe, alles um mich drehte ſich. Was war mit mir? Was 
griff nach mir aus der Dunkelheit? Ka g 

„Hab“ Erbarmen!“ flehte ich. „Ich weiß nicht .. . ich kann nicht ...!“ 

Mit einem furchtbaren Blick ſah mich der Alte an. Wie ein Dolchſtoß ging dieſer Blie 
— — mitten hinein in mein Herz. 
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„Du ſollſt 
Zeit haben dich 
wiederzufinden. 
Eine ganze Nacht. 
Morgen vor Son⸗ 
nenaufgang war⸗ 
te ich hier und 

ich weiß 
du wirſt kommen. 
Denn du mußt!“ 

Ich wurde 
ohnmächtig, ich 
fiel hin. Als ich 
die Augen wieder 
aufſchlug, war ich 
allein. 

Glaubt mir, 
Pater Johannes: 
ich habe eine Nacht 
des Entſetzens er⸗ 
lebt, ſo unſäglich 
. . Ich habe ge⸗ 
rungen und. 
Pater: Als es 
Morgen wurde, 
da ſtand es klar 
vor mir, daß ich 
meinem Vater 
gehörte und ſei⸗ 
nen Göttern. Und 
nicht eurem Gott! 

Pater Jo⸗ 
hannes ... mein 
Leben gehört Wu, 
meinem Vater. 
Nach ihm gehört 
es euch. Für 
eure Liebe 
Aber erſt nach 
ihm.“ 


Durch die Stille der Mondnacht gluckſte eintönig der Strom. 

„Sehen ſie, — das iſt die chineſiſche Seele, das iſt China!“ jagt nach einer langen Pauſe 
leiſe der Pater. „Iſt es wirklich ſtärker als wir?“ 
f Ib.. Antwort gibt, wenigſtens für den Augenblick, niemand anders als das Schickſal 
elbſt. 

Mitten in das Gluckſen die Stille und den Mondſchein hinein brüllt Mr. Fletcher auf. 

„Vorſicht! ... Da find fie!" 

Brüllt, reißt die Pfeife aus dem Mund, ſchmeißt fie der erſten der wie Phantome 
auftauchenden gelben Fratzen ins Geſicht, daß die Funken ſtieben, ſpringt zurück. Streckt 
im Sprung noch die Hand nach dem Pater. Aber die Hand findet den Pater nicht mehr. 
Der Pater liegt bereits am Boden. Ueber ihn krabbeln gelbe, in groteske Uniformen 
gekleidete Rieſenameiſen, wälzen ſich über ſeine Arme, Beine und Schenkel. Der 
Pater Johannes iſt ein ſtarker Mann, trotzdem er nicht danach ausſieht. Aber jetzt bäumt 
er ſich nur noch ein letztes ſchwaches Mal hoch, ſinkt dann zurück. 

Haben ſie ihn erſchlagen? 

Mr. Fletcher vom New Pork Herald hat jetzt keine Zeit, darüber Feſtſtellungen zu 
machen. Vor ihm kribbelt das Deck. 

Ameiſen, gelbe Rieſenameiſen! 

Sie wälzen ſich über die Reeling, von irgendwo her aus der Tiefe der Bordwand. 
Dutzende, neue Dutzende, Hunderte. 
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Schon iſt das ganze Hinterdeck I ° 
voll von ihnen. Wie ein Strom 
aus dem Füllhorn eines rieſigen, 
ſtumm grinſenden Giganten gießt 
es ſich aus, und Mr. Fletcher weiß 
im Augenblick, daß es jetzt ums 
Ganze geht; daß hier, hier endlich 
ſich das ganze Rätſel Chinas ent⸗ 
ſchleiert. f 

Daß der gelbe Drachen ſeine 
Krallen entblößt im namenloſen 
Haß ſeines Blutes gegen die 
Weißen, ihre Frauen, ihre Kinder. 

Noch immer taumelt Mr. 
Fletcher zurück, Schritt für Schritt, 
bis er gegen das Deckhaus anprallt 
und ſo endlich wenigſtens den 
Rücken geſchützt bekommt. Da 
endlich erinnert er ſich, daß er in 
der Hoſentaſche ſeine Waffe hat. 

Daß er nicht nur ſelber um; 
fein Leben kämpfen, daß er, vor 
allem, die andern warnen muß. 
die Leute feiner Farbe, feines © 

Blutes ... die Männer, Frauen 
und Kinder. 
. Wie es Wogen wirft — dieſes 
N gegen ihn aufklatſchende 
eer 

Wie es ſchon hochbrandet an 
feinen Beinen ... lähmend, immer 
lähmender. 5 

Sie zerren an ſeinen Beinen. 

Noch hält er ſich aufrecht. Jetzt 
fahren die erſten Griffe an ſeine Arme. Mühſam reißt er die Rechte los. 

Da hat er die Waffe. Endlich, endlich! 

Und da knallt ſie endlich los, mitten hinein in die gelben Geſichter. 

Mitten hinein in den totenſtillen, grauenhaften Kampf. 

Es ſcheint, als ob dies der letzte Schuß ſein ſoll, den Mr. Fletcher aus New Pork in 
ſeinem irdiſchen Leben abgegeben hat. Einen Augenblick lang bekommt er Luft. Im 
nächſten Augenblick aber ſchmeißt ſich eine neue gelbe Welle aufheulend gegen ihn. 

Seine Füße verlieren den Boden. Er ſchlägt hin, mitten unter die fletſchenden gelben 
Rieſentiere, wie ein Klotz. 

pot erfährt nicht mehr, daß er zu ſpät gewarnt hat ... vielleicht nur ein paar Minuten 

zu ſpät. 

Denn im nächſten Augenblick ſchon iſt die Welle über ihn hinweggegangen, hat ſie die 
Decktüren eingerannt, hat ſich hineinergoſſen in dies unglückliche Schiff ... dieſes Schiff 
mit den vielen weißen Frauen und Kindern, das tief aus dem Innern Chinas bis hierher 
geflüchtet iſt und doch niemals den rettenden Hafen drunten am Strom erreichen wird. 

Nacht iſt über Fletcher. Nacht iſt über dem Schiff. 

Nacht über den Weißen. Nacht über China. 


Es gibt in dieſer ſchönen Zeit, in der wir leben, im „Reich des Himmels“ unendlich 
viele Möglichkeiten, General zu werden. 

Die Hölle der Prüfungen iſt unnötig. Nach dem Vorleben wird höchſtens ſoweit 
gefragt, als man beweiſen muß, daß man ſo und ſoviele Jahre Räubereien in irgend einer 
Form hinter fi) hat. Herr Li ſcheint dieſes Examen beſtanden zu haben, trotzdem er bis 
zu dieſem ſeinem neueſten Lebensabſchnitt nicht gerade Räuber offiziellen Anſtrichs ge⸗ 
weſen iſt wie etwa Tſchang⸗Solin, ſein großer Bruder, der Diktator und Kriegsherr der 
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Mandſchurei. Aber er war immerhin ein Mann mit vielen Beziehungen unterirdiſcher 
Art, ein Mann, bei dem viel vorkam, Nacht um Nacht. Auch wenn man in dieſen tollen 
Zeiten eine Opiumkneipe vornehmſten Stils hat, kann man ſeinen Inſtinkten die Zügel 
ſchießen laſſen. Der Genuß von Opium iſt nicht an Rang und Würden gebunden, höchſtens 
an den Beſitz von ein wenig Geld. So hat Herr Li in dieſer kleinen Stadt, irgendwo am 
großen Pangtſekiang, ſeit Jahr und Tag eine Klientel, die ſich fo gut aus den Vornehmſten 
der Stadt und Provinz, wie aus ihren Letzten und Aermſten zuſammenſetzt. Der Fluß 
iſt ſchweigſam. Er hat ſchon viel Blut getrunken und trinkt es geruhſam weiter. Herr Li, 
könnte, wenn er es wollte, bezeugen, daß ein nicht geringer Teil dieſes Menſchenblutes 
auf ſein Konto zu ſchreiben iſt. Man flüſtert nicht umſonſt ſeit Jahr und Tag von den 
unerhörten Eigenſchaften von Herrn Li's Meſſer. 

uch wenn man gut verdient, kann man noch beſſer verdienen. Und der allerbeſte 
Beruf in China iſt heute der des Generals. Der Titel iſt frei, er koſtet nichts und ein paar 
Kerle findet man immer. Der Begriff „Armee“ iſt dehnbar. Wo ſo viel Phantaſie ver⸗ 
e wird wie im Reich der Mitte, ſind auch zwei Dutzend Strauchräuber ſchließlich eine 

rmee. 

Der Beſitz einer Armee aber berechtigt zum Spiel in der großen Politik. Man iſt ein 
Faktor in dieſer großen Politik geworden, wie es ſo ſchön heißt, man erhält von irgend 
jemandem das amtlich beglaubigte Recht zu Mord, Todſchlag und Raub im Namen irgend⸗ 
welcher höchſten Güter der Nation. Man iſt plötzlich wertvoll — ſo wertvoll, daß man ſich 
verſteigern kann, zum höchſten Preis, der geboten wird. Da iſt einmal Moskau. Der 
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Bolſchewik zahlt gut. Aber vielleicht zahlt morgen Shanghai beſſer oder Mukden. Man 
muß nur zu warten wiſſen. i 

So regiert Herr Li bis auf weiteres den ganzen Landſtrich und die Stadt. So führt 
Herr Li, General Li, auf ſeine Weiſe den Kampf mit den Großmächten der Erde. Was 
ſchert ihn England? England iſt weit und hat Beſſeres zu tun — mit größeren Räuber⸗ 
generälen als Herr Li einer iſt. 


Schon lange hat Herr Li einen Hauptſchlag gegen die Großmacht England geplant, 
der ihm bares Geld in Mengen einbringen und den Bolſchewiken überzeugen ſoll, daß er 
bisher noch immer zu wenig an dieſen wertvollen Bundesgenoſſen bezahlt hat. 

Nun, da iſt er, dieſer große Streich. - 

Draußen, mitten auf dem Strom, brennt das Flüchtlingsſchiff. Es wird in ein paar 
Stunden verſunken ſein. Schon lecken die Flammen bis zur Waſſerlinie herab. 

Wohl verwahrt, von Li's grimmiger Soldateska bewacht, liegen die paar ann 
weißer Frauen und Kinder, zitternd wie Schafe vor dem Wolf in der Nacht, im Hofe eines 
verfallenen Tempels draußen vor der Stadt. Er hat ſie gründlich ausgeräubert, der ſaubere 
Herr Li. Sie haben ſich nicht gewehrt. In ein paar Stunden hat man ihnen das letzte 
Schmuckſtück abgeriſſen. j 

Aber da find von den paar Männern, die man nicht erſchlagen hat, zwei, die Li ſich 
noch beſonders vornehmen muß, den einen, dieſen Amerikaner, der mehr Geld haben muß 
als er bei ſich getragen, und den anderen, dieſen Miffionar, auf den es Li beſonders ſcharf 
abgeſehen hat, weil er ihm trotz ſeiner Feſſeln entgegengetreten iſt, mit dem Kreuz in der 
Hand. Li iſt abergläubiſch, und wenn er auch nicht an den Gott der Weißen glaubt, ſo 
kann der Fluch, den ihm der ſchwarze Mann entgegengeſchleudert, doch hier oder in einer 
anderen Welt nicht angenehme Folgen haben. Li will ſehen, wer wenigſtens hier auf 
Erden ſtärker iſt — der Gott des weißen Mannes oder Chinas Götter, ſeine eigenen. Li 
wird den Miſſionar ein wenig foltern und dann, nun, er wird ſehen, ob der Gott der Weißen 
ſeinem Diener hilft oder nicht. 

Gebunden 
liegt der Pater 
Johannes, ein 
verlaſſenes Stück⸗ 
chen Fleiſch, auf 
den nackten Zie⸗ 
geln des Bodens 
in dem endloſen 
Raum, in dem 
einſtmals die Göt⸗ 
ter gewohnt ha⸗ 
ben. Vor ihm 
ſteht Li, rieſen⸗ 
groß, breit, mit 
kaltbrennenden 
Augen wie ein 
Dämon. Der Rük⸗ 
ken des Paters 
iſt blutig, ſo haben 
ihn die Henker 
geſchlagen. 

„Wo iſt dein 
Gott?“ höhnt 
Li, „Hat er deinen 
Fluch gehört, oder 
iſt er taub? Wa⸗ 
rum hilft er dir 
nicht?“ 

Des Paters 
Geſicht iſt ſchnee⸗ 
weiß. Mühſam 
verſucht er ſich zu erheben. 
„Töte mich ... Ausgeburt der Hölle, töte mich! Was liegt an mir? Gott wird 
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ich erreichen, wo immer du auch biſt! Sein iſt die Rache für das, was du verbrichſt an 
en Schwachen!“ 

Wild lacht Li auf. „Wenn er mich ſtrafen will, dein Gott ... warum ſtraft er mich 
licht, bevor es zu ſpät iſt ?“ 

Wieder hebt ſich der Pater Johannes, ſinkt ſtöhnend zurück. 

„Narr!“ ſchreit er heraus. „Willſt du Gottes Wege kennen, — du weißt ja nicht, 
b dich die Strafe nicht ſchon in dieſer Nacht ereilt?“ 

Wieder lacht Li grell auf. „Du haft dein Urteil ſelbſt geſprochen! Eine ganze Nacht 
ang gebe ich deinem Gott Zeit mir zu zeigen, wer er iſt. Tut er es nicht, dann ſtirbſt du 
im Morgen!“ 

Im nächſten Augenblick iſt der Pater allein. 

„Mein Gott, mein Gott!“ ſtöhnt er, „verlaß fie nicht, die Unſchuldigen und die Schwa⸗ 

hen, die an dich glauben! Was ſoll aus ihnen werden, wenn ich nicht mehr bin! Laß 
nich ſterben, Gott, aber rette ſie!“ 
Die Stunden rollen. Längſt iſt die Sonne untergegangen, und die Nacht rollt lang⸗ 
am vorbei. In tiefer Ohnmacht liegt Pater Johannes. Gott iſt gnädig, er erſpart ihm 
das Entſetzen des Wartens. Schon iſt es faſt Mitternacht, da ſchreckt der Pater plötzlich 
uf. Sind das die Ratten, die die Beute wittern, näherkriechen an das hilfloſe Opfer, 
urch den Blutgeruch herangelockt? 

Weit offen iſt das Tor zu dem Tempelraum. Seltſam, wer hat es geöffnet? 

Er zuckt zuſammen. 

Das, dort in dem Rahmen der Tür, durch den ein mattes Dämmern in die Dunkel⸗ 
heit hereinfließt ... das find nicht Ratten! 

Menſchen ... Menſchen find das! 

Er ſtöhnt tief auf. Sind das die Henker? Kommen fie ihn holen ... ſchon jetzt 
zum letzten Gang? 

Aber nein, er wacht nicht, er träumt. Das, was da auf ihn zuſchleicht, ſchlurrend, 
zaſchelnd wie die Ratten — geduckt und kriechend müſſen Geiſter fein, Seelen von Toten, 
die nicht ſchlafen können! 

Da ſind ſie jetzt an ihm, da faſſen ſie ihn an. Da beugen ſie ſich zu ihm nieder und 
jetzt .. was iſt das? Heben fie ihn auf, tragen ihn davon, leis ſchlurfend — wie Geiſter 

Und in dieſer Nacht, tief drinnen im Innern von China geſchieht das unerhörte, das 
unſagbare, das immer wieder größte aller Wunder. 

Gottes Güte triumphiert über die Gewalt. 

Zeichen und Wunder! ö 

Durch die Nacht kriechen fie heran ... Schatten, faſt unſichtbar, ſtumm, grotesk und 
phantaſtiſch. 

Das ſind die Bettler 

Das ſind die Krüppel! 

Wu's Armee iſt es... des toten Bettlerkönigs Armee. 

In Fetzen ſind ſie gekleidet, halb nackt, blind die einen, ohne Beine die anderen, arm⸗ 
ſelige Stummel mit Schwären am Leib die dritten. 

Aber doch heute für dieſe eine Nacht Gottes Armee, das Inſtrument des Einen 
die Armee der Schwächſten, Elendeſten, die herbeikriechen, um dieſen Schwachen und 
Elenden zu helfen, die ihre Menſchenbrüder ſind trotz allem, was im tragiſchen Filmbuch 
der Weltgeſchichte ſteht, ſtand und ſtehen wird. . 

Es find Tauſende, vielleicht zwei⸗, vielleicht dreitauſend Krüppel und Elende, die da 
herankriechen. Von allen Seiten wachſen ſie aus der Finſternis, aus dem Boden. Irgend 
ein magiſcher Wille bewegt fie auf dieſen alten verlaſſenen Tempel zu, wie Puppen, hinter 
denen unſichtbar der Drahtzieher ſteht. . 

Lautlos ſinken die Wachen um. Nur die Nacht weiß, ob fie tot ſind oder noch leben. 
Weggewiſcht ſind ſie, irgendwo hin durch das große, ſtumme kriechende Heer. 

Jetzt, jetzt tritt der Mond aus den Wolken. 

Im Hof die knieenden, betenden Frauen und Kinder ſchreien auf. 

Was kriecht da heran, was ſchwillt da heran, — unſelig, grauenhaft in ſeinem ſtummen 
Gewimmel von Gliedern und Fetzen? 

Sieht ſo der Tod aus? Das Ende? N 

Hände tappen nach ihnen ... ſtumme, ſchmutzſtarrende Hände. 

Aber die Hände .. mein Gott, mein Gott, tuſt du immer noch Wunder d 1. 
Die Hände töten nicht, krallen ſich nicht um die weißen Kehlen, packen nicht die Kinder 
in den Mutterarmen ... 
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Die Hände taſten über die Stricke und Bande .... taften und fühlen. 

Und dann ... Wunder über Wunder ... fallen die Bande l! 

Im verfallenſten Teil der kleinen Stadt liegt ein altes graues, zerbröckeltes Haus. 
Die Stadt ſchläft und die Gaſſe ſchläft, und auch das Haus ſcheint zu ſchlafen. Aber jetzt 
taucht es von irgendwo her aus der Dunkelheit auf wie das Licht einer kleinen Laterne, 
ſchwingt hin und her, kommt näher und näher, tappend mit leiſen, vorſichtigen Schritten. 

And jetzt taucht die Laterne in die Gaſſe. Eine zarte, kleine Geſtalt ſchimmert auf, 


enſch. 

Der Menſch iſt in einen großen Mantel gehüllt. Er hat eine Maske vor dem Geſicht. 
Er ſchleicht ſich die Hauswände entlang, ſucht an den Türen, bis er vor der Tür des bröckeln⸗ 
den 1 5 ſteht. gest löſcht er die Laterne, läßt fie fallen, klopft an die Tür... einmal, 
zweimal ... fünfmal. 

Nichts regt ſich. Unbeweglich ruht die Türe. Da klopft der Menſch wieder fünfmal. 

Ein Knarren jetzt. Ein leiſes Gleiten der ſchweren Tür... ein Geſicht, das aus dem 
Dunkel hinter der Tür in die Gaſſe ſpringt. 

Ein paar Worte murmelt der Menſch, da ſpringt das fragende Geſicht zurück, gleitet 
die Türe ganz auf. 

Ein langer dunkler Gang, Lichtſchein am Ende. Der ſpäte Wanderer iſt allein. Spur⸗ 
los verſchwunden der Wächter. Der Menſch preßt einen Augenblick lang die Hände auf 
das ſtürmiſch klopfende Herz, dann reißt er ſich hoch, geht weiter auf das Licht zu. 

In dem großen, phantaſtiſch ausgeſchmückten Raum, in dem Li, der Opiumwirt Li, 
ſeine Orgien bereitet hat für alle die, auf die der Tod durch ſein Meſſer wartet, ſitzt jetzt 


er ſelbſt, der General, mit ſeinen beſten Getreuen. Magiſch ſchaukeln die bemalten Laternen 
von der Decke. a 


Li feiert ſein Siegesfeſt. = 

Längſt ift Li betrunken, er und feine Kumpane. Irgend etwas brennt in ihm, trotz 
allen Triumphes, die geheime Angſt vor dieſen Stunden, die er dem Gott der Weißen 
gegeben hat zu zeigen, ob er ſtärker iſt als Chinas Götter. Eine ſo rohe Beſtie Li auch 
iſt — tief in ihm ſitzt doch die Furcht vor dem Unbegreiflichen, vor dieſem Prieſtertum 
an jenem Gott, der nicht ſein Gott iſt und der doch vielleicht, vielleicht 

In dem ſchwingenden Halblicht des Raumes liegen die Gelben. Quer über die Bänke 
und Tiſche, wie ſie ihr Rauſch hingeworfen hat. Dumpf ſtiert Li vor ſich hin. Selbſt jetzt 
will die Angſt nicht ſchlafen. Sein Kopf nickt, während er murmelnd vor ſich hinſpricht, 
ſchlägt auf die Tiſchkante, fährt wieder hoch. 

Einmal lacht Li, aus ſeinem Rauſch heraus — ein unflätiges, ſchauerliches Lachen. 

Und in demſelben Augenblick, wo dieſes Lachen verrinnt, ſteht in der Tür des Raumes 


der fremde Menſch. Steht da, klein, zierlich und doch unheimlich wie das Schickſal 
Maske und Mantel. 


Mit ſtieren Augen ſtarrt Li das Geſpenſt an. 

„Wer biſt du?“ grölt er. „Was willſt du 71“ 

Aber das Geſpenſt antwortete nicht, es regt ſich nicht, ſteht ſtarr wie ein Stock. Nur 
die Augen leben an ihm. Die Augen glühen geradewegs mitten hinein in Li's Geſicht. 

„Was willſt du?!“ kreiſcht Li mit überſchnappender Stimme. 

15 1155 in die Minute, die er den Atem anhält, ein einziges Wort: 

„Di I" 

Sagt mit eiſiger Stimme das Geſpenſt. 

Li ſpringt auf, mit einem Satz, der ſo wild iſt, daß der ſchwere Tiſch faſt umfällt. Er 
reißt ſein Meſſer heraus. Das Herz ſchlägt ihm bis in die Kehle. Seine Augen treten 
aus den Höhlen. 5 

„Kennſt du mich nicht?“ ſagt langſam mit einer ſeltſam hohen Stimme das Geſpenſt. 
„Weißt du nicht mehr, wer ich bin? Weißt du nicht mehr, daß du Wu getötet haſt, den 
3 Wu? Ich bin die, die gekommen iſt, den zu töten, der Wu, meinen Vater 
getötet hat. 

Und mit einer langſamen, wie eiskalten Bewegung ſtreift das Geſpenſt die Maske 
ab, läßt den Mantel niedergleiten, zur Erde. 

Vor Li, dem Rieſen, dem Verbrecher ſteht Maria — klein, zart, faſt noch ein Kind. 

In ihrer winzigen Hand glitzert ein Meſſer. 

Wie ein Tier brüllt Li auf, taumelt zurück. Der Rauſch iſt verflogen. In dem ver⸗ 
zerrten, faſt grünen Geſicht ſteht das Entſetzen. 

„Du ... du?!“ keucht er. 


ein 
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Langſam, Schritt für Schritt, ſchwebt Maria näher. 

Aber gerade in dem Augenblick, da Li auf ſeiner Flucht nicht mehr weiter zurück kann, 
geht ihm wie ein Blitzſtrahl die Erkenntnis auf, daß irgend ein Gott dieſes Mädchen mit 
Wahnſinn geſchlagen hat, daß ſie ihm gehört, allein — in der Höhle des Löwen. 

Wild lacht er auf. Jede Muskel ſpannt ſich in ſeinem rieſigen Körper. Er ſpringt los. 

Rechts und links von ihm poltert's, fahren fie verſtört von den Bänken auf, die Kumpane. 

Ahnt Maria, was ihr bevorſteht? Wie dieſer Kampf ausgehen muß, der ſo ungleich 
iſt wie nur einer? A 

Regungslos wie eine Statue erwartet fie den heranraſenden Berg. 

Li's erſter Stoß geht fehl. Vor ſeinen Augen ſteht Blut. Wie durch einen roten 
Nebel ſieht er die Welt. 

In der nächſten Sekunde fährt von der Seite her Marias Meſſer in ihn. Sie reißt 
es heraus, ſpringt zurück, nicht einen Augenblick zu früh. Denn mit einem Schmerzens⸗ 
brüllen hat Li ſein Meſſer fallen laſſen und die Arme nr mit den haarigen Händen... 
entſetzlichen Händen, die nach Marias zarter Kehle greifen. 

Wieder fährt, wie ein winziger Blitz, das Meſſer in ihn. Aber im gleichen Augenblick 
5 er ſie gepackt. Wie in einem Schraubſtock preßt er die Hand, daß mit einem Wehſchrei 

ria die Waffe aus den Fingern gleiten läßt. 

Geſtalten jagen auf ſie zu, aus den Ecken, Beſtien in Menſchengeſtalt, Li's Kumpane. 
Männerhände greifen von allen Seiten nach ihr. 

Ein paar Sekunden nur noch, dann hat der alte Wu feine Tochter. 

Aber da wird der Gang hinter der Tür plötzlich belebt, ſpeit Menſchen aus, humpelnde, 
tappende, zerlumpte Menſchen, vor denen ein alter, knochendürrer Kerl einherſtürmt. 
Sie werfen ſich über die greifenden Hände, über die Meſſer, über Li und ſeine Kumpane. 

ein paar Minuten iſt alles erledigt. 

Ein paar ſtumme Männer liegen am Boden, mitten unter ihnen Li, ſtumm für immer. 

Ein trauriger Zug iſt es, der ſich ſtumm hinausbewegt aus der Höhle des Grauens 
durch den Gang, durch die ſchlafende Straße. Vier Bettler tragen Maria. Ein Meſſer 
hat ſie im allerletzten Augenblick noch erreicht. Sie röchelt ſchwer. Ihre Augen ſind 
geſchloſſen, ihr Geſicht iſt ſchon vom Tod gezeichnet. 

„Pater Johannes!“ murmelte ſie immer wieder. „Pater Johannes!“ 

Wie ſich über der großen Ebene im Oſten die Sonne jetzt hebt, legen die Bettler Maria 
ſanft nieder vor Pater Johannes. 

„Ich komme wieder, Pater Johannes!“ flüſterte Maria. „Ich gehe ein in den Frieden! 
Segnet mich, Pater Johannes!“ 

Bi 120 Zittern rinnt über ihren Körper, dann ſinkt ſie zurück. Ihre Seele flattert 
zum Himmel. 

Wer weiß es, ob zum Himmel der Götter der Gelben oder zum Himmel Gottes, der 
in dieſer Nacht von Neuem gezeigt hat, daß allein Er iſt, und neben ihm kein anderer Gott. 


Humor. 
Ein Fachmann. 5 

Ein alter Herr, der ſeit langen Jahren an ſeinem Leiden herumgedoktert und alle 
Arzte ausprobiert hat, kommt auch zu einem jungen Arzt, dem er lang und breit erzählt, 
wie es mit ihm ſteht. Der Arzt, der anderer Anſicht iſt, widerſpricht ihm. Darauf ſagt 
der alte Herr entrüſtet: „Nehmen Sie mir es nicht übel, aber ich finde, daß es ein 
ſtarkes Stück iſt, wenn ein ſo junger Arzt wie Sie anderer Meinung ſein will als ein 
o alter und erfahrener Patient wie ich.“ 

Aus einem Schulaufſatz „Der Menſch“. 

Durch den Körper des Menſchen geht eine Stange, die Rückgrat heißt. Auf dem 

einen Ende ſitzt der Kopf, auf dem anderen ſitzen wir ſelbſt. 
Unbilliges Verlangen. 

Mann (krank im Bett): „Nun, was hat der Herr Doktor geſagt?“ Frau: „Gezankt 
hat er, daß wir's allemal ſolang anſtehen laſſen, bis wir ihn rufen!“ Mann: „Glaub's 
gern, daß es ihm recht wär, wenn wir immer gleich zu ihm ſchickten — da wär's dann 
für ihn a’ Leicht's zu kurieren!“ 
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Die Wundertropfen. 


Von F. Graf. Illuſtrationen von C. Hachez. 


So vollſtändig blank und abgebrannt war Tom Parker in ſeinem Leben noch nie ge⸗ 
weſen, und dabei war er noch geſtern Beſitzer eines blühenden, mit Volldampf 
arbeitenden Unternehmens. 

In wochenlanger Mühe hatte er mit ſeinem Partner Jack Tunder Stück für Stück 
zu einer Deſtillationsanlage in ein idylliſches Waldtal geſchafft; zu ihren eingemaiſchten 
Kartoffeln und Maiskolben hatten ſie ſogar Ananas zugegeben und auf dieſe Weiſe ein 
ganz hervorragend gutes Alkoholdeſtillat bekommen. Die erſten 10 großen Fäſſer ſollten 
in einigen Tagen verladen werden, da kam doch geſtern die Polizeiſtreife, ſtülpte ihre ganzen 
Fäſſer auf den Kopf und ließ ihr Fabrikat in den Sand laufen. Der Apparat wurde natür⸗ 

lich kurz und klein geſchlagen und ſie durften noch froh ſein, daß ſie entwiſchen konnten. 

Man wird es alſo verſtehen, daß Tom Parker keinen beſonderen Sinn für die land⸗ 
ſchaftliche Schönheit der Umgegend hatte, ſondern ſo raſch wie möglich auf Jacks „Villa“ 

zuſteuerte, es mußte doch ſchleunigſt eine neue Induſtriegründung vorgenommen werden. 
In der „Villa“ waren bequemlichkeitshalber außer Wohn⸗ und Schlafzimmer und Küche 
auch gleich das Waſchhaus in einen Raum zuſammengebaut und Jack war eben eifrig am 
Waſchkeſſel beſchäftigt. Auf einer umgeſtülpten Kiſte, die als Tiſch, Kommode ıc. diente 
und ſonſt noch eine Reihe von Einrichtungsgegenſtänden erſetzte, ſtand eine Menge leerer 
Arzneiflaſchen aller Formen, auf dem Boden lag ein halbausgeleerter Matratzenüberzug 
und im Keſſel brodelte eine ſchäumende braune Brühe von wenig angenehmem Geruch. 

„Kommſt eben recht Tom, kannſt dich gegen entſprechende Kapitalseinlage an unſerer 
Fabrik beteiligen. Jim Soff, der geriſſenſte Burſche, den je ein Sherif nicht erwiſcht hat, 
macht mit, wir fabrizieren die kanadiſchen Wundertropfen aus den beliebteſten Stoffen 
des Pflanzen⸗ und Tierreichs. Hatte den Plan ſchon früher mal, habe damals ſchon Flaſchen 
geſammelt. Wie du ſiehſt, ſind ſie jetzt tadellos ſauber, die herausgekochten Reſte geben 

leich den Grundſtoff für die Wundertropfen. Dieſes Seegras liefert eine feine Natur⸗ 
arbe, meine bildſchöne Gattin hat geſtern in dem Keſſel ein Schwein gebrüht, das ihr 
in den Weg gelaufen iſt. Habe die Brühe gleich drin gelaſſen, das liefert den Beitrag 
aus dem Tierreich, willſt du vielleicht beſtreiten, daß ein ſchönes billiges Schwein 
und eine Matratze keine beliebten Stoffe ſind? Und wundern werden ſich die Leute 
auch, wenn ſie das Zeug ſaufen. 
H Bei einem früheren Fabrika⸗ 
tionsverſuch hat es mir die 
ganzen Flaſchen zerhauen, als 
die Wundertropfen ein paar 
Tage ſtanden und zu gären 
anfingen. Du kannſt übrigens 
raſch einmal hinunterlaufen 
zum Drogiſten und ein Paket 
Soda oder Borſäure holen, 
wir müſſen etwas hinein⸗ 
werfen, daß unſer Fabrikat 
unbegrenzt haltbar wird.“ 
So wurde die Gründung 
der „Canadian Medi⸗ 
‚cin Co.“ vorgenommen. 
Jim erwies ſich als der 
äußerſt brauchbare Ge⸗ 
ſellſchafter, wie Jack es erwartet 
©, hatte. Zunächſt gab er den Rat, 
Iden Abſud durch ein Büſchel 
Paprika zu verbeſſern, und zum 
Schluß einige Flaſchen Brenn⸗ 
ſpiritus zuzugießen. Die Qua⸗ 
lität der Wundertropfen ſtieg 
dadurch in ungeahnter Weiſe. 
6 15 Sodann ſtahl er mit ſeiner 
kauen oft geübten l Sicherheit zwei 
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gute Pferde; Wagen und Geſchirr beſchaffte er auch als Gelegenheitskauf von einer 
Farm, wo eben alles auf dem Felde war. 


So wurde denn in einem kleinen Städtchen nach dem anderen die Bevölkerung damit 
überraſcht, daß ſie in der Frühe auf dem Marktplatz die Wagenbude der Canadian Medicin 
Co. aufgeſchlagen fand. Jim hatte nicht geſpart und die letzten Dollars mußten für die 
Ausſtattung angelegt werden. Sie war auch einfach vollendet. Farbenprächtige Plakate 
führten dem Volk vor Augen, was es zu erwarten hatte, wenn es nicht ſchleunigſt je 50 Cents 
in den Wundertropfen anlegte, und beſonders in den Malariagegenden, wenn die Köpfe 
etwas von einem Fieberchen benommen waren, ging das Geſchäft geradezu glänzend. 


Es fand ſich bald Gelegenheit, einen zweiten Wagen zum ſelben Preis zu erſtehen, 
wie Jim für den erſten bezahlt hatte und jetzt wurde das Geſchäft großzügig angepackt. 
Vor Eröffnung des Verkaufes fuhr der Reklame⸗Wagen langſam und feierlich durch das 


Ce Machen. 


Städtchen und die Umgebung. Die Gruppen darauf waren ergreifend. Eine ſchmerz⸗ 
durchfurchte tieftrauernde Witwe am Sarge. Händeringend kniet ſie vor dem wunder⸗ 
tätigen Mann mit den lebensrettenden Wundertropfen. Zu ſpät — —. Die Tracht der 
drei Firmeninhaber war ausgewählt ſeriös. Nicht der abgedroſchene weiße und lange 
Operationsmantel, nein ſchwarz, mit weißen Aufſchlägen, ehrfurchterregend. 


Gegen Abend, in der beſten Geſchäftszeit, drängte ſich ein würdiger Greis mit einem 
vertrauenerweckenden grauen Vollbart von der Größe eines Fußſackes durch die Menge, 
verſuchte die Hand des Wundermannes zu küſſen, die ihm in ſchamhaft beſcheidener Weiſe 
entzogen wurde. Mit ergreifenden Worten dankte er dem Manne, deſſen Wundertropfen 
ſeiner Frau, drei Töchtern und ſieben Enkeln das Leben gerettet hatten. 
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Jim hatte erſt nach manchen mißglückten Ver⸗ 
ſuchen die richtige Doſis Wisky herausgeknobelt, die 
0 dem Reklamegreis vorher eingeflößt werden mußte, 
um gerade das richtige Zittern in der Stimme zu bekommen, ohne ihn vor Beſoffenheit 
aktionsunfähig zu machen. Seitdem er einmal nach einer mißglückten „Vorſtellung“ zur Strafe 
eine Flaſche Wundertropfen hatte austrinken müſſen, nahm er ſich furchtbar zuſammen. 
Auch für wirkungsvolle Beleuchtung war geſorgt. Eine Serie von weißgekalkten 
Kürbiſſen mit totenkopfähnlichen Ausſchnitten wirkte fabelhaft. 

Die aufgewandte Mühe machte ſich reichlich bezahlt. Jim ſtand ſchon in Anterhand⸗ 
lung wegen Beſchaffung eines Wohnautos mit eingebautem Waſchkeſſel und kaufte ge⸗ 
brauchte Seegrasmatratzen und alte Flaſchen in Wagenladungen. 

Da geſchah das Furchtbare. Jim hatte in ſeiner durch langjährige Praxis erworbenen 
Vorſicht ein genaues Regiſter geführt, welche Städtchen ſie auf ihrer Fahrt mit Wunder⸗ 
tropfen beglückt hatten. Da hatte der Fußſack⸗Reklamegreis, der nach einer beſonders 
guten Leiſtung eine Extrabelohnungsdoſis Wisky bekommen hatte, in ſeinem Suff das 
Regiſter erwiſcht und als Pfeifenfidibus genommen. Und ſo waren ſie wirklich zum zweiten⸗ 
mal in eine gleiche Stadt gekommen. 
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Kanadische! 
Wundertropfeig 


Hıilhonen van 

Korea aller 
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Dem energiſchen Auftreten einiger gerechtigkeitliebender Bürger gelang es mit 
vieler Mühe, die drei Wunderdoktoren davor zu retten, daß fie fo ganz ohne Form, dafür 
aber mit um ſo größerer Beſchleunigung aufgeknüpft wurden. Es wurde eine regelrechte 
Jury zuſammenberufen und dieſe einigte ſich auf den mit Recht ſo beliebten Brauch des 
Teerens und Federns. Als eine gehäſſige Quälerei wurde es von den Angeklagten emp⸗ 
funden, daß man ſie vor die Wahl ſtellte, entweder je 25 Flaſchen der Wundertropfen 
auszutrinken oder in das Teerfaß geſteckt zu werden. 

Nachdem jedoch Jack, der den letzten Sud gebraut hatte und der alſo genau wiſſen 
mußte, welche beliebten Stoffe aus dem Pflanzen⸗ und Tierreich er angewandt hatte, 
das Teeren vorzog, hielten es auch die anderen für ratſam dieſem Entſchluß beizutreten. 

* 


Drei Wunderdoktoren ſuchen einen neuen Beruf. Inzwiſchen ſind ſie damit beſchäftigt 
ſich die Haut, die bei Entfernung des Teerfederkleides in Fetzen mitgegangen war, nach⸗ 
wachſen zu laſſen. (Fortſetzung Sette 172) 
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Tropen- und Güdfrlichte. 


Von Dr. Siebenbürger. 


ohl keine Auslage hat etwas ſo Verlockendes an ſich, als diejenige eines Süd⸗ 

früchtehändlers. Betreten wir dann erſt das Geſchäft, ſo kommt zu der Augen⸗ 
weide noch der Reiz der aromatiſchen Duftmiſchung auf die Geruchsnerven und nicht 
ſelten läuft einem dann wirklich das Waſſer im Munde zuſammen. Alle Teile der Erde 
haben aber auch dazu beigetragen, dieſe Herrlichkeiten für uns zu liefern und ihre 
Beliebtheit iſt dauernd im Steigen begriffen. Wurden dieſelben früher vielfach als 
Luxusartikel angeſehen, ſo hat man inzwiſchen gelernt, ſie als angenehme und geſunde 
Ergänzung unſerer Ernährung zu ſchätzen. 


= BF 2 
Mit dem erhöhten Verbrauch wächſt air mn auch das Intereſſe an dieſen Pro⸗ 
dukten ferner und fernſter Länder und wir wollen daher einige Ausführungen und 
Bilder aus dieſem Gebiete bringen. N 
Zuerſt ſehen und riechen wir im Laden die goldbraunen Ananasfrüchte mit 11 
grünen Schopf. Durch Auswahl der günſtigſten, klimatiſchen Verhältniſſe und ſorg⸗ 
fältige lange Zuchtverſuche iſt es gelungen, dieſe Frucht in ihrer heutigen Größe und 
mit ſolchem Wohlgeſchmack zu erzielen. Hinterindien, Mittelamerika — das ſoge⸗ 


nannte „Weſtindien“ 
— Java, Ceylon und 
Malaga ſind die 
Hauptproduktions⸗ 
länder. Der Anbau 
erfolgt auf großen 
Plantagen. Auf eine 
Fläche von 25 Aar 
werden ca. 25000 
Nebentriebe als 
Stecklinge ausge⸗ 
pflanzt, nach zwei 
Jahren beginnt die 
Ernte. Unter guter 

Pflege werden 

Früchte bis zu 
3—4 kg Schwere 
geerntet. 
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Das Paradies für Ananasliebhaber wäre Singapore. Eine mittelgroße Ananas 
koſtet dort nach unſerem Geld ungefähr 10 Pfg. Als Nachtiſch reicht man Dir eine 
ganze, ſchön geſchälte Frucht, an der Straße ſitzen die Händler, bei denen Du Dir 
mundfertig hergerichtet, geſchält und von jedem ſchwarzen Punkt geſäubert, % Ananas 
für 3 Pfg. kaufſt. 

22 Fabriken verarbeiten dort Berge von Früchten; auf dem Bilde kannſt Du Dich 
davon überzeugen, obenauf ſitzt unſer Photograph. Auf allen Wegen kommen hoch⸗ 
beladene Ochſenkarren heran, aufgetürmt mit dieſen, dort ſo billigen, bei uns leider 
ſo teueren Leckerbiſſen. . j 

Dann kommt die Banane. Auch bei ihr ift Ausſehen und Geruch gleich verlockend 
und auch fie hat eine weite Reife hinter ſich. Faſt alle bei uns verkaufte Ware 
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ver aus Mittelamerika, dem man den Namen „Weſtindien“ gegeben hat. Dort 
findet die Pflanze den humusreichen, tiefgründigen Lehmboden und das feuchtwarme 
Tropenklima, das ſie benötigt, um in ſo 1 2 Zeit zu fo rieſigen Dimenſtonen heran⸗ 
zuwachſen. In friſch gerodeten, jungfräulichen Urwaldboden werden die ſogenann⸗ 
ten Saatknollen ausgelegt, das ſind Stücke von Wurzelſtollen älterer Bananen⸗ 
ſtauden mit genügend vielen „Augen“. Während die gefällten Baumrieſen anfangen 
u vermodern, ſchießen die Bananentriebe hoch, nach einem 1 1 Jahre ſehen wir 
a ſtattliche Stämme, meiſt im achten Monat entwickelt ſich ein mächtiger Blüten- 
and. 
Ehe ein En vorüber ift, hat die Gtaude eine Höhe bis zu 10 Meter erreicht, der 
bis zu einem Zentner ſchwere Fruchtſtand iſt geerntet, wobei der ſtammähnliche 
doch, Wach einfach umgeſchlagen wird; dafür ſchießen jetzt Seitenſproſſe der Wurzel 
och, Wachstum und Ernte gehen weiter. 
i Die Ladung 
; für einen Dam⸗ 
pfer— ca. 100 000 
Fruchtbüſchel — 
muß an einem 
Tage geerntet 
und zur Küſte 
gebracht werden. 
Nachts wird dann 
verladen und am 
nächſten Tage 
geht die Reiſe los. 
Die Temperatur 
auf dem mit den 
modernſten, lei⸗ 
ſtungsfähigſten 
Kühlanlagen aus⸗ 
gerüſteten Spe⸗ 
zialdampfer wird 
. 5 | 5 5 ]o geregelt, daß die 
„ . nn grünen, unreif ge⸗ 
: ee ſchnittenen Brüche 
te am Verkaufsort gerade den gewünſchten Reifegrad erreicht haben. Auch der weitere 
Transport und die Einlagerung in den Städten geſchieht unter ſorgfältigſter Kontrolle, 
damit die Früchte in gutem Zuſtand und richtigen Reifegrad auf den Markt kommen. 
Ein großer Teil der Bananen, beſonders faſt alle an anderen Plätzen gebauten, 
werden an Ort und Stelle verbraucht. Dort, wo ſie reif geerntet und gleich verzehrt 
werden können, . ſie natürlich noch viel beſſer als hier und auch weſentlich billiger. 
Wir ſehen auf dem Marktplatz aufgeſtapelte Bananen (Holländiſch⸗Indien). So ein 
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Pflanzen 


ganzer Stamm koſtet ½ Gulden, alfo ca. 80 Pfg., ſoviel als bei uns in manchen 
Monaten ein Pfund. 

Die am meiſten bei uns em unter den Südfrüchten iſt die Orange in 
ihren zahlreichen Sorten, die Mandarine, Apfelſine, Pomeranze, Blutorange und 
wie ſie alle heißen. Die Pflanze gedeiht in allen tropiſchen und ſubtropiſchen Ge⸗ 
bieten und entwickelt ſich je nach Sorte und Kulturverhältniſſen ganz verſchieden, 
vom Strauch bis zum 20 m hohen Baum. Anſer eines Bild zeigt uns eine große 
Orangenplantage in Kalifornien, wo auf Rieſenflächen Strauch neben Strauch ſteht. 
Die Kultur erfolgt durch ausgeſteckte Kerne, Verpflanzen und gute Pflege in lockerem, 
nährſtoffreichen Boden. Im 6. Jahre beginnt der Fruchtanſatz, vom 15. bis 20. Jahre 
wird der größte Ertrag geliefert. Die Orangen werden vor der Vollreife abgeſchnitten, 
die beſſeren Sorten einzeln eingewickelt und ſorgfältig in Kiſten verpackt. 
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Drangenplantage mit 
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Orangenernte in Spanien. ! 105 


Unjer zweites Bild zeigt eine Orangenernte in Spanien. Dort ſehen wir die 
Sträucher in baumähnlicher Höhe. Die meiſten Arten brauchen von der Blüte bis 
zur Reife eine viermonatliche, ziemlich gleichmäßige Temperatur von mindeſtens 
20—25°. Ein gut gepflegter Baum kann 1000-2000 Früchte 5 Die Ernte 
in den ſubtropiſchen Ländern r ; 
it im Spätſommer, in den 
Tropen kann mehrmals im 
Jahre geerntet werden. In 
den Produktionsländern ſind die 
Orangen billiger als bei uns 5° 
die Kartoffeln. 


Weiter ſehen wir die 
Citronenernte in Sorrent. Der 
im Süden „Limone“ genannte 
Baum blüht das ganze Jahr 
hindurch und trägt daher oft; 
gleichzeitig Blüten, grüne und 
reife gelbe Früchte. Die Citro⸗ 
nengärten in Oberitalien find ; 
als eine Art Kalthäuſer ange⸗ 
legt, die Bäume ſtehen an hohen 
Mauern und zwiſchen ihnen 
ſind Pfeiler aufgerichtet, ſodaß 
die ganze Pflanzung im Winter 
mit Brettern abgedeckt, im 
Notfall ſogar geheizt werden 
kann. Weiter ſüdlich — auf 
Sizilien — iſt das nicht mehr 
nötig. Die Citrone iſt uns ſo 
unentbehrlich geworden, daß 
ſie von jedem kleinſten Krämer 
geführt wird. 


Eine Verwandte der beiden 
zuletzt beſprochenen Südfrüchte 
iſt die ſogenannte Grapefrucht, 
die vielleicht ſo mancher im = j 
Schaufenſter eines Delikateſſengeſchäftes geſehen, aber noch nicht getöftet Hat. Es ſind 
grobe 8 Früchte von Ani nn einer Orange. Sie werden hauptſächlich in 

5 Amerika zum Früh⸗ 
ſtück und Nachtiſch 
gern und viel gegeſ⸗ 
ſen. Der Geſchmack 
iſt ſüßſäuerlich, die 
Früchte werden 
halbiert, mit Zucker 
beſtreut und dann 

mit dem Löffel 
aus der Schale 
. herausgegeſſen. 
Der Geſchmack iſt 
köſtlich und hoch⸗ 
erfriſchend. 


Kein Süd⸗ 
früchtenhändler 


wird es verſäu⸗ 

men, als Wahr⸗ 
zeichen ſeiner 
Zunft einige 

herrlich, grell⸗ 


Grape⸗Früchte. 


farbig bemalte Kokos⸗ 
männer auszuſtellen und 
für ein Kind wird ein Volks⸗ 
feſt oder Jahrmarkt erſt 
dann zum freudigen Er⸗ 
eignis, wenn es auch ſeine 
Kokosnuß nach Hauſe tragen 
darf aber eine ganze. 


Was jedoch als friſche 
Nüſſe bei uns konſumiert 
wird, iſt der geringſte Pro⸗ 
zentſatz der Verwertung. 
Bietet doch die Kokospalme, 
die an den Küſtengebieten 
aller tropiſchen Länder ge⸗ 
deiht, den Eingeborenen 
vollſtändige Nahrung, Ma⸗ 
terial zur Kleidung und 
Bauſtoff für ihr Obdach. 
Ferner iſt der Verbrauch 
an dem in Schnitzeln ge⸗ 
trockneten Fruchtfleiſch (Ko⸗ 
pra) und dem daraus ge⸗ 
preßten Oel und Fett von 
Seiten der Margarine⸗, 
Seifen⸗ und Lichterfabrika⸗ 
tion ſo ſtark, daß ſtändig 
ganze Schiffsflottillen unter⸗ 
wegs ſind, um dieſe Roh⸗ 
ſtoffe herzubringen. Außer 
den von den Eingeborenen 
als Haupthandelsartikel ge⸗ 
lieferten Früchten, betreibt 


eine ganze Reihe von Ge⸗ 
ſellſchaften den Anbau in 
größtem Umfang plantagen⸗ 
mäßig. Die vorgekeimten 
„Nüſſe werden in 10 Meter 
Abſtand ausgepflanzt, der 
Boden locker und von Un⸗ 
kraut frei gehalten, die 
Pflanzen wachſen raſch 
heran und liefern vom 
5. Jahre an Früchte. Der 
Hauptertrag geht vom 
12. Jahre an und dauert 
8 9 bis zu 50 oder 60 Jahren. 
FE Die Palme, die gleich⸗ 

1 zeitig Blüten, halbreife und 
reife Nüſſe trägt, wie neben⸗ 
ſtehendes Bild zeigt, liefert 
a 1 100—150 Nüſſe im Jahre. 
ü Eine andere Südfrucht, 
die auch hier bei uns als 
Genußmittel, noch mehr aber 
als Oellie ferant ihre Haupt⸗ 
bedeutung hat, iſt die Erd⸗ 
nuß. In manchen amerikani⸗ 
ſchen Städten iſt allerdings 
an jeder Straßenecke ein 
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Erdnußernte 

Erdnußverkäufer, werden doch dort jährlich 12—15 Millionen Pfund geröſtet und warm ver⸗ 
zehrt. In Spanien wird fie mit Kakao und Zucker gemiſcht und als Art Schokolade gegeſſen, 
anderwärts in Form von Brot oder Kuchen. Die Hauptmenge der Ernten wird 
allerdings durch Auspreſſen auf Oel verarbeitet und hat in dieſer Form ihre große 

' Bedeutung für den Welt⸗ 

c handel. Die Erdnuß gedeiht 
am beſten in den Tropen⸗ 
gebieten, wird aber auch in 
Europa angepflanzt. Die 
größten Kulturen befinden ſich 
im nördlichen Nordamerika. 
Die Pflanze wächſt ſehr raſch 
an den geſteckten Kernen, es 
entſteht ein Strauch von aus⸗ 
gebreitetem Wuchs mit be⸗ 
haarten Stengeln und Blättern. 
Nach einigen Monaten erſchei⸗ 
nen große gelbe Schmetter⸗ 
lingsblüten, nach dem Abwelken 
verlängert ſich der Blüten⸗ 
ſtengel, beugt ſich abwärts 
und drängt den Fruchtanſatz 
5—8 cm tief in die Erde, 
wo er weiterwächſt und reift. 
Die Büſche werden dann 
ausgeriſſen und die bekannten 
Früchte mit ihrer grauen, 
länglich⸗runden, mit rauhem 
Netzwerk überzogenen Hülſe 
abgepflückt. 

Eine dritte Oelfrucht, die 
aber auch als Delikateſſe ge⸗ 
ſchätzt iſt, liefert uns der 
Mandelbaum. Von feinem 
Stammland — Syrien — 
aus, hat er nach Oſten und 


Erdnußpflanze 
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Mandeln am Zweig 


Weſten Verbreitung gefunden und wird jetzt in Aſien und den Mittelmeerländern 
kultiviert. Es entwickelt ſich aus den aus Samen gezogenen und durch Pfropfen ver⸗ 
edelten Pflänzchen ein Baum von ähnlichem Ausſehen wie unſere Pfirſichbäume, mit 
lanzettförmigen, geſägten Blättern, mit zu zweien ſtehenden, weißroſa Blüten und 
etwas zuſammengedrückt ausſehenden, grauweiß, ſamtartig behaarten Früchten. Der 
Konſum iſt hier bei uns größer, als mancher vielleicht denkt. Die Einfuhr an Mandeln 
nach Deutſchland beträgt jährlich über 20 Millionen Mark. 

Unſere ſogenannten Krach⸗ oder Knackmandeln find eine beſonders gute Sorte, die 
aus der Gegend von Marſeille oder von Sizilien kommt. 


N 


Blühende Mandelbäume 
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Dattelpalmen mit reichen „Trauben“ 


Süd früchte, die bei keinem Händler, in keiner 
Jahrmarktbude, bei keinem Krämer fehlen, ſind 
die Datteln und Feigen. Genügend phantaſie⸗ 
begabte Leute, die in ihrer Jugend die entſpre⸗ 
chenden Bände Karl May⸗Erzählungen ver⸗ 
ſchlungen haben, denken beim Anblick eines Haufens 
von Datteln unwillkürlich an wilde Araberhorden, 
die in ihren flatternden, ſchneeweißen Burnuſſen 
auf pfeilſchnellen Roſſen dahinfliegen. Außer 
Arabien liefern auch Perſien und das ſüdweſtliche 
Aſien die bei Kindern und Exwachſenen gleich 
beliebten ſüßen Früchte. Auch in Kalifornien und 
Mexiko hat man jetzt den Anbau im großen auf⸗ 
genommen. Die Aufzucht erfolgt beſſer durch 
Wurzelſchößlinge als durch Samen. Der Voll⸗ 
ertrag wird erſt bei 20 jährigen Stämmen erreicht, 
dafür bleibt aber eine Palme bis zum Alter von 
100 Jahren ertragsfähig. Ein Stamm trägt 8—12, 
meiſt halbmeterlange Fruchttrauben im Gewicht 
von je 10—20 Pfund. Es werden aber auch 
Gewichte bis zu ½ Zentner erreicht. Unfer eines 
Bild zeigt uns reichtragende Dattelpalmen, das 
andere eine ſolche Rieſentraube. 


Die Pflanze, die die Feigen produziert, iſt 
ein Strauch oder Baum mit knorrigem, hin⸗ und 
hergebogenem Stamm, der in Aſien bis 1,5 m 
dick wird. Manche Arten entwickeln zahlreiche 
Luftwurzeln, welche dann der mächtigen Krone 


Preisaufgabe 

Bei der Firma Ludwig Heumann & Co. find bis Mitte 1928 
160000 (einhundertundſechzigtauſend) Dankſchreiben eingelaufen. 
Wenn jemand nun alle dieſe Schriftſtücke durchleſen wollte, damit 
am 1. Januar 1929 vormittags 8 Ahr beginnt, alle 5 Minuten ein 
Schreiben lieſt und jeden Tag (auch Sonntags) 8 Stunden arbeitet: 


Wieviel Jahre, Monate, Tage, Stunden und Minuten 
braucht er zur Durchſicht und wann iſt er damit fertig? 


Wenn Sie ſich nun ſchon einmal fo intenſiv mit den Dankſchreiben 
beſchäftigen, die Über die Pfarrer Heumann'ſchen Heilmittel eingelaufen find, 
fo werden Sie dabei erſt erkennen, wie ungeheuer groß ihre Zahl ift. 
Sie haben ſicher auch ſchon davon gehört und geleſen, daß andere Firmen 
die Zahl ihrer Anerkennungsſchreiben veröffentlichen. Machen Sie doch 
einmal den Verſuch, 10 andere Firmen zu finden, die mitſammen eine 
derartige Dankſchreibenzahl aufweiſen können, fie die Firma K. Heumann & Co.! 
Es wird Ihnen wohl nicht gelingen! 


e een 
als Stütze dienen. Die Blätter find handförmig, mit 3 oder 5 ſtumpfen Lappen. 


Kleinere Exemplare hat ja ſo mancher auch hier bei uns ſchon geſehen, wo ſie oft 
in Töpfen gezogen werden, allerdings ohne eßbare reife Früchte zu bringen. 


Bei den beſten, den meiſt in 
Schachteln verkauften Smyrna⸗Tafel⸗ 
feigen weiß man ſchon aus dem 
Namen, daß ſie aus Kleinaſien 
kommen. Die billigeren, plattge⸗ 
drückten Kranzfeigen kommen meiſt 
aus Griechenland. Die Feigen aus 
Calabrien kommen in Körben, die 
aus Iſtrien und Dalmatien in Fäſſern. 
Auch Amerika hat große, plantagen⸗ 
mäßige Kulturen. Aus unſerem 
Bild kann man ſich von der Aus⸗ 
dehnung derſelben, die nur mit 
Hilfe aller maſchinellen Hilfsmittel 
betrieben werden können, einen 
Begriff machen. 


Alſo, lieber Leſer, wenn Du 
Dir wieder einmal eine beſcheidene 
Scheibe Ananas erſtehſt, zu einer 
Ganzen langt es ja doch nicht, oder 
die Margarine auf Dein Brot 
ſchmierſt und Dir die Füße am 
Kokosläufer abſtreifſt, wenn Du Dir 
eine Banane oder Orange ſchmecken 
läßt und die Schale wegwirfſt, damit 
der liebe Nächſte auch etwas davon 
hat, wenn er darauf ausrutſcht, oder 
l a wenn Du Deine Dattelkerne auf die 
— ara Zweit Straße fpudit, wenn Du Deine 
Scheibe Citrone auf Deinem Wiener Schnitzel ausdrückſt und ſchimpfſt, daß wieder 
zuviel Eſſig und zu wenig Oel (Erdnußöl) am Salat iſt, wenn Du zur Verdauung 
Deinen Feigenkaffee⸗Mokka getrunken und Dir die Hände mit Mandelſeife gewaſchen 
haſt, dann wirf Dich ſtolz in die Bruſt und bringe Dir zum Bewußtſein, wie viele 
Völker der Erde um Dich bemüht ſind und Dir die Produkte ihres Landes und ihres 
Fleißes zu Füßen legen. 
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Liſt gegen Liſt. 
Kriminalgeſchichte von G. Fritz. 


Der Juwelier Hartwig war eben damit fertig geworden, ſeine Auslage neu zu ordnen, 
und draußen vor dem Geſchäft unter den Linden blieb ſo mancher Vorüber⸗ 
gehende ſtehen und warf einen begehrlichen Blick auf die gleißende Pracht und dachte 
neidvoll, wie reich wohl der Juwelier ſein müßte und wie glücklich der ſei, der ſolche 
Stücke kaufen könnte. Dabei ſtand der „reiche“ Herr Hartwig drinnen voller Sorgen 
und überlegte und rechnete. Die eingelaufenen Rechnungen, die teure Ladenmiete, 
die hohen Verſicherungen gegen Diebſtahl und dazu der ſchleppende traurige Geſchäfts⸗ 
gang. Wie hatten ſich die Verhältniſſe geändert! Früher war er als mehrfacher Hof⸗ 
lieferant bald da, bald dorthin befohlen worden eine Kollektion vorzulegen; nicht ſelten 
war ſogar eine Kutſche mit livriertem Diener auf dem Bock vorgefahren, um ihn ab⸗ 
zuholen. Manche ſchmale, vornehme Ariſtokratenhand war mit ſeinen Schöpfungen 
geſchmückt, und um manchen ſchneeigen Hals mit pfirſichweicher Haut hatte er eine 
Perlenkette gelegt. 

Dann waren andere Zeiten gekommen. Er hatte ſeine Ringe an die dicken, klobigen, 
roten Bratwurſtfinger einer Frau Raffke ſtecken müſſen und die Perlenkette, die den 
Specknacken einer Frau Neureich zieren ſollte, mußte weitergemacht werden, damit 
ſie von dem herabhängenden Doppelkinn nicht verdeckt wurde. Hatten ihn auch ſeine 
Pretioſen, die er mit ſo viel Mühe nach ſeinem erleſenen Geſchmack zuſammengeſtellt 
hatte, oft wirklich gereut — denn er hing an manchem beſonders ſchönen Stück wie an 
einem Kind — ſo war doch andererſeits ſein Auskommen geſichert und ſeine Arbeits⸗ 
kraft ausgefüllt geweſen. Aber jetzt war die traurigſte Zeit, niemand hatte Geld. Alſo 
gab es auch in dieſer Branche keinen Umſatz mehr, keine. Arbeit und auch keinen Ver⸗ 
dienſt. Mit dieſen nicht gerade angenehmen Gedanken beſchäftigt, ſchaute er durch 
die Glastüre auf das draußen pulſierende Leben. 

Da fährt ein eleganter Herrſchaftswagen vor, ein Diener reißt den Schlag auf 
und eine Dame tritt in fein Geſchäft. Wie immer tazxiert er gleich im Geiſte, wer der 
Kunde ſein könnte und er ſchätzt auf die Frau eines höheren Beamten, eines Arztes 
oder eines Anwaltes. Dieſe vornehme⸗einfache — elegante Kleidung kennt er von 
früher und auch der Ton der Stimme iſt angenehm ſympathiſch. Die Dame wünſche 
einige Perlenhalsketten zu ſehen. Bald merkt er, in welcher Preislage ſie ein Stück 
zu ſuchen ſcheint, und geſprächsweiſe erfährt er, daß es die Frau des Profeſſors Lehn⸗ 
müller iſt — den Namen kennt er als einen der erſten Nervenärzte Berlins — und ihr 
Mann möchte ihr für den morgigen Geburtstag eine Kette für ungefähr M 2 000.— 
ſchenken. Nun müßte ein Juwelier kein Geſchäftsmann ſein, wenn er hört, daß eine 
Kundſchaft M 2000. — anlegen will und er hätte nicht einen ganz beſonderen Gelegen⸗ 
heitskauf vorzuſchlagen, ein Stück, das ſonſt viel höher kommt, das auf Beſtellung an⸗ 
gefertigt und dann nicht abgenommen wurde und das er daher ausnahmsweiſe um 
L 3 000. — liefern könnte. So war es natürlich auch in dem Fall und der Frau Pro⸗ 
feſſor gefällt dieſes wirklich bedeutend ſchönere Schmückſtück derart, daß fie die anderen 
gar nicht mehr dagegen ſehen kann. Sie bedauert nur lebhaft, daß ihr Mann heute 
unmöglich abkommen kann und außerdem geht er überhaupt nicht gern in Juwelier⸗ 
läden, ſie wolle aber trotzdem verſuchen, ihn wenigſtens morgen früh herzubringen, 
damit er das Stück ſehen kann. Ein Geſchäftsmann läßt einen Kunden nicht gern einen 
Laden verlaſſen, ohne daß ein Kauf perfekt iſt. Der Juwelier ſchlägt alſo der Frau 
Profeſſor vor, ſein Bruder, der nebenan im Büro arbeitet, könnte ja mit den beiden 
Ketten raſch mit der gnädigen Frau nach Hauſe fahren und dem Herrn Gemahl das 
Prachtſtück vorlegen. Nach einigem Zögern, denn ſie weiß, ihr Mann läßt ſich um dieſe 
Zeit ſehr ungern ſtören, iſt die Dame einverſtanden; der andere Herr Hartwig macht 
ſich raſch fertig und fährt mit der Dame. Dabei hört er noch im Einſteigen, wie ſie 
dem Chauffeur zuruft: „Wir fahren nochmals nach Hauſe,“ und die Antwort: 
„Jawohl, Frau Profeſſor!“ 

In der Wohnung angelangt, führt ihn die Dame in ein leer ſtehendes Wartezimmer, 
erſucht ihn ſich einen Moment zu gedulden, ſie möchte bloß raſch die beiden Halsbänder 
ihrem Mann zeigen, und damit betritt ſie das Ordinationszimmer, in dem er den Herrn 
Profeſſor am Schreibtiſch ſitzen ſieht. Er hört ein kurzes Geſpräch, dann öffnet der 
Herr Profeſſor ſelbſt und bittet ihn näher zu treten. Er ſtellt ſich vor und fragt gleich: 
Nun, Herr Profeſſor, das iſt doch wirklich ein herrliches Stück, das unſerer Firma Ehre 
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macht und iſt doch 
im Verhältnis 
zum Unterſchied 
im Preiſe von 
einem vielfach 
höheren Wert, 
daß Sie uns wohl 
dankbar ſein 
werden, daß wir 
‘ Ihnen dieſen 
Gelegenheitskauf 
in Vorſchlag 
bringen konn⸗ 
ten!“ Die gnä⸗ 
dige Frau pro⸗ 
biert wohl noch⸗ 
mals, die Kette 
kommt ja eigent⸗ 
lich erſt bei einem 
Geſellſchaftskleid 
richtig zur 
Geltung. 


Der Arzt läßt 
ihn Platz nehmen 
und meint: „Ja 
freilich, da teile 
ich Ihre Anſicht 
vollkommen; ich 
kenne ja doch Ihr 

Geſchäft ſeit 
Jahren und freue 
mich, Sie auch 
einmal perſönli 
bei mir zu ſehen. 
Es ſcheint aber, 
Sie haben ſich 
bei der Fahrt 
etwas echauffiert 
oder Sie haben 

eine längere, 

große Nervenan⸗ 
5 hinter ſich. Ich finde, daß Sie erſchreckend blaß ausſehen, Sie geſtatten 

—“ und damit fängt er an, den Puls zu fühlen und eine kleine Unterſuchung 
vt dem Juwelier vorzunehmen. Dieſer hält es anfangs für eine Marotte des 
Nervenarztes und glaubt, dieſer ſieht wohl in jedem Menſchen, mit dem er überhaupt 
zuſammenkommt, einen Patienten. Aber bald bemüht er ſich wieder auf ſein Thema 
zu kommen und fragt: „Darf ich nicht telefoniſch meinem Bruder über den Ausgang 
des Geſchäftes Mitteilung machen, da ſich dieſer vielleicht über mein längeres Aus⸗ 
bleiben ängſtigen könnte.“ Auch darf ich wohl, wenn Sie und Ihre Frau Gemahlin 
die Wahl getroffen haben, das andere Stück wieder mit fortnehmen.“ Er wird dabei 
nach und nach wirklich aufgeregt und blickt auf die Tür, durch welche die Frau 
Profeſſor doch = Augenblick kommen müßte. Der Arzt meint nun: „Ja, mein 
lieber Herr, ich merke doch, daß Ihr Nervenſyſtem viel mehr überanſtrengt iſt, als 
Sie vielleicht ſelbſt meinen, wie wäre es, wenn Sie einmal eine Zeiklang von 
Ihrem angeſtrengten Beruf ausſpannen und ſich einer Kur unterziehen wollten. Ich 
kann Ihnen offen ſagen, daß ſich Ihre Frau Gemahlin um Sie ängſtigt und es würde 
ihr eine große Beruhigung ſein, wenn Sie ſich eine Zeitlang zu mir in Behandlung in 
mein Sanatorium begeben würden.“ 


Herr Hartwig wird auf einmal ſchreckensbleich und ſagt: „Meine Frau?, ich bin 
doch gar nicht verheiratet, Herr Profeſſor. Mir wird die Sache immer unverſtändlicher, 
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entweder handelt es ſich um ein Mißverſtändnis oder am Ende find mir gar meine Ketten 
geſtohlen? Wo ſind meine Ketten?“ 8 

Der Arzt ſucht ihn zu beruhigen, der Juwelier wird immer aufgeregter; er merkt 
genau, es ſtimmt irgend etwas nicht und ſchreit endlich ſo, daß der Arzt auf einen Knopf 
drückt, worauf im Moment zwei ſchon bereitſtehende Wärter hereinſpringen und, ehe 
er ſich verſieht, ihn in eine Zwangsjacke eingeſchnürt haben. Bald darauf iſt er in einer 
Gummizelle untergebracht und der Arzt ſagt ſich, der Fall iſt ja wirklich noch ſchlimmer, 
als er ihm geſchildert wurde; er bedauert nur die arme Frau. 

Nach einiger Zeit läutet das Telefon und der Juwelier Hartwig erkundigt ſich in 
der Wohnung des Profeſſors, wo denn ſein Bruder ſo lange bliebe. Nach einem kurzen 
aufklärenden Geſpräch merkt nun der Arzt, daß er wirklich keinen Irrſinnigen in Gewahr⸗ 
ſam genommen hat, ſondern einen ſchwer geſchädigten Geſchäftsmann, der gleich ihm 
das Opfer einer raffinierten Hochſtaplerin geworden iſt. 

Die Kriminalpolizei wird ſofort verſtändigt und es erſcheint ein älterer Inſpektor, 
dem dann die Beteiligten ihre bisherigen Erlebniſſe erzählen: 

Zu Herrn Profeſſor Lehnmüller war vorgeſtern eine ſehr gediegen und vornehm 
ausſehende Dame gekommen und hatte ihn unter großer Beſtürzung, wobei ſie teil⸗ 
weiſe mühſam Tränen unterdrückte, um Rat gefragt: Ihr Mann ſei Rechtsanwalt 
in Frankfurt a. O. und einige ſehr ſchwierige Fälle, die er zu bearbeiten hatte, hätten 
ſeine ſchon lang beſtehende Nervoſität in einer Weiſe geſteigert, daß ſie ſich gar nicht 
mehr zu helfen wiſſe und zeitenweiſe habe er wirklich ſchwere Wahnvorſtellungen. Die 
vergingen ja wieder, aber ſie würde ſich doch ſehr ängſtigen, eine Zeitlang habe er ſich 
eingebildet, er ſei Miniſter und habe zu Hauſe ſtundenlang politiſche Reden gehalten 
und das Neueſte wäre, er nehme Ihren Schmuck, wo er ihn nur erwiſchen könnte, baue 
auf irgend einem Tiſch eine Auslage davon auf und bilde ſich anſcheinend feſt ein, 
er ſei Juwelier. Dabei zeige er meiſt noch eine furchtbare Angſt, man wolle ihm ſeine 
Schätze ſtehlen. Wenn er dieſe Anfälle habe und man gehe nicht vollſtändig auf ſeinen 
Willen ein, ſo könnte er derart bös werden, daß ſie ſchon um ihr Leben beſorgt geweſen 
ſei; irgend ein Dienſtbote bliebe ihr überhaupt nicht mehr. Der Arzt möchte ihr doch 
eine Zeit beſtimmen, wo es ihm möglich ſei, ſich einer längeren Unterſuchung zu wid⸗ 
men und ſie bäte dabei für die beſtimmte Zeit ein Wartezimmer frei zu halten, damit ihr 
Mann nicht gleich merkt, wo ſie ihn hinführe, da ſie ihn doch jedenfalls bloß unter irgend 
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einem Vorwand zu der Konſultation überreden könnte. Falls ſich das Leiden als wirk⸗ 
lich ſchwer herausſtellen ſollte, ſo bäte ſie nur ihren Mann, mit dem ſie ſo lange in beſter 
Ehe gelebt habe, ja recht ſchonend zu behandeln und Zwangsmaßnahmen nur wirklich 
im äußerſten Notfall anzuwenden. 

Heute wäre der verabredete Tag geweſen, die Dame hätte ihren Gatten als im 
Vorzimmer wartend angemeldet und hätte im anderen Wartezimmer den Ausgang 
der Unterſuchung abwarten wollen. Er hatte ſich dann bereits ſehr gewundert, als 
er ihr von dem traurigen Reſultat Mitteilung machen wollte und von der Empfangs⸗ 
dame gehört hatte, die Dame hätte noch einen eiligen Gang zu machen und würde ſofort 
wieder kommen, was allerdings bis jetzt nicht der Fall war. 

Dem Kommiſſar Schulte mit ſeiner langen Praxis war natürlich die ganze Geſchichte 
im Moment klar und aus allen Einzelheiten der raffinierten Durchführung des 
Betruges merkte er, daß es ſich um keine Anfängerin, ſondern um eine ganz geriſſene 
Hochſtaplerin handeln muß. Seine nächſte Arbeit war, daß er ſich zur weiteren 
Aufklärung der Geſchichte, mit den Autoverleih⸗Inſtituten ins Benehmen ſetzte. Dabei 
hörte er bald von einem derſelben, daß heute nach Tiſch Frau Prof. Lehnmüller ange⸗ 
rufen hätte, ihr Wagen ſei in Reparatur und es möchte heute Nachmittag ein eleganter 
Wagen pünktlich um ½4 Uhr vorfahren. Der Wagen ſei auf die Minute gekommen, 
aber trotzdem hätte ihn die Frau Profeſſor ſchon voll Ungeduld auf der Straße erwartet, 
ſich ſofort zum Juwelier Hartwig unter den Linden und von da mit einem Herrn wieder 
nach Hauſe fahren laſſen, ſei kurz darauf wieder allein heruntergekommen und leur 
ſich nach dem Weiten — Gartenſtraße Nr. 17 — fahren laſſen. Dort habe fie den Chauffeur 
entlohnt und nach Hauſe geſchickt mit dem Bemerken, ſie würde den Abend dortbleiben 
und ſpäter gegen 11 Uhr anrufen, damit wieder ein Wagen käme und ſie nach Hauſe 
brächte. So war alſo zunächſt dieſer Punkt geklärt, der Anruf konnte natürlich von 
überall erfolgt ſein. 

Seine nächſte Aufgabe war nun, ſämtliche Juweliere und Pfandverleiher aufzu⸗ 
fordern, jedes Angebot von Perlen in jeder Form und Anzahl der Polizei zu melden. 
Die Diebin und ihre Helfershelfer würden ja ſicher die Ketten nicht jo, wie fie waren — 
eine kleinere und eine größere — abzuſetzen ſuchen, ſondern entweder würden zwei 
gleichgroße daraus gemacht oder die Perlen loſe zum Verkauf angeboten werden. 

Dann fuhr er nach der Gartenſtraße Nr. 17 wo ſich die Dame hatte abſetzen laſſen; 
doch wie er ſchon angenommen hatte, wußte natürlich im ganzen Haus niemand etwas 
von der Dame, die er beſchrieb. 

Beim Verlaſſen des Hauſes fiel ſein Blick zufällig auf das Kaufhaus des Weſtens, 
das ſchräg gegenüberlag und eine Vermutung ſtieg in ihm auf. Aha, vielleicht Um⸗ 
kleidung! Es kam nämlich oft vor, daß die Waſchräume in den Warenhäuſern oder 
Bahnhöfen von Verbrechern dazu benutzt wurden, ihr Ausſehen zu verändern. Seine 
Ahnung hatte ihn wirklich nicht betrogen; von der Beſorgerin der Waſchräume erfuhr 
er auf feine Nachfrage, daß tatſächlich geſtern zu einer Zeit, die ungefähr mit feiner 
Berechnung zuſammenſtimmte eine Dame dageweſen ſei, die ihr unwillkürlich auf⸗ 
gefallen ſei. Dieſe hätte den Waſchraum als eine wirklich ſolid und fein ausſehende 
Dame betreten und ſei aber dann beim Fortgehen ſichtlich verändert geweſen. Geſicht, 
Mund und Augenbrauen waren ſo ſtark geſchminkt, daß ſie ſich noch gedacht habe, wie 
man ſich nur ſo entſtellen könne. Auch ſei es ihr vorgekommen — das wiſſe ſie aber 
nicht ganz beſtimmt — als ob die unter dem Hut hervorſtehenden Löckchen vorher dunkel 
und nachher hell geweſen wären. Sie hatte jedoch der Sache kein größeres Gewicht 
beigelegt, da die Dame ohne Gepäck war, alſo ſicher im Warenhaus nichts geſtohlen 
haben konnte. Nach weiteren Fragen des Kommiſſars glaubte ſie ſich auch zu erinnern, 
daß die Dame zwiſchen dem linken Auge und dem Ohr zwei Leberfleckchen hatte, die 
zwar überpudert, aber doch ſichtbar waren. Außerdem fiel ihr noch ein, daß dieſe einen 
größeren, ziemlich neuen Geldſchein bei ihr gewechſelt hatte und als ſie auf Erſuchen 
des Kommiſſars nachſah, fand ſie dieſen ſogar noch vor. Sofort ging der Kriminaliſt 
mit dem Schein ans Licht und ſuchte ihn mit einer ſcharfen Lupe ab — und wirklich 
er fand, was er geſucht hatte, einige ſogar recht deutliche Fingerabdrücke. Er nahm 
für alle Fälle einen Abdruck von der Hand der Wartefrau, dann gings in raſcheſter Fahrt 
zum Polizeiphotographen. Dort wurde der Geldſchein aufgenommen, das Bild ſtark ver⸗ 
größert und es zeigte ſich, daß der eine Abdruck allerdings von der Wartefrau war; da⸗ 
neben aber fand ſich deutlich ein weiterer offenkundig von anderer Hand ſtammender. 
Jetzt ging es an das Suchen. Die Berliner Sammlung von Fingerabdrücken umfaßt 
Zehntauſende; doch ſind dieſe nach beſtimmten Figuren und Regeln ſo eingeteilt, daß 
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die Auffindung eines be⸗ 
ſtimmten, wenn er in der 
Sammlung iſt, möglich iſt. 
Der alte Wachtmeiſter, der 
dieſes Amt unter ſich hatte, 
hatte im Verlauf von noch 
nicht einer Stunde feſtge⸗ 
ſtellt, der Abdruck ſtammte 
zweifellos von einer ge⸗ 
wiſſen Martha Lindner, 
mit der ſich die Polizei 
ſchon reichlich oft zu be⸗ 
ſchäftigen hatte. Sie war 
einſtens in einer Bar ge⸗ 
weſen, dann zeitweiſe 
ſtellenlos, Empfangsdame, 
Maſſeuſe und zum Schluß 
hatte ſie ſich mehrfach als 
Hoteldiebin betätigt. Der 
alte Wachtmeiſter, mit dem 
der Kommiſſar ſchon lange 
zuſammen arbeitete, ſagte 
aber gleich: „Herr Kom⸗ 
miſſar, wenn ich mir eine 
Bemerkung erlauben darf, 

da ſtimmt was nicht. Die 


— 


dumm.“ Es ſtimmte aber 
auch die Beſchreibung; als 
beſonderes Kennzeichen 
waren auch die beiden 


Er hielt den Schein ans Licht und ſuchte ihn mit einer ſcharfen Lupe ab. 2 e 
ſich jetzt, nachdem ſie darüber befragt wurden, erinnern, dieſe braunen Fleckchen 
eſehen zu haben; ſie hatten nur vergeſſen, dieſe bei der von ihnen verlangten 

erſonalbeſchreibung der Diebin anzugeben. Obwohl es inzwiſchen ſpät abends ge⸗ 
worden war, fuhr der Kommiſſar mit noch einem verläſſigen Beamten ſofort zur 
Wohnung der Lindner, um ſie feſtzunehmen. Nach langem Läuten öffnete dort eine 
mürriſche Alte, die über die ſpäte Störung ſehr verärgert war und von der ſie zu ihrem 
Bedauern erfuhren, daß die Lindner heute gegen Abend heimgekommen ſei, eine Hand⸗ 
taſche gepackt habe und weggefahren ſei, wohin, darüber habe ſie nichts geſagt; ſie 
wollte aber in einigen Tagen wiederkommen. 

Nun war natürlich eine weitere Verfolgung momentan nicht möglich und auch 
in den nächſten Tagen konnte der Kommiſſar trotz aller Bemühungen und trotzdem 
er perſönlich an allen Bahnhöfen nachfragte, nichts erreichen. Er hatte natürlich auch 
in allen umliegenden Städten eine Feſtnahme der Lindner beantragt; bis jetzt aber 
war dieſe wie vom Erdboden verſchwunden. Er wunderte ſich daher nicht wenig, als 
ihm nach 8 Tagen von der, der Wohnung der Lindner nächſtgelegenen Polizeiſtation ge⸗ 
meldet wurde, dieſe ſei wieder ganz ruhig in ihre Wohnung zurückgekehrt und inzwiſchen 
feſtgenommen. Bei der ſofort angeſtellten Vernehmung mußte er aber zu ſeinem weiteren 
großen Erſtaunen feſtſtellen, daß die Lindner in der vorigen Woche und alſo auch an dem 
fraglichen Tag und um die fragliche Zeit ausnahmsweiſe tatſächlich einmal in einer 
Stellung geweſen war. Sie hatte eine ihr bekannte Empfangsdame bei einem Photo⸗ 
graphen 8 Tage aushilfsweiſe vertreten, das Alibi wurde durch Vernehmung des 
Photographen als zweifellos feſtgeſtellt und außerdem erklärten alle in Frage kommenden 
Herren bei einer Gegenüberſtellung aufs beſtimmteſte, es ſei nicht die Dame, die bei 
ihnen geweſen war. Die Lindner wußte natürlich angeblich von gar nichts und ſpielte 
meiſterhaft die Empörte, daß ſie derart behandelt und beläſtigt würde. Trotzdem der 
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Kommiſſar überzeugt war, daß fie mindeſtens von der Sache etwas wüßte, konnte er 
gar nichts machen und war gezwungen, ſie wieder freizulaſſen. Er wußte nur, daß 
die in Betracht kommende Diebin noch raffinierter war als er ſchon anfangs vermutet 
hatte. Er ſtellte ſich ihren Gedankengang vor: entweder man war ihr nicht auf die 
Spur gekommen, dann war es ja gut, oder man hatte ihre Fährte bis zum Kaufhaus 
des Weſtens verfolgt und dann würden die Späher durch den natürlich abſichtlich abge⸗ 
gebenen Geldſchein und den Fingerabdruck einer anderen, die ein Alibi nachweiſen konnte 
und 8 Tage verreiſte, für dieſe Zeit aufgehalten werden. Sie konnte alſo währenddem 
einen großen Vorſprung gewinnen. Das war das bisherige negative Ergebnis der 
Verfolgung. Dafür hatte er aber auch, wenn auch nur geringes Poſitives zu verzeichnen; 
denn er war feſt davon überzeugt, daß es ſich um eine Perſon handeln müßte, die mit 
der Lindner irgendwie in Verbindung ſtand. Denn erſtens hatte ſich dieſelbe doch den 
Geldſchein mit dem abſichtlich darauf gemachten Daumenabdruck von ihr geben laſſen 
und zweitens glaubte er ſicher, daß die von verſchiedenen Perſonen an der Täterin 
beobachteten Leberflecke, die gleichfalls auf die falſche Spur lenken ſollten, durch Schminke 
erzeugt und dann etwas überpudert waren. Die Diebin mußte alſo demnach genau 
gewußt haben, daß die Lindner ſolche Flecke hatte. Er gab alſo für alle Fälle den Auf⸗ 
trag, dieſe weiterhin unauffällig zu beobachten. 

Inzwiſchen hatte ſich der alte Wachtmeiſter Wagner gleichfalls für den Fall inter⸗ 
eſſiert. So eine raffinierte Sache machte ihm Spaß. Hatte er zwar gleich richtig ver⸗ 
mutet, daß es die Lindner nicht ſelbſt war, ſo war er doch jetzt, ebenſo wie der Kommiſſar, 
feſt überzeugt, daß es eine Bekannte von ihr ſein müßte. Er ſtudierte alſo den ganzen 
Akt Lindner aufs aufmerkſamſte durch, fand aber lange nichts. Endlich kam er und meinte: 
„Herr Kommiſſar, ich glaube, ich könnte was gefunden haben. Ich habe eine Bemerkung 
geleſen, daß die Lindner einmal, während ſie eine Strafe abzubüßen hatte, in einem an⸗ 
deren Fall als Zeugin vernommen wurde. Ich habe dann aus dieſem Akt geſehen, 
daß es ſich damals gleichfalls um einen Juwelendiebſtahl gehandelt hat, der auch mit 
einer ſolchen Geriſſenheit ausgeführt wurde. Wie der Kommiſſar dann den anderen 
Akt in Händen hatte, konnte er ſich gleich an den Fall erinnern. Es handelte ſich um 
eine gewiſſe Lotte von Mertens, die einſt wirklich den beſten Ständen angehört hatte, 
aber dann nach und nach bis zur Hochſtaplerin geſunken war, wobei ihr ihre einſt gute 
Erziehung und ihre Kenntniſſe, die ſie in der Jugend erworben hatte, recht zu ſtatten 
kamen. Dieſe hatte damals einen Juwelier gleichfalls in einer derart raffinierten Weiſe 
hereingelegt und geſchädigt, daß man wirklich die Vermutung nicht von der Hand weiſen 
konnte, daß ſie auch dieſen letzten Streich ausgeführt hätte. Außerdem war ſie nach 
= ane eine Bekannte von der Lindner und die Perſonalbeſchreibung ſtimmte 
auch ziemlich. 

Er ging alſo der Sache nach und ſtellte bald feſt, daß ſich die Mertens z. Zt. in Berlin 
aufhielt und als Beruf angegeben hatte: zur Zeit ſtellenloſe Filmſchauſpielerin. Es gibt 
natürlich deren in Berlin Tauſende. Der eine der beiden Juweliere, dem der Kommiſſar 
unauffällig Gelegenheit gab die Mertens zu ſehen, erkannte ſie auch trotz ihrer aufgelegten 
Schminke wieder; damit hätte alſo Schulte Anlaß und eigentlich ſogar die Pflicht gehabt 
die Verhaftung vorzunehmen. Aber ebenſo wie er ſich damals beeilt hatte die Lindner 
an dem Abend noch zu bekommen, weil er annahm, die Perlen vielleicht noch bei ihr 
zu finden, ebenſo ließ er ſich diesmal Zeit, denn was hätte es den Herren Hartwig ge⸗ 
holfen, wenn die Diebin zwar gefaßt worden wäre, die Schmuckſtücke hätten ſich aber 
ebenſowenig gefunden wie in dem damaligen Fall. Er mußte alſo ſeine weitere Maß⸗ 
nahme hauptſächlich darauf einſtellen. Der Kommiſſar brachte auch bald in Erfahrung, 
daß die Mertens öfter in einem Kaffee verkehrte, wo oft Filmkräfte geſucht und eingeſtellt 
werden, jedenfalls um wenigſtens den Schein zu wahren, als ob ſie ſich um eine An⸗ 
ſtellung bemühe. 

Als ſie dort wieder einmal ſaß, betraten bald darauf zwei ältere Herren das Kaffee 
und ſetzten ſich an den Tiſch nebenan, fo, daß ſie der Mertens den Rücken zuwandten. 
Die beiden Herren flüſterten erſt lange Zeit mitſammen, dann wurden ſie aber anſcheinend 

im Eifer des Geſprächs etwas lauter und man konnte einzelne beſonders betonte Worte 
auch am Nebentiſch ganz gut verſtehen. So z. B.: Holland — höhere Preiſe — beſonders 
Brillanten — hier die Notlage — Leute müſſen verkaufen — ohne jedes Riſiko — Grenz⸗ 
kontrolle — bezahle ruhig meinen Zoll, — — das kommt bei dem Geſchäft heraus — 
fahre faſt jede Woche — — Die Mertens las aber ruhig ihre Filmbörſe weiter und hatte 
entweder auf das Geſpräch nicht geachtet oder ſie war irgendwie mißtrauiſch. Die 
beiden Herren waren natürlich der Kommiſſar und ein Privatdetektiv, mit dem er öfters 
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zuſammenarbeitete. Schulte mußte alſo noch einen Trick verſuchen, damit fie Vertrauen 
bekam. Die beiden Herren verabredeten dann noch, gleichfalls jo, daß fie es hören 
konnte, daß fie fi) abends um 8 Uhr bei Kempinski zum Abendeſſen treffen wollten. 
Dann ging einer der beiden unauffällig ans Telefon und bald darauf erſchien der 
Kriminalkommiſſar des Bezirkes, der alſo auch jedenfalls dort gekannt wurde, im Lokal. 
Die beiden Herren fuhren ſichtlich zuſammen, legten ihre Zeche auf den Tiſch und 
verſchwanden, während der Kommiſſar ihnen den Rücken zukehrte; was natürlich die 
Mertens merken mußte. 

Schulte hatte ſich nicht getäuſcht, gegen 149 Uhr abends erſchien die Mertens auch 
bei Kempinski. Die Tiſche ringsum waren ziemlich beſetzt, während die beiden ver⸗ 
kleideten Detektive 9 55 Tiſch für alle Fälle freigehalten hatten. Wirklich kam die Mertens 
heran, fragte höflich, ob noch Platz ſei und ſaß bald am Tiſch. Es kam natürlich auch 
nach und nach eine Unterhaltung zuſtande und man gefiel ſich gegenſeitig ganz gut, 
ſodaß beſchloſſen wurde, den Abend gemeinſam zu verbringen. Die Stimmung wurde 
immer beſſer und bei einer angenehmen Unterhaltung ſchmeckt auch der Wein. Da meinte 
einer der beiden Herren: „Ehe wir jetzt weiterzechen, müſſen wir Sie aber bitten zu 
entſchuldigen, wenn wir einige Minuten ein geſchäftliches Geſpräch, das wir vor Ihrer 
Anweſenheit begonnen hatten, zu Ende führen. Es wird nicht lange dauern.“ Der 
eine von den Herren zog dann eine Liſte aus der Taſche und es wurde dann verabredet, 
daß der andere eine Anzahl von Schmuckgegenſtänden, beſonders Brillantringe und 
loſe Brillanten, auf feiner Fahrt nach Holland, die er in zwei Tagen antreten ſolle, mit⸗ 
nehmen und dort verkaufen ſollte. Die Herren entſchuldigten ſich nochmals bei der 
Dame, wenn das geſchäftliche Geſpräch ſie langweile. Dieſe erwiderte aber: „Meine 
Herren, es langweilt mich gar nicht; im Gegenteil, es intereſſiert mich auch. Ich habe 
nämlich vor einigen Tagen mit einer Bekannten zufällig über einen ähnlichen Fall ge⸗ 
ſprochen. Dieſelbe iſt momentan in Geldverlegenheit und möchte einigen Schmuck 
verkaufen. Derſelbe wird aber hier ſo ſchlecht bezahlt, daß ſie ſich immer noch nicht 
dazu entſchließen konnte. Wäre es nun zu unbeſcheiden, wenn ich Sie bitten würde, 
die Stücke — ich weiß zwar nicht, um was es ſich handelt und müßte meine Freundin 
ſelbſt erſt fragen — auch nach Holland mitzunehmen. Außerdem habe ich gehört, daß 
Sie unſerem Herrn Tiſchgenoſſen hier den ungefähren Wert ſchon im voraus bezahlen. 
Das wäre natürlich jedenfalls auch meiner Freundin das Liebſte. Sollte es Ihnen 
möglich ſein, drüben dann noch mehr zu erlöſen, ſo wird ſie Ihnen das gerne als Ent⸗ 
ſchädigung für Ihre Bemühungen gönnen.“ Der nette alte Herr zeigte ſich gar nicht 
abgeneigt; man verabredete einen Treffpunkt für morgen und verlebte den Abend noch 
recht nett gemeinſam. Am nächſten Tag brachte die Mertens einige kleinere Schmuck- 
ſtücke, die keinen übermäßigen Wert hatten, und nicht, wie Schulte erwartet hatte, die 
beiden Perlketten. Er gab aber ſeinen Plan noch nicht auf, ſondern bezahlte für die 
Stücke einen Preis, der reichlich hoch bemeſſen war, ſodaß die Mertens anſcheinend 
recht angenehm überraſcht war und bald darauf fragte, ob ihre Freundin vielleicht morgen 
durch ſie noch einige Sachen ſchicken dürfe, ſie hätte ſich von denſelben heute noch nicht 
trennen können. Nachdem ſie aber heute ſehen würde, daß die Herren ihre Notlage 
nicht ausnützen und ihr, nicht wie es meiſt gemacht wird, den Schmuck weit unter Preis 
bezahlen, würde ſie ſich bis morgen gewiß entſchließen, auch ihre anderen Sachen zu 
verkaufen. Der alte Herr ſagte recht gern zu und man blieb wieder für den Abend 
beiſammen. Aber am nächſten Tag früh wurde natürlich die Mertens auf Schritt 
und Tritt überwacht. Man kann ſich das Erſtaunen des beobachtenden Be⸗ 
amten denken, als dieſer bei der Verfolgung ſah, wie die Mertens auf die Deutſche 
Bank ging, und ſich herausſtellte, daß ſie dort auf ihren Namen ein Stahlfach ge⸗ 
mietet hatte. Dieſe Keckheit hatte ihr doch niemand zugetraut. Sie wurde von einem 
Beamten in den Treſorraum geführt. Der Detektiv gab ſich den Anſchein als ob auch 
er dort zu tun hätte und konnte ihr unbemerkt folgen, da er ſich den Bankbeamten 
gegenüber ausweiſen konnte. Die Mertens hatte dem von ihr gemieteten Stahlfach 
eine Anzahl Etuis entnommen, ihre Schätze in ihrer Handtaſche untergebracht und 
wollte eben den Raum verlaſſen, als der Detektiv auf ſie zutrat und ſie aufforderte, 
ihm nach der Polizeiwache zu folgen. Einen Moment war ſie wie erſtarrt 
vor Schrecken und totenblaß. Dann kam ihr zum Bewußtſein, daß nun ihr Spiel 
zu Ende und der Gewinn aus ihren ganzen Betrügereien wieder verloren ſei. Das 
Blut ſchoß ihr in das eben noch bleiche Geſicht; ehe der Beamte gefaßt war, hatte ſie 
ihm ihre ſcharfen Fingernägel durch das Geſicht und über die Augen gezogen, daß 

ihm das Blut herunterlief und ihm momentan Hören und Sehen verging. Der 
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immer in der Stahlkammer anweſende Bankbeamte war gleichfalls zu überraſcht, 
um etwas zu unternehmen. Schon hatte ſie die ſchwere Türe zugeworfen und ſtürmte 
die Treppe hoch, da der Raum ja im Souterrain gelegen war. Dann mußte ſie durch 
die Haupthalle der Bank; da konnte ſie natürlich nicht mehr laufen, ſondern nur raſch 
gehen, ſonſt wäre ſie zu ſehr aufgefallen. Schon war ſie beinahe am Ausgang, da kamen 
der Detektiv und der Beamte aus der Stahlkammer nachgeeilt und letzterer rief: „Türen 
ſchließen“! Sofort drückte einer der Herren am Kaſſenſchalter auf einen Knopf der 
Leitung und in dem Moment ſchloſſen ſich automatiſch alle Türen des Gebäudes. Es 
iſt dies eine Sicherheitsmaßnahme, die bei allen größeren Banken vorgeſehen iſt. 

Nun war natürlich ihr Schickſal beſiegelt. Sie gab auch jetzt jeden Widerſtand auf 
und ließ ſich ſogar ohne weiteres Handfeſſeln anlegen. Der Beamte wollte nicht noch⸗ 
mals ſeine Augen in Gefahr bringen. 

Die Etuis in ihrer Handtaſche enthielten außer den beiden Perlenketten auch die 
Schmuckſtücke, die damals in dem länger zurückliegenden Fall von einem Juwelier durch 
die Mertens herausgeſchwindelt worden waren und außerdem noch verſchiedene Pretioſen, 
deren Herkunft ſich erſt aufklären mußte. Jedenfalls rührten ſie aus anderen Gaunereien 
her, von deren Ausführung durch die Mertens man noch gar nichts gewußt hatte. 

Dann war noch ein weiteres Paket darunter, das eine Anzahl Ringe und Brillant⸗ 
nadeln enthielt und mit M. L. gezeichnet waren. Wie der Kommiſſar gleich vermutete 
und wie ſich ſpäter herausſtellte, war dies die Ernte von Hoteldiebſtählen der Martha 
Lindner, die — natürlich zu ihrer abermaligen großen Empörung — bald darauf auf 
Nummer Sicher ſaß. 

Die beiden waren ſchlau genug geweſen, um zu wiſſen, daß unmittelbar nach einem 
Diebſtahl eine ſehr genaue Beſchreibung der entwendeten Schmuckſtücke hinausgeht 
und hatten daher ihren Raub eine Zeitlang liegen laſſen wollen. Dieſe günſtige Gelegen⸗ 
heit, ihre Schätze ins Ausland bringen zu können, wollten ſie aber doch ausnützen. 

Bei der Vernehmung befolgte der ſchlaue Schulte dann die Taktik, daß er alles, 
was er wußte oder auch nur vermutete, jeder von den beiden „Damen“ auf den Kopf 
zuſagte und dabei durchblicken ließ, er hätte es von der anderen erfahren. Darauf bekam, 
wie er erwartet hatte, jede eine ſolche Wut auf die andere, daß ſie ihm über dieſe wieder 
Angaben machte. Bis es dann zur Verhandlung kam, hatte jede über die andere derart 
belaſtende Ausſagen gemacht, daß es möglich war, alle die Schwindeleien aufzudecken 
und die Mitwelt für eine geraume Zeit vor weiteren Schädigungen durch die beiden 
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diebiſchen Elſtern zu ſchützen. Beiden wurde auf lange Zeit hinaus die Sorge um eine 
Unterkunft und eine paſſende Beſchäftigung durch eine „feſte“ ſtaatliche Verſorgung 
abgenommen. N 

Ein Zwiſchenſpiel ereignete ſich noch, als die beiden einſtigen Bundesgenoſſen 
und Freundinnen zum erſtenmal beim Unterſuchungsrichter ſich gegenübergeſtellt wurden 
und erfuhren, wie ſie ſich gegenſeitig ſelbſt verraten hatten. Die beiden fuhren auf⸗ 
einander los und bearbeiteten ſich mit Fäuſten und Nägeln, daß die Haare nur ſo im 
Lokal herumflogen. Sie waren ſo ineinander feſtgekrallt, daß man ſie erſt trennen 
konnte, als man ihnen wie zwei Hunden, die ſich verbiſſen haben, ein paar Kübel Waſſer 
über den Kopf geſchüttet hatte. Der alte Wagner meinte zwar, man hätte ſie ruhig 
weitermachen laſſen ſollen; ſie würden ſich dann gegenſeitig ſo zeichnen, daß ſie in Zu⸗ 
kunft leicht zu erkennen wären. 


Für den Wachtmeiſter hatte die Sache übrigens auch noch ein Nachſpiel, aber ein 
angenehmes. Sowohl die Herren Hartwig, als auch der früher beſtohlene Juwelier 
und noch mehrere andere von den Betrogenen hatten Belohnungen ausgeſetzt für die 
Beiſchaffung ihrer Wertſtücke. Dieſe kamen alſo jetzt zur Auszahlung. Der Kommiſſar 
Schulte war jedoch ſo nobel und überließ dieſe Gelder dem alten Wagner, durch deſſen 
Vorarbeit ja die raſche Feſtnahme der Mertens möglich geweſen war. Umſo nobler 
war es von ihm, als ja allerdings die Wiederbeſchaffung der Schmuckſtücke nur durch 
ſeine hervorragende Kombinationsgabe und ſeine liſtigen Pläne ermöglicht war, auf 
welche die Mertens hereingefallen war. Ihm genügte aber außer der Anerkennung 
ſeiner Vorgeſetzten das erhebende Bewußtſein, ſich wieder einmal einem gewandten 
Gegner überlegen gezeigt zu haben und zwar gerade einem, der mit ſoviel Liſt und 
Schlauheit gearbeitet und die Spuren vernichtet hatte. 


— 
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Steine in unſerem Körper. 
Von Dr. Thraenhart, Freiburg i. Br. 


An den unglaublichſten Stellen unſeres Körpers können „Verſteinerungen“ vorkommen 
und dort die ſchwerſten Schädigungen hervorrufen. In Auge, Ohr und Naſe, in Wange, 
Hals und Lunge, in Galle, Nieren, Blaſe und Darm finden ſich gar nicht ſo ſelten minera⸗ 
liſche Ablagerungen, die bis zu erſtaunlicher Größe anwachſen können. Einen Begriff 
von der oft rieſigen Anzahl kleiner Steine in manchen Organen bekommt man in der 
ſogenannten Otto'ſchen Sammlung, wo ſich z. B. in einer einzigen Gallenblaſe nicht 
weniger als 7802 Steinchen befinden. 


In früheren Jahrhunderten zogen heilkünſtleriſche Scharlatane daraus in ſchwindel⸗ 
hafter Weiſe großen Gewinn, indem ſie den Glauben verbreiteten, daß die verſchiedenſten 
Krankheiten, ſogar Hyſterie und Geiſtesſtörungen, durch Steine im Gehirn erzeugt würden, 
die operativ entfernt werden müßten. Auf öffentlichen Plätzen vor einer großen Zuſchauer⸗ 
menge führten ſie dann ſcheinbar gefährliche Kopfoperationen aus, machten aber nur einen 
oberflächlichen Hautausſchnitt am Kopf und zogen nun mittels eines gut eingeübten Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtückchens mit einer Zange den böſen Stein aus dem Schädel hervor, außer⸗ 
dem oft noch Neſter von Ohrwürmern, Spinnen oder Fliegen als angebliche Urheber der 
Gehirnkrankheiten. 

Die niederlän⸗ 
diſchen Maler ums 
Jahr 1600 haben 
dieſe Art der Stein⸗ 
ſchneiderei mehrfach 
zur Darſtellung ge⸗ 
bracht. Vor mir 
liegt ein Kupferſtich 
von H. Weidmanns 
aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert, welcher 
eine ſolche Operation 
an einer Frau dar⸗ 

ſtellt. Auf dem 
„Operationstiſche“ 
ſieht man ſchon 16 
Steine liegen. Das 
mußte natürlich auf 
Patienten und Zu⸗ 
ſchauer einen ganz 
gewaltigen Eindruck 
machen. Auf Hy⸗ 
ſteriſche und Ge⸗ 
ſchwächte mag auch 
die ſichtbare Ent⸗ 
fernung des ver⸗ 
meintlichen Uebel⸗ 
täters jo ſuggeſtiv 
gewirkt haben, daß 
die Krankheit in der 
Tat gebannt wurde. 

Die in Blut 
5 * und Säften unſeres 
Körpers befindlichen mineraliſchen, namentlich kalkhaltigen Stoffe können an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen ſich anſetzen und einen Niederſchlag bilden. Natürlich ſtellt dies ſtets 
einen krankhaften Zuſtand dar und zeugt von ungenügendem Stoffwechſel, denn ein 
geſunder Blut⸗ und Säfteſtrom wird keine Ablagerung zu⸗ 
ſtande kommen laſſen. Beſonders an abgelöſte Gewebeteilchen, an Eiterherde u. dergl. 
legen ſich leicht Kalkfubſtanzen an, bilden allmählich Schicht auf Schicht, bis ſchließlich nach 
Jahren oder Jahrzehnten eine ganz anſehnliche Verkalkung vorhanden iſt. So entſtehen 
im Tränengang die Tränenſteine, in den Ausſcheidungen krankhafter Halsmandeln die 
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Mandelſteine, welche man ſchon bis zu 4 Zentimeter Länge gefunden hat, in den Aus⸗ 
führungsgängen der Speicheldrüſen kommen Speichelſteine bis zu Hühnereigröße vor. 
Bei chroniſchen Entzündungen der Naſenhöhle bilden ſich dort haſelnußgroße Naſenſteine, 
bei ſolchen im äußeren Gehörgang Ohrſteine. In den Venen können lange beſtehende 
Blutgerinnſel zu Venenſteinen verkalken. Von Schwindſüchtigen werden manchmal ver⸗ 
kalkte erbſengroße Tuberkelherde, ſogenannte Lungenſteine, ausgehuſtet. 

In beſonders großer Menge kommen die Gallenſteine vor. Wie ſchon erwähnt, hat 
man in einer einzigen Gallenblaſe deren 7802 Stück gefunden. Dieſe ſind dann natürlich 
ſehr klein wie Sand oder Grieß. Ueberhaupt kann man ſagen, je mehr Steine vorhanden 
ſind, um ſo kleiner ſind ſie. 

Am häufigſten und von alters her am bekannteſten ſind die Steinbildungen in den 
Harnorganen. Schon bei den alten Aegyptern gab es eine eigne Klaſſe von Heilkünſtlern, 
welche das Ausſchneiden ſolcher Steine zu ihrem ſpeziellen Gewerbe machte. Auch bei 
uns zogen in früheren Jahrhunderten Steinſchneider von Stadt zu Stadt, von Land zu 
Land. Sie zeigten als Reklame angeblich ſelbſt ausgeſchnittene Steine von ſo ſchwindel⸗ 
hafter Größe, wie ſie im Körper gar nicht vorkommen können. Ueberhaupt ſpielten da⸗ 
mals die Steinleiden eine große Rolle, und ihre Opfer wurden ſogar poetiſch beſungen. 
Im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg befindet ſich die Abbildung eines Steines, welcher 
dem verſtorbenen „Ehrwürdigen, achtbaren und hochgelehrten M. Johannes Albertus, 
wohlverdienten Prediger bei St. Sebald“ ausgeſchnitten wurde. Darunter ſteht ein 
Gedicht, deſſen Anfang alſo lautet: Sieh den Sch M 

„Sieh an den Schmerzensſtein, 
8 De) RER ae i den dieſes Hiobshe 
5 ß Wem Ohrwardigen\ 12 13 

2 86 Kfer de SAuß ER NW So lang getragen hat; doch 
\ VVVi!ẽ ee Minifterö Ecclc, konnt all dieſer Schmerz 
a aßtieronppibtiothe arto.bın naßdxmfodi auß der Warn. Des frommen Herrn Geduld 

mit nichten überwinden, 
Er ließ ſich williglich in Gottes 
Willen finden.“ 

Die Größe der Blaſen⸗ 
ſteine wechſelt vom feinſten 
3 Zu en bis 925 Aue duch 

2 : usfüllung der aſe dur 
ER — —— 2 einen einzigen Stein. Die 

5 — Oberfläche iſt meiſt glatt; iſt 
ſie rauh und höckerig, wie bei 
den ſogenannten „Maulbeer⸗ 
ſteinen“, dann entſtehen an den 
Schleimhäuten oft böſe Ver⸗ 
letzungen. Die Farbe richtet 
ſich nach dem Hauptbeſtandteil 
der Ablagerung. Sägt man 
einen größeren Stein vorſichtig 
5 BE in der Mitte durch, ſo erblickt 
ö 5 5 2 - man meijt konzentriſche Schich⸗ 
tungen von verſchiedener Farbe. In der Mitte befindet ſich in der Regel ein Kern, be⸗ 
ſtehend aus einem Fremdkörper, um welchen die ſteinigen Stoffe ſich allmählich abge⸗ 
lagert haben. 

Alle jene Steinbildungen in den verſchiedenen Organen unſers Körpers können ſchlimme 
und verhängnisvolle Schädigungen hervorrufen, ſodaß die davon Befallenen viel zu leiden 
haben und oft ſchwere Operationen durchmachen müſſen. Von bekannten Männern der 
letzten Jahrzehnte war dies bei Napoleon III. der Fall. 

Die erſten Anfänge der Steinbildung machen ſich meiſt gar nicht bemerkbar. Wir 
wollen auch nicht der erſten Steinbildung Merkmale und Anzeichen im körperlichen Be⸗ 
finden ſchildern, um niemand zu ängſtlicher Selbſtbeobachtung zu veranlaſſen. Wie ſagt 
Goethe im „Weſtöſtlichen Diwan“? 

„Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, 

Das Uebel kennend, wie der Arzt es kennt.“ 
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JO lp iel. 


er Geismaierbauer zu Hinternapfeldorf hat ſich geſtern beim „oberen Wirt“ an 
einem Wettnußknacken beteiligt. Aber ſtatt eines Preiſes hat der geizige Bauer 
lediglich ein fürchterliches Zahnreißen davongetragen, das ihn heut' hölliſch im Haus 
herumtreibt. Alles Mögliche hat er ſchon probiert: ſiedheiße Kleienſäckel und eiskaltes 
Brunnenwaſſer, Ruh' und Umeinanderrennen, Heulen und Toben; ja, mit dem Kopf 
iſt er ein paar Mal an die Wand gerumpelt wie ein Preisſtier. Aber 's iſt bloß der alte 
Ahndlkrug vom Poſtament gefallen und zerbrochen — das Zahnweh hat nicht aufgehört. 
Schließlich ſchickt er ſeine Hauſerin — das einzige Leut, das bei ihm auf dem Hof iſt — 
in die anderthalb Stunden entfernte Stadt, damit ſie dort ein Mittel holt. Jetzt ſitzt 
er allein am Tiſch, den glühheißen Schädel in der Hand, und ächzt vor ſich hin. 

Da knarrt die 
Tür ein bißl. Zwei 


ſchreit der Bauer 
wütend, „Zigeuner⸗ 
volk elendig's!“ 

Das Weiblein 
aber geht nicht — 
ſie hat ſchnell alles 
überſchaut — ſon⸗ 
dern ſagt demütig: 
„Hat der Bauer ein 
Leidweſen, weil er ſo 
ungut iſt? Heilſame 
Sprüch' gibt's und 

g Kräuter für alles!“ 

G'rad' hat ihm der Stockzahn einen Riß gegeben bis in die große Zeh'. D'rum horcht 
er doppelt auf. j 

„Zahnweh hab' i!“ knurrt er grob, aber doch ſchon mit ein wenig Hoffnung. 


„Sm 5 hm er 
hm!“ murmelt fie. 

Ihm reißt die 
Geduld. 

„Weißt' was?“ 
ſchreit er — „ſonſt 
marſchierſt'!“ 

„Ich wüßt 
ſchon was —“ ſagt 
fie bedachtſam — 
„aber einen großen 
Hafen en 1 g 
dazu — einen eiſer⸗ 2 
nen —“ Mid 5 

Schon iſt er davongeſauſt — in die Küche. Da bringt er einen. 

„Tut's der?“ 

Seinen Kopf mißt ſie und dann den Hafen. 
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„Er tut's!“ meint fi. D'rauf packt fie den Hafen und ſchwingt ihn auf ſeltſame 
Art in der Luft. Dazu murmelt ſie: 


„Drei Sprüch' übers Kreuz, Flieg' fort über'n Grab'n! 

Drei Sprüch' über Quer! Flieg“ fort über'n Bach — 

Flieg“ weiter in d' Schweiz! Aus die 1 alle z'ſamm' — 
Kommſt nimmer daher! Hui — i — i — weg übers Dach!“ 


Dem Bauern ſeine Augen ſind 
alleweil größer worden — gruſelig 
läuft's ihm über den Rüden und wie 
ſie jetzt ruft: „Kopf her!“ hält er 
ſofort gläubig ſein teures Haupt hin, 
und im nächſten Augenblick kracht 
ihm der Hafen über die Augen 
herunter bis an's Kinn, und er be⸗ 
findet ſich in einer engen, ſchmalz⸗ 
duftenden, ſtockpechrabenſchwarzen 
Nacht, in der er kaum ſchnaufen 
kann. 

Schon hat ſie ihn auf den Stuhl 
hingeſetzt. „So bleibſt D' jetzt eine 
e Stund ſitzen,“ ſagt fie, „daß das 

ann e gehörig ausdampfen 

n in Deine Zähn’ hinein — ich 
ſegn' Dir derweil mit meinem Zauberſeg'n die 1 Stub'n aus, damit kein Wehdam 
mehr hereinkommt zu Dir!“ 

Geduldig ſitzt er da und ſchnauft wie ein Roß — iſt aber doch herzensfroh, daß er ſo 
ſchnell und billig zu der guten Hilf’ kommt. Denn die verſteht 'was — die — Inpesmend . 
— ſo ein Hexenſprüchl iſt halt was wert — mehr als Doktor und Apotheker! 

Und gründlich nimmt ſie's mit dem Ausſeg⸗ 
nen. Ueberall in der ganzen Stub' kommt fie 
herum. Und iſt alleweil dabei beſorgt um ihn. 

Jetzt iſt ſie am Kaſten, dreht den Schlüſſel 
und murmelt hinein und kraucht herum. 


„Spürjt’ was?“ fragt ſie dabei teilnahmsvoll. 


„Ja,“ ſchnauft er dumpf — „noch alleweil reißt's mich . 
„Hui!“ antwortet ſie mitleidig. „Reißt's Dich noch alleweil? Wart' nur — ’s iſt 
bald weniger und weniger —“ Und er keucht fort und ſie tappt fort. 


Jetzt iſt fie am Rauchfang. „Wird's leichter?“ meint fie dabei. „Na!“ knurrt er. 
„Es wird ſchon leichter!“ entgegnet ſie emen 
Und fo geht's fort. — — 
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Auf einmal hört er fie nimmer. Er wartet eine Weil. Dann ruft er. Keine Ant⸗ 
wort. Jetzt tappt er in der Stub' umeinander — ſo gut's geht mit ſeinem Panzerkopf. 


Er findet nichts, nur — die offne Tür'. 

Da ſtolpert er hinaus an den Nachbarzaun, grunzt und ächzt im Hafen, reißt umſonſt 
daran, bringt ihn aber nicht herunter und fuchtelt wie verrückt mit den Händen. — Endlich 
mit Hackl und Beil haben ſie ihn befreit — faſt wär' der Kopf d'rauf gegangen. 

Gar nichts jagt er aber, ſondern ſtürzt nur hinein. ... Die anderen nach. 

Kaſten und Schrank offen — der Rauchfang leer — nirgends ein e 


Wieder rennt er mit dem Kopf an die Wand — 
ge nicht vor Zahnweh. Denn er ſpürt juſt nichts vor 
erger. 


Da kommt gerad' die Hauſerin mit der Arznei. 
„s s Reißen fort?“ fragt fie. 


„Ja,“ brüllt er wütend — . Taler und Uhr und 
Leinwand und Schinken auch 


— — Sui — i — i — weg über's Dach! 


Humor. 


Gefährlich. 

Patientin: „Ach Gott, bei dieſer Arztin werd' ich nie geſund! ... Sie hat mir 
doch ſtrengſtens jede Aufregung verboten und jedesmal, wenn ſie mich beſucht, hat ſie 
eine andere Toilette!“ 

Kompliment. 
Sehen Sie Herr Doktor, gegen das Wimmerl hier habe ich ſchon alles 
Mögliche verſucht — aber es geht halt nicht weg!“ — „Ja wiſſen Sie, gnädiges 
Fräulein — Ich tät's auch nicht!“ 


Aufopfernd. 

„Herr Doktor, die Medizin, die Sie für Fritzchen verſchrieben haben, iſt ſchon aus.“ 
„Anmöglich! — Ich verordnete doch bloß dreimal im Tag einen Teelöffel voll.“ „Jawohl! 
Aber mein Mann, ich, die Großmama und die Kinderfrau mußten immer vorher einen 
Löffel nehmen — ſonſt hätt' ſie der Fritzl nicht genommen.“ 5 


Macht der Gewohnheit. 


„Guten Tag, Herr M., endlich wieder geſund?“ 

„Ja ich danke. Aber willen Sie, es iſt doch merkwürdig, ich hatte mich richtig an 
meine Krankheit gewöhnt. Und jetzt, wo mir nichts mehr fehlt, da fehlt mir geradezu 
was, weil mir nichts mehr fehlt.“ 
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Weiße Haare. 
Eine Jägergeſchichte von Th. Ebner: 
Illuſtrationen von C. Hach ez. 


„Mober ich meine weißen Haare hab'?“ brummte der Oberförſter und ſchob feine 
qualmende Pfeife vom rechten Mundwinkel in den linken. 

„'s war an einem hellen Sonnabend in der Sommerfriſche, wo wir zwei Reſidenzler 
mit dem Herrn der Wälder in einem kleinen Neſt im Bregenzer Wald beieinander ſaßen 
und unſeren Schoppen tranken. . 

„Na ja,“ ſagte er nach einer langen Pauſe und einem noch längeren Schluck, „warum 
ſollen's ſo zwei Städtherren wie Ihr nicht wiſſen. Wobei ich mir natürlich ausgebeten 
haben möchte, daß die Geſchichte, trotzdem ſie buchſtäblich wahr iſt, in kein Blatt kommt, 
verſtanden?“ 

„Perſtanden, jawohl,“ echoten wir zwei beide, wie aus einem Munde, und blickten 
dabei ſo ernſthaft auf ihn, wie wenn's ein heiliges Gelöbnis gelte. 

„Alſo,“ begann er dann, „woher ich ſeit 25 Jahren ſchon meine weißen Haare hab', 
wollen die Herren wiſſen. Stimmt ſchon, von Kummer und Sorgen gottlob nicht. Warum 
auch. Was hat damit ein K. K. öſterreichiſcher Förſter zu tun. Nichts, gar nichts. Man 
tut ſeinen Dienſt, hat ein ſcharfes Aug' wie die Wildkater, trinkt ſeinen Schoppen, guckt 
nach ſeinem Wald, und gondelt abends ſeiner Hütte zu — juſtament wie ein Menſch, der 
ſeine Schuldigkeit getan.“ 

„Aber woher denn ſonſt,“ ſagen die Herren. „Na ja, 's iſt eine beſondere Ge⸗ 
ſchichte, wenn ſie auch ein Förſter erzählt und paſſieren tut ſie einem nicht jeden Tag. 
Ich war damals mit meinen dreiundzwanzig Jahren noch viel weiter drinn im Wald. 
Einſam wie ein Eichkatzel mit meinen Hunden und meiner Büchſe, aber ein Kerl, ich fag’ 
Ihnen, vor dem Teufel hab' ich mich damals ſo wenig gefürchtet wie heute. 

Wie die Katz' auf die Maus waren die Kerls aufs Wildern aus, ſehr zu meinem 
Verdruß. Keine Nacht ohne Schießen und Knallen, kein Morgen, an dem ich nicht 
da und dort auf ihre Spur geſtoßen wäre. Aber ſchlau waren die Burſchen, wie die 
Füchſe. Ich tu' heut noch einen heiligen Eid drauf, daß mehr als einer von denen, mit 
denen ich abends meinen Schoppen trank, nachts auf Schleichwegen war. Ich verſchwor 
mich hoch und teuer, daß ich einmal einen von ihnen vor die Büchſe krieg und dann. 
— Man machte damals noch nicht ſo viel Federleſens wie heute — es hieß halt: er 
oder ich. Man hat meinen Vorgänger, den Barth Chriſtel, eines Morgens mit durch⸗ 

5 ſchoſſener Bruſt 
im Walde gefun⸗ 
den. Wer's getan 
hat, niemand hat's 
erfahren und ge⸗ 
wußt hat's halt 
doch ein jeder. Ich 
hab' ſehr wenig 
Luſt gehabt, ihm 
ſobald nachzufol⸗ 
gen. Ganz ener⸗ 
giſch bin ich 
hinter den Kerls 
geweſen; mehr 
als einmal iſt ſo 
eine Kugel an 
mir vorbei ge⸗ 
pfiffen, und Droh⸗ 
briefe hab' ich 
bekommen — 
allerlei Hoch⸗ 
achtung! Aber den 
Kuckuck hab' ich 
mich drum ge⸗ 
ſchert. Ihre Sti⸗ 


Als ihn die Mirl einen verlogenen Lodder genannt hatte chelreden am 


126 


Wirtstiſch find zum einen Ohr rein und zum andern raus, und dabei hab' ich meine Leute halt 
doch jo allmählich kennen gelernt. Dabei und bei der blonden Mirl — ’s iſt heut' meine 
Frau und die Mutter meiner fünf Buben. Das war aber ein Mädel, meine Herren — 
kommen Sie mal raus zu mir und ſchauen Sie ſich die an. 5 

Das war mir die liebſte Pirſch, die Mirl. Aber hol' mich der und jener, grad' in die 
muß mir ſo ein rothaariger Schuft wie der Pechter⸗Hansl drein kommen. Den hatt' ich 
ſchon lang auf dem Schießkorn. Wie der ſich alleweil mit ſpitzigen Reden an die Mirl 
heranſchlich. Sogar verdächtigt hat mich der Kerl und mir damit ein paar böſe Tage ge⸗ 
macht. Und wie ihn die Mirl einen falſchen verlogenen Lodder genannt hat vor mir und 
den anderen — ich ſeh' ihn heut' noch, wie er bleich wurde bis in die Lippen und ohne ein 
Wort aufſtand vom Tiſch. : 

Von der Stund' an hab' ich's gewußt! Der iſt mein Todfeind. Mit Tränen in den 
Augen hat mich die Mirl gebeten: Nimm dich in Acht. Wochenlang ſind wir umeinander 
geſchlichen, wie die knurrenden Hunde. Immer wieder iſt er mir entwiſcht. Ich hab's 
gewußt! Das iſt einer von den ärgſten, und wenn ich ihn erwiſche, ſchockweiſe will ich's 
ihm heimzahlen, dem Heimtücker. j 

So ging's halt weiter bis in den Frühling. Hätt ich mich nicht geſchämt, ich hätt' 
mich verſetzen laſſen, ſchon der Mirl wegen, die ſich Tag und Nacht um mich ängſtete. Aber 
nein, dem Schuft den Platz räumen, das gab's nicht bei einem Jäger. And doch ging 
mir die Geſchichte nicht aus dem Kopf, und wie ich da mal in einer hellen Mondnacht draußen 
ſtehe, da meinte ich, ich müſſe nun einmal der Axt einen Stiel drehen, und am anderen 
Morgen zur Mirl gehen und ſagen: Mädel, die Geſchicht' iſt mir zu dumm. S Heiraten 
iſt zwiſchen uns abgemacht, alſo — 


Alo — jawohl ihr Herren, weiter komm ich nicht. Weiß der Deichſel wie's geſchah. 
Mit einem Male faſſen mich ein halbes Dutzend Fäuſte von hinten, ziehen mich an den 
Stamm des Baumes, an dem ich ſtand, binden mir ein Tuch vor die Augen — ſtopfen 
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mir eines in den Mund, ſchnüren mir die Hände auf den Rücken, und die Füße zuſammen, 
daß ich mich nicht regen kann, und ſtoßen mich nieder ins Gras, daß mir alle Rippen krachen. 

Bombenelement noch mal, ich zerr' und reiß', wie ein Stier, ich krümme mich wie 
ein getretener Wurm, was nützt's. Ich höre nur das heiſere Lachen der Kerls. Ich fühle 
mich emporgehoben wie ein Stück Holz, und dann Schritt um Schritt vorwärts durchs 
Geſtrüpp. Die Zweige ſchlagen mir ins Geſicht, die Stricke ſchneiden mir ins Handgelenk 
wie glühende Eiſen. Was kümmert's die Schufte. „Zur Teufelsklamm,“ heißt es, und 
ich weiß, da gibt's keine Rettung. Das iſt eine Wand, Ihr Herren, hoch in die Luft, und 
da gehts’ abwärts in Zacken und Spalten, zwiſchen denen der Wildbach ſchäumt, haus⸗ 
hoch! Hätt' ich nur die Hände frei gehabt, nur den entſetzlichen Knebel aus dem Mund, 
gewehrt hätt' ich mich um mein Leben wie ein Keiler. Aber jo — ein Klotz, den fie vor⸗ 
wärts ſchleifen. Ich hab' mir alleweil wenig Zeit zum Beten genommen, aber als ich 
auf den Schultern der Hallunken lag, und wußte, 's geht in den Tod, da hab' ich dem Herr⸗ 
gott alles verſprochen, was ein Menſch nur verſprechen kann, und hab' ein Gelöbnis ums 
andere getan, wenn ich loskomme. Ich hab' an die Mirl gedacht, und an mein altes Mutterl, 
wie die jammern werden, wenn man mich findet zwiſchen Schroffen und Klammern. 
Ich hab' mit meinen gefeſſelten Füßen auf die Köpfe der Kerls hineingehackt, wie ein 
Selcher auf den Fleiſchblock; fie haben mir Rippenſtöße dafür gegeben nach Noten und 
ſind weitergetrabt. — — Stundenweit, bis endlich einer ſagte: „Da wären wir.“ Und 
haben mich ins Gras geworfen, wie ein junges Kalb. 

„Na alſo,“ jagt dann einer, deſſen Stimme ich kannte, wie fie mir die Stricke von den 
Händen löſen. „Jager, verwünſchter, weißt wo wir ſind? An der Teufelsklamm. Kennſt 
die Barriere da oben am Rand. S' iſt uns egal, ob du mit dem Leben davon kommſt. 
Wir hängen dich naus. Halt'ſt aus bis zum Morgen, wann d'Leut kommen, recht — wenn 
nicht, dann geht's halt hinab, und du kannſt, wenn du Zeit findeſt dabei, dich dafür bedanken, 
bei wem du willſt. Alſo auf —.“ Und fie heben mich wieder auf, über die Barriere hinüber, 
legen mir die Händ' auf die Stang', laſſen mich langſam hinab, bis ich ſpüre, daß ich in der 
Luft häng'. Sie lachen noch einmal auf wie die Teufel und dann iſt's ſtille um mich. 
Stille, Ihr Herren, wie im Grab. Mir iſt als ob ich trotz der verbundenen Augen 
genau die Felswand ſehe. Ich hör' das Rauſchen des Baches in der Klamm. 
hör' das Raunen und Sauſen des Windes — ich fühl's wie mir die Kälte in die Glieder 
ſteigt, wie meine Finger ſtarr und ſtarrer werden. Ich ſchlag' die Nägel ins Holz, wie eine 
Katz' die Krallen; ich ſcharre mit den gefeſſelten Füßen die Wand ab. Ich find keinen 
Halt und meine nur zu hören, wie die Steine in die Tiefe ſauſen. Wie in toller Jagd geht 

mein ganzes junges Leben an mir vorbei. Ich zwing' mich empor und ſuch' einen Halt, 
aber die Füße gleiten aus und jeder Ruck meines Leibes lockert die Kraft in meinen Händen. 
Ich bringe endlich, einen Augenblick mit Rieſenkraft mich emporziehend, den Knebel zwiſchen 
fie und die Stange und reiß ihn heraus. Ich ſchrei' in die Nacht um Hilfe, und falle zurück, 
daß ich meine, es reißt mir die Arme aus den Schultern. Kein Menſch gibt Antwort. Ich 
will mir die Binde von den Augen reißen — aber ich bin zu ſchwach dazu; ein Arm hält 
mich nicht und eine Bewegung danach reißt mich hinab. So häng' ich über dem Abgrund, 
wie ein Dieb am Galgen — ſtundenlang. S' iſt als ſauſen tauſend Kugeln um meinen 
Kopf, und tauſend Meſſer ſtächen auf mich ein. Wie ein Krampf geht mir's durch die Glie⸗ 
der, die Zähne knirſchen mir zuſammen, wie einem Raubtier. Ich meine, jede Ader im 
Hirn müſſe mir platzen und ein Strom roten Blutes ginge mir übers Geſicht. Und dann 
mit einem Male ein Ermatten, ein Rieſeln durch die Glieder, ein Strecken und Dehnen, 
wie im weichen Bett — meine Hände verlieren den Halt — ich ſinke — 

Sinke ? nein. In der nächſten Sekunde ſpüre ich Erdreich unter den Füßen — ich ſtehe 
aufrecht, ich ſtrecke und dehne die Finger, bis ich imſtande bin, die Binde von den Augen 
zu reißen. Ich guck umher und ſehe wie ein blödes Schaf ringsum auf grüne Felder im 
Morgenlicht. S'iſt mir im erſten Augenblick, als ſei ich im Himmel. Ich zwicke mich in 
die Glieder. Dummheit — ich lebe, ich mache mir die Stricke von den Füßen los und ſehe 
empor zum Abhang... Zur Teufelsklamm, jawohl... Kaum zwei Handbreit 
unter meinen Füßen feſter Boden, und von Zacken und Klammen keine Spur. ; 

Wie ich heimgekommen — ihr Herren, ich weiß es nicht. 's war eine Nacht des Schrek⸗ 
kens und der Todesangſt. Laut auf ſchrien die Leute beimeinem Anblick. Meine Haare waren 
weiß wie der Schnee. — Die Mirl brach ſchier ohnmächtig zuſammen als ſie mich ſah. „Der 
Pechter⸗Hansl?“ fragen Sie. Weiß nicht. Der iſt am gleichen Tag verſchwunden. Drüben 
in Amerika ſoll er geſtorben ſein. Ich habe keinen Groll mehr auf ihn. Meine Mirl hat 
mich geheiratet mit meinem weißen Schopf. Und das war mir die Hauptſache. 

Profit! Ihr Herren.“ N 
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Mein ift die Rache. 
Von Max Karl Böttcher. 


Here Nacht war Michael Glandow ſeltſam zuverſichtlich. Er wußte, daß die See ihr 
Geheimnis nicht länger vor ihm zurückhalten würde. Bis zum Felſenrand war er die 
Küſte hinuntergeklettert und wartete nun auf das Aufblitzen der erſten Mondſtrahlen über 
den Wogen der wieder heranrollenden Flut. Den ſchimmernden Strahlenglanz und das 
vielfältige Farbenſpiel des auf den Schaumkronen entlang huſchenden Mondlichtes wollte 
er [hauen und feſthalten 

Der klagende Ruf eines Küſtenvogels hallte über das Waſſer in ſein Harren. Eine 
leichte Briſe kam auf und weckte Gedanken in ihm, Erinnerungen aus der Vergangen⸗ 
heit. — Nun war ja alles vorüber. Er hatte Irene gewonnen, ſie waren allein und 
konnten ein neues Leben beginnen. 

Hierher an die See waren ſie beide geflüchtet. Jetzt überſahen ſie alles viel klarer 
und Glandow fühlte ſeine verlorenen Kräfte wiederkehren. Bald wollte er wieder Pinſel 
und Palette zur Hand nehmen, um die Schönheit der heute zu erwartenden Mond⸗ 
ſtunde zu malen: Die See, leiſe murmelnd im Scheine des lieblichen und friedlichen 
Mondlichtes; ſeine Ruhe, all' ſeine Glückſeligkeit wollte er mit hineinverweben ! 

Es war ein maleriſches Plätzchen, wo er ſich befand, abgelegen, von ſchroffen Felſen 
übertürmt, ſo recht geeignet, ſich ſeinen Gedanken hinzugeben und die majeſtätiſche Ruhe 
des Meeres zu genießen. Nur über eine 30 Fuß lange Strickleiter konnte man an dieſe 
Stelle gelangen, die wohl während der Zeit der Ebbe waſſerfrei war, bei ſteigender Flut 
aber bald in das naſſe Element zurückſinken mußte. Nirgends bot ſich ſonſt an der über⸗ 
hängenden Felswand ein Halt, der einen anderen Rückweg als über die Leiter ermöglicht 
hätte. Aber dieſe war ja wohl verwahrt. j 

Oft hatte er hier tagsüber ſchon mit Irene geſeſſen, doch jetzt in der Dunkelheit kam 
ihm zum Bewußtſein, daß es eine richtige Todesfalle war. Zehn Fuß unter ihm prallten 
die langſam vordringenden Wellen mit leiſem Gluckſen gegen das Geſtein. 

Von ſeinem Standort konnte er die Leiter nicht im Auge behalten. Eine vorſpringende 
Felskante wehrte ihm die Sicht. 

Und wie, wenn ſie nun nicht mehr dort wäre? Er hatte ſie wohl gut befeſtigt und ge⸗ 
ſichert, aber Knoten mögen ſich oft auf ſeltſame Weiſe löſen — —? Als elend Gefangener 
wäre er dann der ſteigenden Flut ausgeliefert... Würde er dann noch von der Schön⸗ 
heit des Meeres träumen können?. 

Das Bild, das er ſchaffen wollte, ſchien ihm plötzlich etwas Alltägliches. Nicht, was 
Unzählige ſchon vor ihm ſahen, durfte es ſein! Sein Bild mußte einen tieferen Inhalt 
bekommen. Hinter der Maske der Lieblichkeit glitzernder Wellen das weiß gezähnte Hohn⸗ 
lächeln der erbarmungsloſen See. 

Einige Steine löſten ſich oben, fielen mit geiſterhaftem Geräuſch herab und verſchwanden 
in dem hohl gluckſenden Waſſer. Raſch war er an der Stelle, wo die Leiter zu dem ſchmalen 
Felsband herabführte und ſah deren Ende ſich hin und herbewegen. 

„Irene“? Die Antwort auf ſeine Frage gab das glückliche Lachen, das er ſo gut kannte. 
„Hallo, Michael, ich komme hinunter!“ g 

„Um Himmelswillen! Vorſicht! Laß' dir Zeit, damit du keinen Fehltritt machſt!“ — — 

Und dann konnte er ſie in ſeine Arme ſchließen. Heftig ergriff er ihre Hand. „Du 
hätteſt nicht herunterkommen ſollen, Liebling, in der Nacht iſt es zu gefährlich!“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn: „Ich war ſo allein, Michael, und es war mir, wie wenn 
ich unwiderſtehlich zu dir hingezogen würde. Sobald du gegangen warſt, fürchtete ich mich.“ 

Glandow hatte ſich auf einen flachen Stein geſetzt und zog ſie an ſich. 

„Ich werde dich nicht wieder allein laſſen, Liebling! — — und jetzt wollen wir den 
Mond über der Bucht aufgehen ſehen.“ Stillſchweigend ſaßen ſie ſo einige Minuten, 
während oſtwärts der Himmel ſich langſam aufhellte. 

„Und wenn es bis zum Morgen dauert, ich will verſuchen, auch einige Skizzen vom 
Sonnenaufgang zu machen. Geſtern erhielt ich von Collins, dem Kunſthändler, einen 
Brief, daß er immer kräftige Skizzen vom Meeresſtrand gebrauchen könne. Die Skizze 
vom tell. welche ich ihm zuſchickte, hat er für 400 Mark in ſeinem Schaufenſter 
ausgeſtellt.“ 

Michael, klang ihre Stimme gedämpft, „wenn du ſie ihm nur nicht gegeben hätteſt. 
Glaubſt du, daß es klug war? Keiner brauchte unſern Aufenthalt zu wiſſen.“ 
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Felswand jehe. 
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Ein Anterton von Furcht war in ihrer Stimme. Glandow fühlte es und wollte fie 
tröſten, indem er ſie liebkoſend mit ſeinen ſtarken Armen an ſich preßte. Ja, Liebling, 
ich verſtehe. Wir können uns aber auf Collins verlaſſen, und Merring iſt ein Mann, der 
ſich vor einem Skandal hüten wird.“ 

Sie ſchütterte langſam den Kopf und machte eine abwehrende ee „Michael 
und doch, . ... ich fürchte mich vor ihm, ich habe ſchrecklich Angſt. 

Wieder rollte ein Stein von oben herab, ganz langſam, wie es ſchien, und fiel auf 
den ſchmalen Pfad, auf dem ſie ſich befanden. Glandow beugte ſich vor und ſah eine Weile 
regungslos zum Felſenrand hinauf. Dann wandte er ſich nachdenklich wieder zu Irene: 
„Seltſam, welchen Klang die harmloſeſten Dinge bei Nacht haben. Der Stein erſchreckte 
mich diesmal wirklich auch.“ 

„Ich glaubte ſogar Schritte zu hören, bevor der Stein fiel,“ flüſterte aufgeregt Irene. 

„Schritte — ? Das Alleinſein muß dir wohl auf die Nerven gefallen ſein, Liebſte? 
Das eben war der Wind oben im Heidekraut!“ — „Michael, Liebſter, ſeit heute abend 
als ich allein zu Haufe ſchrieb, habe ich das Gefühl, als ob wir nicht mehr allein feien .. 
und ihre Stimme ſank zu einem Flüſtern herab: „Weißt du, was er mit dem, was er damals 
ſagte, wohl meinte ....“ 

Ihre Worte brachten ihm die Szene ins Gedächtnis zurück, die er ſeit Wochen zu ver⸗ 
geſſen ſuchte: Das Geſicht Merrings ſeines Nebenbuhlers, deſſen Werbung Irene zurück⸗ 
gewieſen hatte, widerwärtig vor Wut im gelben Licht der Straßenlaterne verzerrt, haß⸗ 
erfüllte Worte über ſeine Lippen ſtoßend. Der Mann ſchien in jener Nacht irre geworden — 
hatte mit umbringen gedroht. Die Maske kühler Höflichkeit war mit erſchreckender Plötz⸗ 
lichkeit gewichen, als er ſich vergegenwärtigen mußte, daß Irene ihm nie gehören würde. 
Glandow ſah in Merring ſchon immer einen ſeltſamen Mann: ſüdliches Blut e in ſeinen 
Adern wallen, vielleicht ererbt von den Vorfahren. Ein gefährlicher Mann. Und er 
hatte Irene mit Leidenſchaft geliebtt 

Glandow verſuchte ſolche Gedanken gewaltſam zu unterdrücken. Er wollte ſich mit 
Vernunft einreden, daß Merring durch einen Racheakt zu viel verlieren würde. Merring 
war ein ausgezeichneter Geſchäftsmann mit allen Ausſichten auf eine öffentliche Karriere. 
Er durfte nicht unbeſonnen ſein! Aber alle dieſe Ueberlegungen wurden zunichte, wenn 
er ſich an den letzten aufgefangenen Blick des wilden Geſichtes im Laternenſchein erinnerte. 

Er beſann ſich auf Irenes Frage und verſuchte darauf eine frohe Antwort zu geben, 
die er jedoch nicht finden konnte. 

Er zeigte auf das Meer hinaus. 

„Sieh, wie bleich die Sterne funkeln, der Mond wird, bevor uns dieſe Wolken erreichen, 
aufgehen. Wir dürfen darnach hier nicht eine Minute länger verweilen. Ich habe nur 
einen Blick zur rechten Zeit zu tun, das genügt mir — — und es ſieht aus, als ob es eine 
e Nacht werden würde. Horch!“ 

Schwacher ferner Donner war hörbar, vermiſcht mit dem dumpfen Ziſchen der nahen 
Brandung. 

Irene ſchrack plötzlich zuſammen. 

„Was war das? Hörteſt du es nicht?“ Er fühlte wie Irene ſeinen Arm feſter ums 
faßte. Auch er hatte etwas gehört. „Es war um jene Ede, dort muß etwas gefallen fein.“ 
Er verſuchte ruhig zu ſprechen: „Bleibe einen Augenblick, wo du biſt, ich will mal nach⸗ 
ſehen“ und dauernd mußte er denken: „Iſt doch nicht am Ende das Seil 

ae Wahrhaftig die Leiter war nicht mehr an ihrem Platz! Ungläubig ſtarrte 
er auf die leere Felſenwand; er wollte ſeinen Augen nicht trauen und taſtend fühlte er am 
Stein entlang. Sie war wirklich fort, — — herabgefallen. Er blickte hinunter auf die 
brandenden Wogen. Eine Möglichkeit gab es noch, ſie zurückzubekommen, wenn ſich der 
Haken unten irgendwo verfangen und die Leiter vor dem Verſinken im Waſſer bewahrt 
hatte. Er mußte hinunter, denn nur mit der Leiter beſtand noch die Hoffnung des Ent⸗ 
kommens aus dieſer fürchterlichen Lage. Gerade wollte er ſich anſchicken, an der Felſen⸗ 
wand weiter hinabzukommen, als Irene feinen Namen rief: „Michael — — was gibt's?“ 

„Das Seil iſt hinabgerutſcht, das iſt alles. Aengſtige dich nicht. Ich werde es bald 
wieder haben.“ Als er ſich wieder auf die Suche machen wollte, lachte jemand über ihnen 
in die Nacht, höhniſch und kalt. Der Mond kam heraus, die erſten Strahlen beſchienen 
ein Geſicht, ... ein weißes Geſicht, das Glandow zuletzt im Lichte einer Straßenlaterne, 
von teufliſcher Wut verzerrt, geſehen hatte. 

„Merring — — !“ Das Wort blieb ihm in der Kehle ſitzen. 

„Ja, Glandow, ich bin hier“ kam es mit kühler Stimme vom Felſenrand zurück. 
Glandow ſchreckte bei dem Klange der Worte in den Schatten zurück. 
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BD x 2 
„Was wollen Sie?“ 
ſtieß er mit heiſerer Stim- 
me hervor. 


„Was ich will?“ lachte 
der andere, „warten will 
ich! Natürlich!“ 


Einen Augenblick herrſch⸗ 
te Stille, dann ließ ſich 
die Stimme oben noch 
einmal vernehmen. 


„Jawohl, Glandow, das 
Leben iſt oft wunderlich, 
nicht? Wir zwei ſcheinen 
durch ein Band des Schick⸗ 
fals aneinander gekettet zu 
ſein, würde ein Roman⸗ 
ſchriftſteller ſagen. 


In jedem entſcheidenden 
Augenblick komme ich uner⸗ 
wartet über ſie. Zweimal 
zuvor war es ſchon ſo. Er⸗ 
innern Sie ſich? Zuerſt der 
hungrige Künſtler, unbekannt, 
langſam dem Tode verfallen, 
in einer Pariſer Spelunke — 
und ich der reiche Fremde, 
der Fachmann auf der Suche 
nach verborgenen Talenten. 


Dann der zweite Augen⸗ 
blick: Michael Glandow, 


— — — faßte Merring die Leiter 
und warf ſie in hohem Bogen in 
das Meer. 
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der aufiteigende, ſich emporringende Maler, der einem andern die Liebe des erſehnten 
Mädchens entreißt, — — künſtleriſches Temperament: ſelbſtverſtändlich, — — ein heiliges 
Muß: kein Zweifel — — ! — — Jetzt, das dritte und letzte Mal! — Auf eine höchſt 
romantiſche Art und ganz zufällig bin ich nun Augenzeuge Ihres Endes.“ Er hielt inne 
und gefiel ſich auf dem Höhepunkte ſeiner Rede. 

1 N ri konnte von feinem Standort ſehen, daß er die Geilleiter in den Händen 
hielt. 

Merring griff das Wort wieder auf: 

„Wie ich ſchon ſagte, ein reiner Zufall, daß wir uns treffen. Das Bild im Fenſter 
von Collins war unverkennbar das Ihrige; trotz der impreſſioniſtiſchen Behandlung war 
das Vorgebirge leicht ausfindig zu machen. 

Ich kaufte das Bild dieſen Morgen für mich als Kapitalsanlage. Michael Glandow 
wird ſo wenig Werke ſeines Könnens hinterlaſſen, daß dieſe bald im Werte ſteigen müſſen, 
deſſen bin ich gewiß. Die krankhafte Sentimentalität des Publikums wird außerdem 
dazu beitragen, den Wert Ihrer letzten Skizze insbeſondere zu erhöhen, zeigt ſie doch 
ungefähr den Ort, an dem der Maler verunglückte. Sein Körper wird zur Zeit der Ebbe 
auf dem nämlichen ſchmalen Sandſtreifen angelpült It werden, der auf dem Bild zu ſehen iſt. 
Das find gerade die richtigen Umſtände, um in der Oeffentlichkeit Bewunderung hervor⸗ 
zurufen, Mr. Glandow! Möge es ſein, daß Sie dadurch berühmt werden!“ 

Während der ganzen Zeit ſprach Merring in Ruhe, wie im Geſprächston, und doch 
konnte Glandow erkennen, daß er es mit einem Wahnſinnigen zu tun hatte. Die voll 
ſtändige Abweſenheit jeder Aufregung in dieſer Stimme mußte auf einen Kopf ſchließen 
laſſen, der von der mitleidloſen Logik des Wahnſinns erfüllt war. Glandow ſah ein, daß 
hier vernünftiges Verhandeln nutzlos wäre. 


„Er will morden, Irene! Die Leiter hat er hinaufgezogen. Er iſt wahnſinnig, wie 
ich glaube. Vergib mir, daß ich an Deinem Hierſein ſchuld bin 
' Sie legte ihren Arm als Antwort um feinen Hals und er fühlte ihre Lippen auf den 
einen 

„Gibt es keine Möglichkeit mehr für uns zum Entrinnen? Soll uns nichts weiter 
bleiben als hier auf die Flut zu warten, bis ſie uns verſchlingt?“ 

Er nickte ſtumm — — —. 

Die Stärke des Windes nahm ſchnell zu und hin und wieder fegte eine Böe die Felſen⸗ 
küſte entlang. Die ſchwarzen Wolken rückten immer näher heran und Schreie bedrängter 
Waſſervögel wurden in dem beginnenden Aufruhr von Wind und Waſſer hörbar. Glandow 
wußte, daß jeder Hilferuf vergebens war. Dennoch verſuchte er es einmal, aber ſeine 
Stimme verlor ſich ſchnell in den Felſen. Nur die Möven kreiſchten gleichſam als Antwort 
auf 5 8 85 Ruf lauter, während ein grimmiges Lachen oben ſich über ſeine Anſtrengung 
belujtigte 

Als der Wind für kurze Augenblicke nachließ, benützte Merring dieſe Gelegenheit, 
Glandow noch etwas zuzurufen: 


„Glandow, peinlich iſt es mir, einen Künſtler ſterben zu ſehen. Sie würden eines 
Tages noch eine Größe geworden ſein, wie ich Sie zu beurteilen vermag. Ich war es, 
der Sie entdeckte und Ihre Kunſt gab ich der Welt. Sie haben ſich aber für unwürdig 
meiner Dienſte erwieſen und jo habe ich das Recht, mein Geſchenk zurückzunehmen.“ Ein 
frohlockendes Gelächter folgte. 

Das immer noch beſonnene Verhalten Glandows reizte ihn. Dieſer ſchrie ihm zu: 
„Erbärmlicher Mörder, dich wird Gott noch ſtrafen!“ 


„Mörder?“ ſagte der andere. „Nein, mein Lieber, niemand wird mich für den Mörder 
halten. Wenn die Flut ihre Arbeit getan hat, laſſe ich die Leiter wieder hinunter. Dazu 
verlor Ihre Begleiterin auf dem Wege hierher in der Eile ihren Schal, den ich ihr einſt ſelbſt 
gegeben er wird ſo im Vorbeigehen in der Heide gefunden werden. Zerriſſen 
vom Sturm, vom Waſſer durchtränkt, beraubt ſeiner Eleganz und ſeines Parfüms, werde 
ich ihn wieder erkennen, wenn Eure beiden Körper leblos geborgen ſind. Dann wird 
noch ein Brief als Zeuge des gemeinſam begangenen Schrittes vorhanden ſein, von ihr 
eigenhändig geſchrieben. Da die Türe Ihrer Hütte offen gelaſſen wurde, konnte ich, bevor 
ich ihr folgte, ſchnell noch einen Blick in das Zimmer werfen. Soviel ich ſah, war die Mit⸗ 
teilung an ihre Mutter beſtimmt. Ein Satz iſt darin von beſonderer Wichtigkeit: „Wir 
haben uns entſchloſſen, dahin zu gehen, wo uns niemand finden wird — — —.“ Sie können 
vielleicht ſelbſt vermuten, wie derartige Worte bei der Unterſuchung nach erfolgtem Ereignis 
ausgelegt werden. „An dieſer Stelle bricht der Brief mit tragiſcher Schroffheit ab,“ wird 
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der Berichterſtatter ſagen. Die mit der Aufklärung des Falles Beauftragten werden mehr 
Einbildungskraft aufbringen, als Sie vielleicht annehmen. Als ich ihnen hierher folgte, 
hätte ich nicht gedacht, daß mir meine Aufgabe ſo leicht gemacht würde. 

Glandow blickte ſuchend nach oben, als der Mondſchein ſich über die Felſen ausbreitete, 
um ſchließlich doch noch Stellen zu finden, an denen er ſich hinaufziehen konnte, aber alle 
Pläne wurden im voraus durch das Ueberhängen des Klippenrandes zunichte gemacht. 
Nur mit Seilen und Eiſen konnte man hinaufkommen. 

„Liebling, es — naht — unſer — Ende. Ich denke — — eine Stunde noch, dann — —“ 

Der Wind wuchs ſtärker und Glandow erblickte Merring, wie er triumphierend am 
Nande des Felſens ſtand. 

Als die Sturmwolken der Küſte näher kamen, artete bei Merring der Wahnſinn immer 
mehr in Wut aus. Verwünſchungen wechſelten mit irren Schwüren, Brocken aus Dichtungen 
mit Pſalmverſen ab — — Merring brachte alles in einem Zuge hervor und erging ſich 
in Schmähungen gegen Irene. Die einſetzenden Windböen trugen den Schwall der wüſten 
Worte davon. 

„Siehſt du das Mondlicht auf dem Waſſer, Michael?“ Dieſer ablenkende Ruf löſte 
die wütende Stimme oben ab. Er ſah zur Bucht hinüber, ſeine Augen weiteten ſich und 
eiſchien unbeweglich, ſinnend auf die Schaumlinien, die auf den daherſtürzenden Wellen 
erſchienen. 

„Gott,“ rief er, „Irene, — — ich vermag jetzt alles zu ſehen. Das Bild, wie ich es 
malen möchte! Sieh die glänzenden Krümmungen von mondbeſchienenem Schaum, 
der gegen die Küſte fegt, dieſen kalten Schimmer an den Rändern der Flutwellen. Eine 
Senſe! Kannſt du ſie erkennen? Mit dieſer Senſe kommt der Tod, ſeine Ernte an dem 
Felſen zu halten — — O Gott! Etwas ſagt mir, daß ich leben werde, um dieſen Anblick 
im Bilde feſtzuhalten.“ In dem die Felſenklippe überflutenden Lichtſchein erblickte Glandow 
ganz nahe bei ſich etwas Glänzendes — — eine Flaſche! Er griff ſie auf. Sie war von 
dickem grünen Glas, das Ueberbleibſel eines Pidnids — — . Ein Gedanke kam ihm in den 
Sinn — — noch ein letzter verzweifelter Verſuch des Entkommens. Er erinnerte ſich ſeines 
Skizzenblockes und ſeiner Farbtuben, die er in der Taſche mitgenommen hatte. Er konnte 
gerade noch zum Schreiben ſehen. — — N 

Der Wind ließ wieder auf einige Sekunden nach und Glandow rief: 

„Merring, hören Sie mir zu. Sie ſehen dies in meiner Hand.“ 

Merring ſah hinunter und lachte. 

„Hören Sie, Merring, was ich hier halte, bedeutet Ihr Leben! Eine dicke verſchloſſene 
Glasflaſche mit Farben bemalt, darin eingeſchloſſen die Geſchichte von dem Morde, 
den Sie an uns ausführten. Soll ich die Flaſche in das Meer werfen? Oder ziehen 
Sie es vor, die Leiter herunterzulaſſen? 

O, ja, ich denke wohl daran, daß ſie vielleicht zerbricht, wenn ich ſie dem Meere über⸗ 
gebe, aber Sie werden niemals darüber Gewißheit erfahren. Bedenken Sie, was das 
bedeutet, Merring. Die Furcht vor der Entdeckung wird Sie das ganze Leben begleiten, 
denn eines Tages könnte die Flaſche doch ans Land geſpült ſein. Sie werden unaufhörlich 
die Küſte entlang wandern, immer nach der Flaſche fahnden; vor Bangen werden Sie 
nachts nicht ſchlafen können, da der Gedanke, die nächtliche Flut könnte zur Aufdeckung 
des Geheimniſſes beitragen, Sie nicht verlaſſen wird. Und dann wird eines Tages die 
Flaſche doch ein Fiſchermann finden, und dann ereilt Sie die gerechte Strafe, das ſage ich 
Ihnen! Sie können ſich dem nicht entziehen! — — Laſſen Sie die Leiter herunter und 
gehen Sie Ihres Weges!“ f 

Ohne ſogleich ein Wort zu erwidern, faßte Merring die Leiter, ging bis zum äußerſten 
Rand und warf ſie in hohem Bogen in das Meer. N 

„Sterbe, Verfluchter!“ brummte er dann, „ſterbe! Und dieſe Frau mit dir! Du 
Narr, glaubſt du denn, daß ich Furcht vor dem Tode habe und dieſer einen Mann wie mich 
von ſeiner Pflicht abbringen kann? Meine Pflicht iſt, mich von dir zu befreien!“ 

Die letzte Hoffnung war geſchwunden. Kalte Wut kam über Glandow, als er die Leiter 
fallen ſah. Er hielt die Flaſche im Mondlicht empor. ö 

„Warte nur!“ rief er „Dein Todesurteil! Warte!“ Die einzige Antwort hierauf 
war das Herunterfallen eines Steines, der ſcheinbar von Merring geworfen wurde; Glandow 
ſchützte ſich durch die Felſenecke vor weiteren Steinen. Um die Flaſche ſo werfen zu können, 
daß ſie weit genug von der Küſte zu fallen kam, war er gezwungen, ſich für einen Augen⸗ 
blick freizuſtellen. Merring, mit der Liſt eines Wahnſinnigen, hatte dieſe Notwendigkeit 
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für Glandow ſofort erkannt und ſchickte ſich an, weitere Steine zu löſen, um dieſe 
hinunterzurollen, wenn Glandow ungeſchützt ſtehen würde. 


Glandow ſann nur noch auf Rache, kletterte fo weit es ging auf die vor⸗ 
ſpringende Ecke, ungeachtet der Mahnungen Irenes, und ohne Rückſicht auf die von 
oben herunterfallenden Steine. Seine ganze Energie, geiſtig und körperlich, richtete 
ſich darauf, die Flaſche ſicher in tiefes Waſſer zu bringen, ohne daß ſie ſofort wieder an 
die Felſen geworfen würde. Nur mit Mühe konnte er ſich am Felsgeſtein halten. 


Merring hielt auf einmal inne, Steine hinabzuwerfen und Glandow konnte ſehen, 
wie er ſich um die Freimachung eines größeren Felsblockes bemühte, um dieſen auf 
ihn herunterzulaſſen. — — N 


Sich gegen das Geſtein 
preſſend, ſtarrte er nach oben 
und bemerkte, wie der große 
Stein, geradeüberſeinemStand⸗ 
platz, wankte. Noch eine Kleinig⸗ 
keit — —. Wiederum wandte 
er ſein Geſicht nach oben, da 
kam ihm ſchon ein Schauer von 
ſcharfem Kiesſand entgegen. Er 
hörte Irene aufſchreien, ſah den 
Steinblock ſich langſam nach 
vorne neigen, ſah die ſchwarze 
Maſſe auf ſich zukommen — —, 
er ſchloß die Augen. Krachend 
fiel Geſtein um ihn. Etwas 
ſtreifte ſeine Schulter und ver⸗ 
letzte ſeinen Arm. 


Das Getöſe des fallenden 
Steines und beißender Schmerz 
miſchten ſich grimmig in 
ſeinem Hirn. Als er die Augen 
öffnete, erkannte er gerade 
noch, ſchwarz gegen den 
Himmel ſich abhebend, eine 
wankende Geſtalt, ganz nahe 
am Rand des abgebröckelten 
Riffs. Sie taumelte nach vorn, 
griff mit den Händen, vergeblich 
Halt ſuchend, in die Luft und 
war mit einem irren Aufſchrei, 
den die toſende Brandung 
erſtickte, plötzlich kopfüber im 
Dunkel verſchwunden — —. 


Schwindelnd vor Schmerz 
blickte er zum Waſſer hinunter, 
wohin Merring gefallen war. 
Eine Senſe von Schaum kam 
auf ſie zu, mit langſam 
unbarmherzigem Schwung. 


Am oberen Rande der 
Felſenwand, wo Merring ge⸗ 
ſtanden und wo der Felsblock 
ſich gelöſt hatte, war eine 
klaffende Lücke im Geſtein 
entſtanden, die vielleicht eine 
N zum Emporklettern 
ot. 


134 


Er hörte Irene aufſchreien, ſah 
den Steinblock ſich langſam nach 
vorne neigen und die ſchwarze 
Maſſe auf ſich zukommen 


Wie er den oberen Rand des Niffes erreichte, wußte Glandow nicht. Der Sturm 
war angebrochen, der Wind faßte ihn an der Kehle, als er ſich mühſam, Zoll um Zoll, 
emporſchaffte. Sein Arm hing ſchlaff herunter. Oft ſchien es, als wollte er hinunterfallen 
und immer wieder vermochte er ſich anzuklammern und ſich langſam hinaufzuziehen. 

Oben angelangt, brach er zuſammen und lag einen Augenblick erſchöpft auf dem Boden. 
Er fürchtete zunächſt, daß er in völlige Ohnmacht falle, aber die Peitſche der tobenden 
Wogen, die jetzt faſt bis zu dem Platz reichten, wo er ſelbſt eben geſtanden hatte und Irene 
noch weilte, trieb ihn an, half ihm wieder auf die Füße. Er ſtolperte den Klippenpfad 
zurück zur Hütte, um ein Seil zu holen. 

Die endloſen Minuten wurden ihm zur fürchterlichen Qual; vor Schmerz bald wahn⸗ 
finnig, ſah er vor ſich wie eine geiſterhafte Viſion, eine große leuchtende Senſe über dem 
Meere, die hin und her ſchwang und auch den Ort ſtreifte, wo Irene ſich in Todesfurcht 
anklammerte. In höchſter Gefahr, in letzter Minute, gelang ihm die Rettung Irenes. 


Die Viſion aber, die er geſchaut, brannte ſich in ſein Hirn und ſeine ganze Arbeit be⸗ 
herrſchte der ihm in den Minuten der Todesnot gekommese Gedanke, daß er leben würde, 
um ſein Bild zu malen. Es wurde fein Meiſterwerk — — und er gab ihm den Namen: 
„Mein iſt die Rache!“ : 


Ein Fortſchritt in der Arzneimittelbereitung: 
Leichtlösliche Pillen. 


Von Apotheker Graf. 


Die Arznei⸗Form der Pille iſt eine der älteſten. Jedenfalls war die Pille lange vor 
der Tablette da. Es iſt dies ſchon allein dadurch erklärlich, daß zu ihrer Her⸗ 
ſtellung nur eine weſentlich einfachere Apparatur benötigt wird. Auch iſt anzu⸗ 
nehmen, daß man durch das ofte Vorkommen ähnlicher Körper in der Natur, z. B. die 
runden Beeren, bald auf den Gedanken kam, auch Arzneimitteln dieſe Form zu geben. 

Hervorgerufen wurde das Bedürfnis jedenfalls dadurch, daß man Stoffe, deren Ge⸗ 
ſchmack oder Geruch unangenehm war oder mit denen man beim Einnehmen möglichſt 
wenig in Berührung kommen wollte (ſo beſonders die verſchiedenen Artikel in der Zeit 
der ſogenannten Dreck⸗Apotheke) in eine Form zu bringen ſuchte, die das Zuſichnehmen 
ermöglichte oder die Unannehmlichkeiten wenigſtens weitgehend verringerte. 

Erſt hatte man ſich dadurch zu helfen verſucht, daß man die einzelnen gepulverten 
Beſtandteile mit Honig, Zucker, Sirup oder eingedickten Pflanzenſäften zu einem ſteifen 
Brei, einer Art Latwerge, anrührte (3. B. der ſogen. Theriak). Dann nahm man weniger 
Flüſſigkeit, die Maſſe wurde dicker, damit plaſtiſch und man konnte erſt mit der Hand, ſpäter 
mit einfachen Apparaten Kugeln daraus drehen, aus denen ſich dann mit der Zeit die 
Pille in ihrer jetzigen Geſtalt entwickelte. 

Als dann die Arzneiſtoffe aus dem Tier⸗ und Pflanzenreich immer mehr durch chemiſche 
Produkte erſetzt wurden, als man eine Zeitlang glaubte man könne und müſſe aus allem 
den wirkſamen Stoff iſolieren, ja ſogar daraus die chemiſchen Formeln berechnen, 
und den Stoff künſtlich (ſynthetiſch — wie man ſagte) aufbauen, da mußte doch auch eine 
neue Form gefunden werden und damit kam die Tablette. 

Der nun erfolgende Siegeszug der Tablette, den jeder kennt und der ja auch durch 
die Annehmlichkeiten, die fie bietet, berechtigt iſt, wurde dadurch noch glorreicher, als ſich 
ein weiterer Nachteil der Pille herausſtellte. Man hatte nämlich herausgefunden, daß 
Pillen, die ohne ganz beſondere Berückſichtigung einer langen Lagerfähigkeit her⸗ 
geſtellt waren, ſo hart werden konnten, daß ſie unverdaut und unausgenützt den Körper 
wieder verließen. Und doch wollte und konnte man die Pille nicht ganz entbehren, da es 
in manchen Fällen nur mit ihrer Hilfe möglich war, einen unangenehmen, beſonders bitteren 
Bu oder ſonſtige Eigenſchaften. die beim Einnehmen läſtig empfunden wurden, 

u verdecken. ö 

5 Und ſiehe da, die deutſche Arzneimittel⸗Induſtrie, die ſchon viele ſchwere Probleme 
glänzend gelöſt hatte, fand auch hier einen Ausweg. Der geſuchte Helfer in der Not fand. 
ſich in der Hefe und dem Hefe⸗ Extrakt. 

Es zeigte ſich, daß Pillen, die unter Zuſatz dieſer Stoffe im richtigen alt Feucht her⸗ 
geſtellt waren, niemals bis zur Unlöslichkeit verhärteten, und wenn ſie mit Feuchtigkeit 
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in Berührung kom⸗ 
men, alſo auch beim 
Paſſieren der Ver⸗ 
dauungsorgane, ſo 
aufquellen, daß man 
beinahe von einem 
Zerplatzen ſpre⸗ 
chen kann. Noch dazu 
bringt dieſe Ver⸗ 
wendung von Hefe 
und Hefeertrakt nicht 
etwa irgendwelche 
Unannehmlichkeiten 
mit ſich, ſondern im 
Gegenteil, es wird 
damit noch eine ſehr 
willkommene verdau⸗ 
ungsanregende 
Wirkung erzielt. Es 
werden dadurch ſogar 
Stoffe, welche ſonſt 
oft die Verdauung 
ſtörten, gut ver⸗ 
tragen. 

Es iſt alſo hiermit 
eine Möglichkeit ge⸗ 
geben, bei Arznei⸗ 
mitteln, die man aus 
techniſchen Gründen 
Pillen mit und ohne Hefeertrakt in Feuchtigkeit gebracht (X Pillen ohne Hefeertrakt) in Pillenform zur 
Anwendung bringen will, dies durchzuführen. Bei der Herſtellung aller Pillen unter 
den Pfarrer Heumann'ſchen Arzneimitteln ſind die mit Hefe und Hefeextraft gemachten 
Erfahrungen ſelbſtverſtändlich weitgehend verwertet. Die benötigten großen Mengen 


aufquellende Pillen 
(ſtark vergrößert) 


efe und Hefeertrakt werden von der hierin beſonders leiſtungsfähigen Chem. Fabrik 
Ade S bezogen, wodurch für Güte und Reinheit beſte Gewähr geleiſtet 
wird. Aus den hier veröffentlichten Bildern ſieht man, wie dieſe Pillen aufquellen 
und aufplatzen, wenn ſie unter ähnlichen Verhältniſſen wie im Magen, d. h. alſo bei 
ungefähr 37 Grad Wärme lentſprechend der Körpertemperatur) mit Flüſſigkeit in 
Berührung kommen. 
Noch dazu iſt ja durch Beſchränkung der Abgabe an unſere Depotapotheken 
die Gewißheit gegeben, daß dort immer ein ſchneller Abſatz der Mittel erfolgt, ſo daß eine 
überlange Lagerung nicht zu befürchten iſt. u 
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Kultiviert den deutſchen Boden! 


Die Ereigniſſe der letzten zwei Jahrzehnte haben am Schickſale des deutſchen Volkes den 
Beweis erbracht, daß die Stärke einer Nation auf die Dauer nur in der eigenen Kraft 
und in der Fähigkeit beruhen kann, unter möglichſter Ausſchaltung fremder Produkte 
ſich auf eigener Scholle zu erhalten. Ganz beſonders haben uns der Krieg und ſeine Folgen 
gezeigt, daß die bisher in Deutſchland erzeugten Lebensmittel zur befriedigenden Er⸗ 
nährung eines 60 Millionen⸗Volkes nicht ausreichen. Dabei ſagt aber die Erfahrung, 
daß die gewaltige Entwicklung, welche die deutſche und die bayeriſche Landwirtſchaft in 
langer Friedenszeit genommen haben, die durch Krieg und Inflation zwar gehemmt, 
aber nicht gänzlich aufgehalten werden konnte, noch erheblicher Steigerung fähig iſt und 
daß die Ertragsfähigkeit unſeres Bodens noch um ein weſentliches gehoben werden kann. 
Einer der ausſichtsreichſten Wege zur Erreichung dieſes Zieles iſt die Förderung der Landes⸗ 
kultur durch Urbarmachung der zahlreich vorhandenen Moore und Oedländereien, ſowie 
durch Verbeſſerung der zwar bereits in landwirtſchaftlicher Nutzung befindlichen, wegen 
ſchlechten Kulturzuſtandes jedoch nicht voll ertragsfähigen Böden. 

Wie aus den amtlichen Erhebungen über die landwirtſchaftliche Bodenbenutzung in 
Deutſchland hervorgeht, ſind in unſerem Vaterlande die Vorausſetzungen für eine groß⸗ 
zügige Landeskultur in reichem Maße gegeben. j 
find ei den 47 Millionen Hektar Grundfläche des Deutſchen Reiches (einſchl. Seen) 
ind volle 

3 a landwirtſchaftlich mangelhaft oder überhaupt nicht ausgenützt. 

avon ſind: 

1,16 Millionen Hektar Weideflächen oder Hutungen von geringer Qualität, 

450 000 Hektar unkultiviertes Moorland und 

1,5 Millionen Hektar mineraliſches Oedland. 

Von dieſer ungenützten Fläche fällt ſelbſtverſtändlich ein großer Teil aus, da er für 
landwirtſchaftliche Nutzung ungeeignet iſt, wenn man aber den Anteil der für eine 

1 3 


2 Aa 


Niedermoor vor der Kultivierung 


Oedland während der Sprengarbeit 
Kultivierung geeigneten Fläche mit 2 Millionen Hektar an⸗ 
nimmt, wird man ganz gewiß nicht zu hoch greifen. | 

Mit der Nutzbarmachung dieſer 2 Millionen Hektar könnte die wirtſchaftliche Nutzungs⸗ 
fläche des Deutſchen Reiches um rund 10 % geſteigert werden, d. h. mit anderen Worten: 
wenn ſich unſer 60 Millionen⸗Volk mit den zur Zeit vorhandenen Mitteln gerade noch 
ausreichend ernähren läßt, ſo kann man mit dieſen 2 Millionen Hektar kulturfähigen Landes 
neh 6 Millionen Menſchen mehr ernähren oder die Lebenshaltung der andern 
verbeſſern. 

Das iſt ein Ziel, welches für uns Deutſche von außerordentlich großer Bedeutung iſt 
und den Einſatz aller Kräfte verdient! 

Unjere Aufgabe muß alſo fein: 5 

J. Zunächſt Kulturland von geringer Qualität, das ſich ſchon in landwirtſchaftlicher Nutzung 
befindet, zu verbeſſern und ertragsreicher zu machen. 
II. Neues Land durch Kultivierung von Oedländereien, Mooren uſw. zu gewinnen. 
i Die Bodenverbejjerung von ſchon in Kultur befindlichem Land kommt 
in erſter Linie in Frage, da ſich meiſt mit geringen Koſten große Erfolge erzielen laſſen. 

Wieviel in dieſer Hinſicht noch zu geſchehen hätte, zeigt eine im März 1927 durch⸗ 
geführte Erhebung, wonach rund 8,5 Millionen Hektar deutſchen Bodens dringend der 
Verbeſſerung bedürfen. Im allgemeinen handelt es ſich dabei um Flächen, welche meiſt 
früher ſchon einmal in gutem Kulturzuſtande waren, bei welchen aber durch mangelhafte 
Pflege oder gänzliche Vernachläſſigung die Entwäſſerungsanlagen wirkungslos geworden 
ſind. Kein Wunder, wenn die Grundſtücke allmählich in einen Zuſtand geraten, der ſie 
von einer unkultivierten Fläche wenig mehr unterſcheiden läßt. Bei jeder Reiſe durch 
irgend ein Gebiet Deutſchlands erblickt man vom Zuge aus weite Flächen von ſolchen 
ſauren, verſumpften Wieſen. An Stelle eines ſchönen gleichmäßigen Graswuchſes ſieht 
man nur Büſchel von ſtarren Binſen und Sumpfpflanzen. In einem ſolchen Falle genügt 
eine gründliche Reinigung und Inſtandſetzung der Haupt⸗ und Seitengräben bis auf ihre 
urſprüngliche Tiefe und ein Freimachen der verſtopften Sammel-⸗Drains, um das über⸗ 
ſchüſſige Bodenwaſſer abzuleiten. Unkräuter und ſaure Gräſer werden dann ganz von 
ſelber wieder verſchwinden, namentlich, wenn durch kräftige Bodenbearbeitung und ent⸗ 
ſprechende Düngung nachgeholfen wird. Auf Wieſen empfiehlt es ſich durch Aufreißen 
mit der Egge und durch Einſaat guten Grasſamens das Aufkommen hochwertiger Futter⸗ 
gräſer zu fördern. Wo allerdings ſaure Gräſer und Unkraut bereits die Oberhand ge⸗ 
wonnen haben, kann nur durch einen gründlichen Umbruch und mehrjährige Ackerwirt⸗ 
ſchaft Abhilfe geſchaffen werden. 

Trockene Sandböden laſſen ſich in ihrem ungünſtigen Charakter weſentlich 
verbeſſern durch Anreicherung mit humoſen Stoffen: Stalldünger, Gründüngung, Torf; 
ferner durch Zufuhr von Kalk, Ton und Lehm. Hierdurch wird die waſſerfaſſende Kraft 
der Sandböden erhöht. Unter günſtigen Verhältniſſen kommt auch die künſtliche Be⸗ 
wäſſerung in Frage. Stark humoſe Sandböden gehören bei richtiger Düngung zu den 
ertragreichſten Böden. a 
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Erſter Umbruch eines Moores 

Zähe Tonböden zeichnen ſich meiſt durch zu hohen Waſſergehalt, ſchlechte 
Durchlüftung und ſchwere Bearbeitungsfähigkeit aus. Mittel zur Abſchwächung dieſer 
ungünſtigen Eigenſchaften der Tonböden ſind: Beſeitigung des ſchädlichen Waſſerüber⸗ 
ſchuſſes durch Entwäſſerung, gute Bodenbearbeitung und Zufuhr von bodenlockernden 
Mitteln wie Stallmiſt, Torf, Gründünger und Aetzkalk. Unter beſtimmten Verhältniſſen 
auch Miſchung mit Sand. Eine Miſchung des Bodens läßt ſich oft ſehr leicht durch Ver⸗ 
tiefung der Ackerkrume erreichen, oft genügen ſchon wenige Zentimeter Vertiefung. 

Feſte, waſſerundurchläſſige Lehmſchichten verhindern das Ein⸗ 
dringen der Feuchtigkeit in den Untergrund, ſo daß das Waſſer dem Acker durch vorzeitiges 
Verdunſten und Abfließen verloren geht. Sehr empfehlenswert iſt in ſolchen Fällen 
eine Tieflockerung des Antergrundes durch das Romperit Co. 
Sprengkulturverfahren der Dresdener Dynamitfabrik A. G. Dieſes Ver⸗ 
fahren hat den Vorzug, daß die Bodenlockerung bedeutend gründlicher vor ſich geht und 
außerdem billiger iſt. 

Harte Ortſtein⸗ oder Raſeneiſenſtein⸗ Schichten bilden ein 
anderes vorherrſchendes Uebel im Untergrund und verhindern in gleicher Weiſe wie feſte 
Lehmſchichten die Aufſpeicherung von Feuchtigkeit oder es entſtehen die bekannten Faul⸗ 
ſtellen mitten im grünen Saatfeld. Die Lockerung dieſer harten Schichten erfolgt ebenfalls 
zweckmäßig durch das Sprengkulturverfahren. 

Hauptregel für Tieflockerung des Untergrundes iſt in erſter Linie, daß der Boden 
niemals im naſſen Zuſtande bearbeitet wird, da ſonſt ein Mißerfolg zu er⸗ 
warten wäre. Beſonders beim Sprengkulturverfahren ſoll der Boden trocken ſein, denn je 
feſter und härter der Boden iſt, deſto beſſer wirkt die Sprengung. Herbſtregen und Winter⸗ 
feuchtigkeit können tief in den lockeren Boden zwiſchen die Schollen eindringen, Luft und 
find. haben Zutritt, Bedingungen, welche zum Gedeihen der Kulturen Haupterfordernis 

nd. 

Die Not der deutſchen Landwirtſchaft iſt groß. Warum? Doch wohl zu einem großen 
Teil nur deshalb, weil immer noch Geld und Arbeit in Böden hineingeſteckt werden, deren 
minderwertige Erträge kaum die Erzeugungskoſten decken. Gerade die Verbeſſe⸗ 
rungs arbeiten auf bereits kultiviertem Gelände ſtellen ſich verhältnismäßig nicht teuer 
und lohnen die aufgewendete Mühe reichlich durch Ertragsſteigerungen ſowohl nach Menge 
als auch nach Güte bis auf das Doppelte und mehr. 
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Die Gewinnung von Neuland iſt mit erheblich mehr Koſten verbunden. 
Hierfür kommen folgende Bodenarten in Betracht: Waage Oedland, Niedermoor 
und Hochmoor. 

Am einfachſten und in der Regel deshalb auch am billigſten ſtellt ſich die Urb a r⸗ 
machung des mineraliſchen Oedlandes, wie ſolches vielfach in Form 
von geringwertigen Weiden und Hutungen anzutreffen iſt. Die Vorbereitungen für den 
Anbau erfordern folgendes: Zu feuchte Böden müſſen entwäſſert werden, zu trockene 
Böden werden, wenn möglich, mit einer Bewäſſerungsanlage verſehen. Unter Umſtänden 
empfiehlt ſich die Anlage von Entwäſſerungsanlagen mit eingebauten Stauvorrichtungen, 
um namentlich bei Ben nach Bedarf den Feuchtigkeitsgehalt regeln zu können. 

Der Umbruch auf Mineralboden iſt meiſt verhältnismäßig einfach 
und geſchieht in der Regel mit einem mehrſcharigen Pflug mit angekoppelter Egge, welche 
durch einen Motorſchlepper gezogen werden. Bei leichteren Bodenarten kann auch der 
Landbaumotor Verwendung finden. 

Eine zweimalige Bodenbearbeitung mit Pflug und Egge oder Landbaumotor genügt 
in der Regel als Vorbereitung für den Anbau. 

Zur Förderung der Humusbildung und des Bakterienlebens empfehlen ſich kräftige 
Stalldüngergaben oder Gründüngung. Leichte Bodenarten werden dadurch bindiger und 
vermögen die Feuchtigkeit beſſer zu halten; ſchwere Böden werden lockerer und durch⸗ 
läſſiger. Daneben gibt man auch eine Volldüngung mit Kraftdünger. 

Als erſte Anbaufrucht kommen Hafer und Sommerroggen in Frage. Für die weitere 
Fruchtfolge ſollten zur Erzielung einer guten Bodengare nach Möglichkeit bodenbeſchat⸗ 
tende Gewächſe wie Kartoffeln, Lupinen uſw. gewählt werden. Unter günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen kann im zweiten Jahr evtl. ſchon mit der Wieſenanlage begonnen werden; auf 
jeden Fall aber hüte man ſich wegen der Gefahr der Verunkrautung, Neuland gleich vom 
erſten Kulturjahr an als Wieſe anzulegen. 

Um Oedland in ertragreiches Kulturland umzuwandeln, beachte man auch das unter 
dem Kapitel „Bodenverbeſſerung“ Geſagte, denn mineraliſches Oedland kann ja aus den 
verſchiedenſten Bodenarten beſtehen. 

Die Kultivierung von Moorböden iſt im allgemeinen die ſchwierigſte, 
doch können durch geeignete Kulturmaßregeln die Moorböden zu den dankbarſten Kultur⸗ 
medien geſtaltet werden. 


Vermoorter See 


Unter Moorböden verſtehen wir ſolche Böden, welche im wesentlichen aus organiſchen 
Stoffen (Reſten von abgeſtorbenen Pflanzen) beſtehen, ſo daß bei ihnen im Gegenſatz zu 
allen anderen Böden die mineraliſchen Beſtandteile ganz zurücktreten. Die Moorböden 
ſind naſſe, daher kalte, ſchlecht durchlüftbare Böden, in welchen ſich leicht ſchädliche Zer⸗ 
ſetzungsvorgänge abſpielen können. 

Der Gehalt an Pflanzennährſtoffen hängt von der Art der Moorbildung ab. Wir 
unterſcheiden Niederungs⸗ und Hochmoorböden. 

Die Niederungsmoorböden find bei einem höheren Gehalt an Sand und 
Ton meiſt reich an Stickſtoff und Kalk, bisweilen auch an Phosphorſäure, dagegen arm an 
Kali, wenngleich auch daran reicher als die Hochmoorböden. - 

Die Hochmporböden find arm an Phosphorſäure, Kali und Kalk, auch Stick⸗ 
ſtoff mat ihnen zugeführt werden. 

Vorhandene Baum- und Strauchbeſtände werden mit den Wurzeln ausgerodet. 
Zufahrtswege werden gleich unter Verwendung des anfallenden Holzmaterials als 
Unterbau angelegt! 


Vorbildliche Fr eines Grabens 

Als eine der ſchwierigſten Kulturmaßnahmen folgt ſodann die Ent w J ſerung. 
Die Tiefe der Entwäſſerungsgräben muß ſo gewählt werden, daß der Grundwaſſerſtand 
etwa 50—70 cm unter die Mooroberfläche kommt. Bei Niedermooren dürfte daher eine 
Grabentiefe von 1—1,2 m im allgemeinen genügen, bei Hochmoorböden dagegen können 
die Gräben erſt im Laufe der Zeit ausgebaut werden. Mit der Entwäſſerung iſt nämlich 
bei Hochmooren eine beträchtliche Senkung der Oberfläche (ſogen. Sackung) verbunden, 
welche bei ſehr mächtigen Mooren bis über 3 m beträgt. 

Teils in Verbindung mit der Entwäſſerung oder unmittelbar daran anſchließend er⸗ 
folgt die Einebnung oder erſte Bodenbearbeitung. Die Anwendung von Geſpannpflügen 
und Fräsmaſchinen ſetzt ſchon eine ziemliche Feſtigkeit des Moores nach genügender Vor⸗ 
entwäſſerung voraus. Es iſt beſonders darauf zu achten, daß die Moornarbe vollſtändig 
gewendet wird, ſo daß die Wurzeln nach oben kommen. 

Das Moor bleibt einige Monate liegen und wird dann im Herbſt noch einmal um⸗ 
beten um nochmals über den Winter den Einflüſſen der Witterung überlaſſen zu 

eiben 

Mit Beginn des Frühjahrs erfolgt ſchließlich die Düngung und der erſte Anbau auf 
dem ſo vorbereiteten Boden. 

Das Endziel der Moorkultur iſt meiſt die Anlage von Wieſen und Weid e⸗ 
flächen. Bei ſachgemäßer Düngung und Pflege bringen die Moorböden gutes Futter 
(140—200 Ztr. gutes Heu). Man glaube aber nicht, daß man nach entſprechender Be⸗ 
arbeitung des Bodens ohne weiteres an die Ausſaat des Grasſamens gehen könne. Viel⸗ 
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mehr iſt es dringend erforderlich, um ein ſpäteres Ueberwuchern von Unkraut zu verhüten 
der Gras⸗Ausſaat einige Jahre Ackerbau vorausgehen zu laſſen. 


Iſt es gelungen Oedländereien und Moore bezw. vernachläſſigtes Kulturland wieder 
in hochwertiges Kulturland umzuwandeln, dann obliegt dem Landwirt die Pflicht, durch 
ſorgfältige Pflege und reichliche Düngung beſonders aber auch durch Reinhaltung der 
Waſſerläufe diejenigen Vorausſetzungen zu ſchaffen, ohne welche er von ſeinem Grund 
und Boden auf die Dauer keine Höchſterträge erwarten kann. 

Neben richtiger Anwendung der Düngemittel iſt aber auch noch auf ſorgfälti ge 
Auswahl des Saatgutes zu achten, was ein weiterer weſentlicher Faktor zur 
Verbeſſerung und Erhöhung der Ernten iſt. Gemeinden und Bezirke ſollten immer mehr 


dazu übergehen nur noch einheitliche Sorten anzubauen, welche ſich in der betreffenden 
Gegend bewährt haben. 


Kultiviertes und unkultiviertes Hochmoor. Man beachte die ſtarke Senkung der entſtandenen Kulturfläche 


Alles dies ſind Maßnahmen, welche mit verhältnismäßig geringen Mehraufwendungen 
eine bedeutende Ertragsſteigerung bewirken. 

Auf allen Gebieten, in allen Berufen wird der Exiſtenzkampf immer ſchärfer und auch 
in der Landwirtſchaft muß allmählich derjenige unterliegen, der es verſäumt mit der Zeit 
zu gehen und alle Möglichkeiten auszunutzen, die die Rentabilität ſeines Betriebes erhöhen. 

Für über 4 Milliarden Mark hat Deutſchland im Jahre 1927 aus dem Auslande Lebens⸗ 
mittel eingeführt. Welch' ungeheuerer Verluſt für unſere Landwirtſchaft, wenn man be⸗ 
denkt, daß die deutſche Landwirtſchaft ſehr wohl in der Lage wäre, bei entſprechender 
Ausnutzung des geſamten kulturfähigen Bodens, den größten Teil dieſer Einfuhr auf eigener 
Scholle zu erzeugen. 

Wertvolle Wiederaufbauarbeit zum Segen für die Allgemeinheit und zum eigenen 
Vorteil wäre es, wenn die Gemeinden daran gehen wollten, ihre oft ſehr umfangreichen 
Gemeinſchaftsgründe urbar und der Anſiedlung zugänglich zu machen. 

Zehntauſende deutſcher Volksgenoſſen verlaſſen alljährlich die Heimat, um drüben 
über dem Ozean, in Südamerika oder in Kanada ein Stück Land zu erwerben und ſich 
darauf als Farmer eine Exiſtenz zu gründen. Die Verhältniſſe find aber heutzutage auch 
da drüben nicht mehr ſo roſig, wie früher. Das gute Land iſt aufgeteilt und befindet ſich 
in feſten Händen. Entweder muß der Auswanderer ſchon ſehr kapitalkräftig ſein, um eine 
auskömmliche Siedlung in günftiger Wirtſchafts⸗ und Verkehrslage zu erwerben, oder aber 
es blüht ihm das der Mehrzahl der deutſchen Auswanderer bevorſtehende Los, weit, weit 
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draußen in der Wildnis in harter, früher nie gekannter Arbeit, unter Verhältniſſen, die man 
in unſerer Heimat als menſchenunwürdig bezeichnen müßte, ein Fleckchen Urwald zu roden 
und auf dem dadurch gewonnenen Boden ſein Glück zu probieren. Manchen gelingt es, 
vielen aber nicht. Unzählige ſchon ſind mit großen Hoffnungen hinausgezogen, haben ihr 
ganzes Vermögen und dazu noch ihre Geſundheit verloren, um dann am Schluſſe froh 
ſein zu müſſen, in irgend einer Farm als landwirtſchaftlicher Arbeiter unterzukommen 
um dadurch wenigſtens vor dem Schlimmſten bewahrt zu bleiben. Wieviele ſind nicht 
ſchon nach kurzer Zeit enttäuſcht, verarmt und krank wieder in ihre deutſche Heimat zurück⸗ 
gekehrt! Muß das ſein, daß ſich alljährlich immer wieder junge, kräftige, hoffnungsvolle 
Menſchen, die zu Hauſe keine Möglichkeit finden, ſich eine Exiſtenz zu gründen, gezwungen 
ſehen, Heimat und Familie zu verlaſſen, um draußen in fremden Erdteilen, unkundig der 
dortigen Sprachen und Gebräuche, Geſundheit und Vermögen aufs Spiel zu ſetzen? Gewiß 
nicht! Wir haben im deutſchen Vaterlande noch ſo ausgedehnte Flächen, die noch öd und 
ungenutzt daliegen, bei ſachgemäßer Kultivierung aber Tauſenden von Volksgenoſſen 
Unterhalt gewähren würden. Wieviele ſoziale Arbeit könnten diejenigen Landwirte und 
Gemeinden leiſten, die im Beſitze von kulturfähigem Oedland find, wenn ſie ſich entſchließen 
würden, dieſe Flächen urbar zu machen. Mancher nachgeborene Bauernſohn könnte dort 
eine Heimſtatt finden und wäre nicht gezwungen, nach Uebergabe des väterlichen An⸗ 
weſens ſein Bündel zu ſchnüren und in die Großſtadt oder gar ins Ausland zu wandern. 
Es wäre in der Tat wertvolle Wiederaufbauarbeit zum Segen für die Allgemeinheit und 
zum eigenen Vorteil, wenn auch die Gemeinden mehr wie bisher darangehen wollten, 
ihre meiſt ſehr umfangreichen Gemeinſchaftsgründe urbar zu machen und darauf zuver⸗ 
läſſige Bürgersſöhne, landwirtſchaftliche Arbeiter oder Kleingewerbetreibende anzuſiedeln. 

Der bayeriſche Staat kann mit Recht das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, 
ſchon frühzeitig die Tragweite dieſes Problems erkannt und zu ſeiner Löſung beigetragen 
zu haben. Er hat in ſeinem weit verzweigten Kulturbauweſen, in der Bayeriſchen Landes⸗ 
anſtalt für Moorwirtſchaft und deren Außenſtellen Einrichtungen geſchaffen, die nicht nur 
ſelber vorbildliches auf dem Gebiete der Landeskultur zu leiſten vermögen, ſondern die 
auch jederzeit bereit ſind, den Landwirten in allen Fragen der Bodenkultur auf Grund 
ihrer reichen Erfahrungen mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. Möchten in Zukunft 
recht viele Landwirte trotz oder gerade wegen der augenblicklich ſchlimmen Lage der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft mit umſo größerer Tatkraft an die Verbeſſerung ihres Grund und 
Bodens herangehen, zur Geſundung ihrer eigenen und der geſamten deutſchen Wirtſchaft! 


Das „Haus“ im Urwald, oft jahrelang die einzige Unterkunft des Auswanderers und Anſiedlers 
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Verrechnet. 


Seelbſtzufrieden ſchmunzelnd ſtand die Fuchsbäuerin in der Dämmerungsſtunde vor der 
Haustüre und überblickte die zum Empfange ihres Mannes getroffenen Vorkehrungen. 
Die unterſte der vier Treppenſtufen hatte ſie beiſeite gerückt, den Zugang zur Treppe dafür 
mit Sand und Erde ein wenig erhöht, damit die fehlende Stufe nicht ſo ſehr auffalle, und 
am Vorplatz 
oben hatte ſie 
das größte im 
Hauſe befind⸗ 
liche Waſſer⸗ 
ſchaff, gefüllt 
mit eiskaltem 
Brunnen⸗ 
waſſer, hin⸗ 
geſtellt. 
„Wenn er 
heut' wieder 
mit an Rauſch 
heimkimmt, 
der elendige 
Wirtshaus⸗ 
bruder,“ 
lachte die 
Bäuerin vor 
ſich hin, „und die g'wohnten vier Stufen ’nauftappt, find 's nacha 
nur dreie — bei der vierten fallt er ins Waſſerſchaffel. Hi, hi, hi! Dees wird 
in ausnüchtern, den verſoffenen Falloten!“ — Schon längſt hatte der Nachtwächter des 
Ortes die zwölfte Stunde geblaſen — und noch immer nicht war der Fuchsbauer heim⸗ 
gekommen; der neue Wein mußte ihm diesmal beſonders gut munden. Aber auch ſein Weib 
hatte noch keinen Schlaf gefunden. Unruhig wälzte fie ſich auf ihrem Lager umher, und 
von Minute zu Minute ſtieg ihre Ungeduld, mit der fie voll heimlicher Schadenfreude auf 
ihn wartete. 
Endlich konnte ſie es nicht mehr länger aushalten; ſie mußte nachſehen, wo denn 
eigentlich ihr Mann ſo lange bleibe. Vorſichtig tappt ſie die Treppe hinab, ſchleicht um 
das Haus und — prallt ordentlich erſchrocken zurück, denn eben torkelt der Fuchsbauer 
daher. „Schnell 
ins Bett — ſonſt 
iſt der Spaß ver⸗ 
dorben,“ denkt 
ſich die Bäuerin, 
macht ſchleunigſt 
kehrt, huſcht 
eilfertig die 
Treppe hinauf 
und — platſcht 
der Länge nach 


ſelbſt ins 
Waſſer⸗ 
chf 


Ja, ja, die ge⸗ 
wohnten vier 
Stufen! 
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Die Verlobung der Miß Ray. 


Weihnachtsnovelle von Theodor Lücke. 
Illuſtrationen von G. Kirchbach. 


Wannen Föhn hatte in 24 Stunden aus dem ſtrahlenden Schnee der Berge von 
St. Moritz ein trübſeliges Gerinnſel ſchmutzigen Tauwaſſers gemacht. Die Luft war 
warm und ſchwer, der Sport ruhte und die Gäſte des Grand⸗Hotels ſahen ſich auf ihre 
Unterhaltungsgabe angewieſen. Eine willkommene Gelegenheit für manchen, flüchtige 
ſportliche Bekanntſchaften durch einen kleinen „Flirt“ in geſelligem Kreiſe zu erweitern. 

Da war beſonders Miß Ray, die Amerikanerin, Erbin etlicher Millionen, die durch 
ihre Schönheit und koſtbare Toilette aller Blicke auf ſich zog und den Schwarm ihrer Ver⸗ 
ehrer durch ihre Launenhaftigkeit und Spottſucht zur Verzweiflung brachte. 

In einem perlbeſtickten Nachmittagskleid lehnte ſie jetzt nachläſſig in ihrem Klub⸗ 
ſeſſel und erzählte, indem ſie gelangweilt große blaue Rauchringe aus ihrer Bernſtein⸗ 
ſpitze in die Luft blies, wie ſchwer ſie es mit ihrem Vater habe und daß er ihr jetzt ſogar 
zumute zu heiraten. 

b den Mann, wie ich ihn mir zum Heiraten wünſche, gibt es einfach nicht!“ ſchloß 
ſie mit gut geſpielter Melancholie ihre Worte. 

„Wie müßte der denn ſein?“ fragte Graf Helmſtedt, einer“ihrer eifrigſten Anbeter, 
zögernd und etwas kleinlaut. 

„Gott, das iſt nicht ſo leicht geſagt! Er muß von der Maſſe abſtechen, muß kühn ſein, 
eine außergewöhnliche, romantiſche Exijtenz ...“ 

„Ein Abenteurer alſo?“ 

„Vielleicht — —! Wenn er genügend Schick und Grazie hätte — —“ 

Indem ſie den Frager noch mit einem ſpöttiſchen Seitenblick ſtreifte, klopfte ſie, wie um 
das unangenehme Thema abzuſchütteln, Sjöſtröm, dem norwegiſchen Meiſterſpringer, 
auf die Schulter und bedeutete ihm durch eine Handbewegung, daß er ſie in den Saal, 
zum Tanz führen ſolle. Mit neidiſchen Gefühlen ſahen ihm die anderen nach. 


Graf Helmſtedt bemerkte, wie ein Herr am Nebentiſch aufſtand und der Amerikanerin 
aufmerkſam und mit faſt ſpöttiſchem Lächeln nachblickte. 

„Noch ein Nebenbuhler zu den Vielen, die ich ſchon habe .. .., dachte er ärgerlich. 
„Das fehlte mir noch..“ 

„Good night, darling (Gute Nacht, Liebling!)“ ſagte Miſter Belmont und küßte ſeine 
Tochter auf die Stirn. „Vielleicht beſchläfſt du meinen Heiratsvorſchlag einmal und.“ 

Der Reſt ſeiner wohlgeſetzten und gemächlichen Rede verlor ſich jenſeits der Türe, 
die ihm Miß Ray wütend vor der Naſe zuſchlug und verriegelte. Sie ſchleuderte ihr Her⸗ 
melincape ärgerlich in eine Ecke, kniete ſich mit einer kapriziöſen Bewegung auf den Schreib⸗ 
tiſchſtuhl im Zimmer und blätterte in einem Pariſer Modemagazin, das auf dem Sekretär 
lag. Dann ging ſie in ihr Schlafzimmer. Sie war gerade im Begriff, die Beleuchtung 
einzuſchalten, als ein klirrendes Geräuſch von der Balkontür her ſie erſchreckt zuſammen⸗ 
fahren ließ. Im gleichen Augenblick huſchte der Strahl einer Blendlaterne über ihr Geſicht 
und eine ſympathiſche Stimme wünſchte ihr mit berechnendem Wohllaut: 

„Guten Abend!“ N 

Ein ſchlanker Mann in tadellos geſchweiftem Smoking, mit einer ſchwarzen Maske 
über der oberen Geſichtshälfte, ſtand in dem Halbdunkel des Zimmers vor ihr. Miß Ray 
wollte mit einem Hilferuf in den Salon zurückflüchten, ein Vorhaben, an dem ſie der Mas⸗ 
kierte mit einer kühlen, exakten Handbewegung hinderte. 

„Keine Ungeſchicklichkeiten!“ ſagte er. „Verlängern Sie meine Unterhaltung mit 
Ihnen nicht unnötigerweiſe! Sie kann in drei Minuten erledigt ſein, wenn Sie Vernunft 
bewahren. Um es kurz zu machen: Ich ſehe mich, infolge einer augenblicklichen Verlegen⸗ 
get leider genötigt, eine kleine Anleihe bei Ihnen zu machen. Sollte mein Bedarf den 

nhalt Ihrer Reiſekaſſe überſteigen, ſo bin ich gern bereit, ſtatt deſſen auch mit Ihrer Schmuck⸗ 
kaſſette vorlieb zu nehmen.“ 

Die Aufforderung, die in den Worten des Maskierten lag, war klar und deutlich. 
Miß Ray begriff. Sie ſchloß gefügig ihren großen Schrankkoffer auf, entnahm einem in 
ihm befindlichen Geheimfach ein großes Samtetui und reichte es, am ganzen Körper 
zitternd, dem Maskierten. Er ſchob es nachläſſig in die Taſche, ſagte „Danke!“ und „Guten 
Abend!“, verbeugte ſich und ſtand ſchon wieder außerhalb des Zimmers, auf dem Balkon, 
als er von plötzlicher Sentimentalität angewandelt, noch einmal zu Miß Ray zurückkehrte 
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und ihr die Schmuckkaſſette wieder in die Hand drückte. Seine Augen, die grau und blitzend 
hinter den Schlitzen des Viſiers ſtanden, hatten einen zärtlichen Ausdruck angenommen. 
„Raub an einem Weſen ... jo ſchön, berückend und zauberhaft, wie Sie es find, hat 


etwas Stilloſes,“ ſagte er. „Wenn man Ihnen ſchon irgendetwas raubt, ſo ſollten es nicht 
materielle Dinge fein, ſondern.“ 
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»Der Maskierte ſchloß plötzlich feine Finger mit hartem Griff um Miß Rays ſchmale 
Handgelenke. 

„Was erlauben Sie ſich?“ wollte ſie erwidern. Doch von der Abenteuerlichkeit der 
Situation verwirrt, fand fie kaum Kraft zu einem leiſen, unüberzeugt klingenden „Was ... 5 
Die Antwort, die ihr der Maskierte gab, war etwas unkorrekter Form. Er zog ſie an ſich, 
näherte fein Geſicht ihren dunklen Augen und ... küßte fie mitten auf den Mund. Sie 
aber, ſtatt ihn zurückzuſtoßen, gab der Berührung ſeiner Lippen nach und ließ ſich langſam, 
wie in einer tiefen, glücklichen Betäubung, gegen ſeine Schulter ſinken. 


Scharfer Froſt war unvermutet, über Nacht, von Norden her eingefallen. Die Gäſte 
des Grand⸗Hotels waren der Sorge um das Tagesprogramm zum mindeſten für einen 
Vormittag lang enthoben. Lachend, in bunten, übermütigen Gruppen, tummelten ſie 
ſich auf dem Eisplatz vor dem Hauſe. Sjöſtröm malte kunſtvolle Figuren auf der blanken 
Fläche. Graf Helmſtedt bemühte ſich, Miß Nay in den Anfangsgründen des Eislaufs zu 
unterweiſen. Er war entzückt, er leuchtete ordentlich vor Begeiſterung und Glück, nachdem 
ihn die Amerikanerin heute noch mit keinem ſpitzen und ſpöttiſchen Wort in ſeiner Eitelkeit 
verletzt hatte. Sie ſchien wie ausgewandelt, weich, faſt melancholiſch ... In tiefer, glück⸗ 
licher Betäubung glitt fie neben ihrem Begleiter her ... Erſt als Laute einer fanften, 
ſympathiſch klingenden Männerſtimme aus dem Stimmengewirr der ſie umtrubelnden 
Menge an ihr Ohr ſchlugen, erwachte ſie aus dieſem traumbefangenen Zuſtand, und zwar 
ſo jäh und plötzlich, daß ſie den Halt auf ihren ſchmalen Stahlſchuhen verlor, ausglitt und 
auf der glatten Fläche fiel. Ehe der Graf ihr zu Hilfe eilen konnte, war bereits ein ſchlanker, 
hochgewachſener Mann in weißem Pullover (der Graf erkannte ſpäter ſeinen Nebenbuhler 
aus der Halle in ihm) neben ihr aufgetaucht und hatte ſie gewandt vom Boden aufgehoben. 
a = fie hatte den Fremden mit den grauen, blitzenden Augen erkannt. Es war der 

askierte. 

„Wie können Sie es wagen ... herrſchte fie ihn an und ſtieß die Hände abweiſend 
in die Taſchen ihres Pelzjacketts. 

Er lächelte. 1 

„Was meinen Sie damit?“ fragte er höflich. „Ich denke, was zu wagen war, habe 
ich bereits geſtern Nacht gewagt. Und wie mir ſcheint, haben Sie mein Wagnis ſelbſt 
. e und gerechtfertigt. Geſtatten Sie übrigens, daß ich mich vorſtelle: Baron 

e Ruyter!“ 

„Baron?“ Die Miß warf lachend ihre Haare in den Nacken. 

„Gewiß, Baron,“ nickte de Ruyter kühl zurück, ſchob feinen Arm unter den der Amerika⸗ 
nerin und entführte ſie dem Grafen, der ihre Unterhaltung einigermaßen konſterniert mit 
angehört hatte, quer über die blaue Eisfläche, ins Hotel. 


„Bitte, Ray!“ ſagte Miſter Belmont und hielt ſeiner Tochter die Tür auf, worauf er 
de Ruyter, der in nachläſſiger Haltung am Fenſter lehnte, Mut zuwinkte und ſich mit einem 
diskreten Lächeln in das Nebenzimmer zurückzog. 

Die Miß trat auf den Baron zu. 

„Wiſſen Sie, daß Sie die impertinenteſte Exiſtenz ſind, der ich jemals in meinem 
Leben begegnet bin?“ fragte ſie mit gepreßter Stimme. N 

De Ruyter zuckte ſtumm die Schultern. 

„Nicht nur, daß Sie mich neulich nachts in meinem Zimmer überfallen und wehrlos 
gemacht haben, Sie drängten mir am anderen Tage Ihre Begleitung und Geſellſchaft 
auf, als wäre überhaupt nichts zwiſchen uns vorgefallen. Ich — dumm und gutmütig 
genug — ließ mir Ihre Gegenwart gefallen, und nun verſteigen Sie ſich zum Lohn dafür 
gar noch dazu, bei meinem Vater um meine Hand anzuhalten. Sie werden doch nicht 
glauben, daß ich einem Abenteurer“ 

„Gott, vielleicht doch!“ fiel ihr de Ruyter lächelnd ins Wort. „Der Mann, wie Sie 
ſich ihn zum Gatten wünſchen, ſoll doch, ſoviel ich hörte, von der Maſſe abſtechen, kühn 
fein, außergewöhnlich, von romantiſcher Exiſtenz .“ 

„Sie haben ...“ — Miß Ray ließ ſich verwirrt in einen Seſſel fallen. 

„Gewiß. Ich habe Ihre Unterhaltung, neulich nachmittags, mitangehört und mir 
erlaubt, Ihnen im Anſchluß daran etwas Komödie vorzuſpielen.“ 

„Komödie? Ihr Ueberfall, Ihre Maskierung, all das...“ 

„. . . war nur Komödie: Gewiß, verehrte Miß. Nächtliches Theater, das ich durch 
den brennenden Wunſch, mir Ihre reizende, kleine Hand zu gewinnen, rechtfertigen zu 
können glaube.“ 
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KIRCHBAcCH 


; e und hatte ſie gewandt vom Boden aufgehoben. 

De Ruyter führte die Hand der Miß an ſeine Lippen. Sie lächelte. Sie war daran, 
ſich ihm mit einem Jubellaut an den Hals zu werfen, als plötzlich eine Wolke Unmut über 
ihre Stirn huſchte. Sie ſtieß ihren Seſſel wütend hinter ſich. 

„Sie haben mich alſo getäuſcht!“ tobte ſie. „Sie haben mich belogen. Ich habe etwas 
Beſonderes in Ihnen geſehen! Und Sie ..! And Sie . .“ 

Sie ſchlug die Hände vors Geſicht und ſtürzte ſchluchzend aus der Türe. 

De Ruyter ſah ihr ſpöttiſch nach. N 

„Wir dürften das Spiel gewonnen haben!“ murmelte er und brannte ſich eine 
Zigarette an. . 

So war denn alles endgültig bereit: Der Weihnachtsbaum geſchmückt, die Feſttafel 
gedeckt, die Hotelgäſte, feierlich gekleidet und auf die Ereigniſſe des Abends, der durch 
die Verlobung zwiſchen Baron de Ruyter und Miß Ray eine beſondere geſellſchaftliche 
Bedeutung erhalten ſollte, geſpannt, vollzählig in der Halle des Hotels verſammelt. 

Nur de Ruyter ſelbſt fehlte noch. 

Er habe vor einer Stunde das Hotel verlaſſen, teilte der Portier Miß Ray auf ihre 
beſorgte Frage mit. N . 
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„Du braudjt dich nicht zu beunruhigen. Er muß gleich wiederkommen“, tröſtete fie 
ihr Vater, der durch ſeinen Frack in ſeiner Atemtätigkeit beengt, ſäuerlich lächelnd, vor 
er Whisty-Soda in der Halle ſaß. „Er iſt nur ſchnell noch ins Dorf gegangen, etwas 
zu beſorgen. 

Ein ſchwacher Troſt! Eine viertel, — eine halbe Stunde verging, ... de Ruyter 
kam nicht wieder. Gegen acht Uhr — der Oberkellner gab bereits das Zeichen zur feier⸗ 
lichen Eröffnung des Diners — erſchien plötzlich ein Herr in ſchwarzer Amtstracht zwiſchen 
den verwunderten Gäſten, ließ ſich zu Miſter Belmont führen und bat ihn um eine kurze 
Unterredung im Rauchſalon. Und dann — die um den brennenden Weihnachtsbaum 
verſammelten Gäſte ſtimmten gerade ein Weihnachtslied im Saale an — drang plötzlich 
ein ſchriller, abgeriſſener Schrei durch das Hotel. 

Die Gäſte ſtürzten nach der Türe, in die Halle, auf den Rauchſalon zu, um den ſich 
das Hotelperſonal, Kellner, Boys und Kammermädchen, in buntem Durcheinander, 
drängten. Rufe nach Waſſer, Kognak, etwas Eſſig wurden laut. 

Dann führten Miſter Belmont und der Schwarzgekleidete Miß Ray quer durch die 
Halle, zum Lift. Sie war ſchneeweiß im Geſicht, hielt die Augen feſt geſchloſſen und 
ſtrauchelte bei jedem Schritt. Die übrigen Gäſte ſahen ſie, verwundert und verſtört, mit 
ihren Begleitern im Aufzug nach oben fahren. 

Der ſtörende Zwiſchenfall, de Ruyters unbegründetes Verſchwinden, die myſtiſche 
Perſönlichkeit des Schwarzgekleideten beſchäftigten die öffentliche Meinung noch den 
ganzen Abend. Man diskutierte alle Möglichkeiten und Vermutungen der Reihe nach 
durch. Der Wahrheit am nächſten kam wohl Graf Helmſtedt. Er wußte zu berichten, 
daß Miß Rays zukünftiger Verlobter ſich als ein Scharlatan und Abenteurer entpuppt 
habe. Als ein von mehreren Staaten ſchon längſt geſuchter Hochſtapler, der ſich ſeiner 
Verhaftung heute abend durch ſchleunige Flucht entzogen habe, nachdem er Miſter Belmont 
vorher noch um einige hunderttauſend Dollar geprellt hatte. Genaues erfuhr man freilich 
nie. Denn als der Graf am nächſten Morgen, mit einem Bukett gelber Nizzaroſen, Miß 
Ray feine Aufwartung machen und ſich nach ihrem Befinden erkundigen wollte, war ſie 
bereits mit ihrem Vater abgereiſt. 


Humor. 

„Seien Sie vorſichtig mit dem Eſſen, lieber Freund!“ „Das trifft ſich gut, 

Herr Doktor — ſeit geſtern bin ich arbeitslos.“ 
Troſt im Leid. 

Gendarm (der ſich einen Zahn ziehen läßt): „Jetzt hab'n S' den unrechten erwiſcht!“ 

Bader: „Machen S' Ihna nix draus — dees is Ihna auch ſchon öfter paſſiert!“ 
. Die Arztin. 

„Na, geſtern habe ich endlich der Arztin meine Liebe erklärt, es war nicht 
fo leicht ... ich war ſehr aufgeregt ... fie gab mir aber auch gleich ihr Jawort 
und ein — Brompulver!“ 5 

Indirekte Kur. N 

Arzt: „Haben die Schlafpulver geholfen? Konnten Sie auf dieſelben beſſer ruhen?“ 

Patient: (Gatte einer ſchwatzhaften Frau): „Gewiß! Ich habe jeden Abend meiner 
Frau zwei Stück davon gegeben, und da hab ich immer famos geſchlafen!“ 

Verhungert. 

„Sagen Sie mal, Herr Wirt, iſt das hier eine gefunde Gegend?“ — „Das glaub ich! 
Seit zehn Jahren ſind nur zwei Perſonen geſtorben: der Doktor und der Apotheker!“ 
Zweierlei. 

„Was ſehe ich, Du rauchſt! .. . Ich glaubte, Deine Frau habe es Dir verboten!“ 
„Nein — bloß der Doktor!“ 

Die Schmerzensgegend. . 

Der Arzt fragte den Patienten, in welcher Gegend er denn zuerſt die Schmerzen 

verſpürt habe. Darauf ſagt dieſer: „Zuerſt in der Bahnhofsgegend, Herr Doktor!“ 


. Aufrichtig. 
Ehemann: „Sagen Sie mir, lieber Doktor, warum wird denn meine Frau nie 
geſund?“ — Arzt: „Aufrichtig geſagt, weil fie nie krank iſt!“ 
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Geheilte tuberkulöſe Berühmtheiten. 


Von Dr. Hans Fröhlich. 


Als der 19 jährige Goethe in Leipzig ſtudierte, erwachte er nachts im Auguſt 1768 
durch einen heftigen Blutſturz. Mehrere Tage ſchwebte er zwiſchen Leben und Tod. Nach 
Anſicht der Aerzte war er als ſchwer Schwindſüchtiger unwiderruflich dem Tode geweiht. 
Schließlich erholte er ſich ſoweit, daß er in ſein Vaterhaus nach Frankfurt gebracht werden 
konnte. Bis zum nächſten Frühjahr lebte er nur ſeiner Geſundheit und konnte dann auch 
wirklich die Straßburger Univerjität beſuchen, obgleich er „ſich noch immer ſehr leidend 
fühlte, aber ſein jugendlicher Mut war wieder hergeſtellt“, wie er ſelbſt in „Dichtung und 
Wahrheit“ erzählt. And dieſer Schwindſuchtskandidat wurde 83 Jahre alt! 

Napoleon 1. war in feinem 24. Lebensjahre, zur Zeit der Belagerung von Toulon 
(1793), ſchwer bruſtleidend und ſchwindſüchtig, ſodaß er als ein dem Tode Verfallener galt. 

Von der berühmten, jetzt über 60 jährigen franzöſiſchen Bühnenkünſtlerin Sarah 
Bernhard glaubte man vor 30 und 40 Jahren allgemein, daß ſie an Schwindſucht und 
„Auszehrung“ litte. Es wurde geſagt, daß ihre Kleider, wenn die Künſtlerin darinnen ſteckt, 
nicht voller und weiter ausſehen als wenn ſie am Haken hängen; zur Hängematte ſollte 
ihr ein Spinngewebe genügen. Aber gerade dieſe Auszehrungsgeſtalt kann Schwind⸗ 
ſuchtsängſtlichen als Vorbild dienen, weil ſie ſich durch heldenhafte Lungengymnaſtik und 
furchtloſes Freiluftatmen allmählich ſo kräftigte, daß ſie noch im hohen Alter ihren Beruf 
ausübte. Als ſie in Genua wegen plötzlichen Blutſturzes hatte abtreten müſſen, erſchien 
ſie ſchon am zweiten Tage wieder auf der Bühne. 

Dr. Brehmer, welcher den ſtändigen Aufenthalt in reiner freier Luft als das einzige 
Heilmittel gegen Schwindſucht erkannte und praktiſch durchführte in dem von ihm ge⸗ 
gründeten erſten Schwindſuchtsſanatorium Görbersdorf, war ſelbſt ſtark tuberkulös. Aber 
ſein Leiden beſſerte ſich ſo ſehr, daß er den anſtrengenden und ſchweren Beruf des Leiters 
dieſer bald weltberühmt gewordenen Anſtalt bis zu ſeinem 63. Lebensjahre zum Segen 
der leidenden Menſchheit ausübte. 5 


Ebenſo verhält es ſich mit Dr. Dettweiler (geb. 1837), dem wir die Lungenheilſtätte 
Falkenſtein im Taunus verdanken, und der ſie noch als Siebenundſechzigjähriger mit 
bewunderungswürdiger Aufopferung leitete. 

Auf einer Reiſe im Jahre 1895 zeichnete der Präſident der franzöſiſchen Republik 
in Lyon einen 103 Jahre alten Invaliden der „großen Armee“ beſonders aus. Dieſer 
Ueberhundertjährige war mit 23 Jahren nach der Schlacht bei Waterloo als erwieſen 
ſchwindſüchtig aus dem Militärdienſt entlaſſen worden. 

In Paris gehörten der Academie de medicine fünf Profeſſoren an, — und wahrlich 
nicht die unbedeutendſten, — die ſtark tuberkulös waren. Nur einer von ihnen darf ohne 
Indiskretion genannt werden, denn er hat ſelbſt in einer Vorleſung ſeines Leidens Er⸗ 
wähnung getan, nämlich Prof. Dr. Péan. Noch kurz nach feiner Bewerbung um das 
Protektorat über die Pariſer Krankenhäuſer wurde er von ſeinen Kollegen für unheilbar, 
für unrettbar dem baldigen Tode verfallen erklärt. Aber doch erholte er ſich wieder und 
hat ſein ſchweres, verantwortungsvolles Amt bis 14 Tage vor ſeinem Tode verwaltet. 
Er ſtarb 68 jährig am 30. Januar 1898. 

Alſo Mut ihr Schwindſuchtskandidaten! Hygieniſche Lebensweiſe kann Wunder 
wirken! In einer Statiſtik von Dr. Haufe, dem Direktor des Sanatoriums für Lungen⸗ 
kranke in St. Blaſien, wurden die Ergebniſſe einer Umfrage über die in 10 Jahren dort 
behandelten Kranken veröffentlicht. Von dieſen können 201 wieder ihre Arbeit vollkommen 
verrichten, obgleich ſie noch bisweilen ein wenig huſten. 72 Perſonen können als ganz 
geheilt betrachtet werden, da ſie ſchon ſeit 3 bis 6 Jahren nicht die geringſten Beſchwerden 
mehr haben. Unter dieſen befinden ſich 6 Offiziere, die ſeit mehreren Jahren ihren ſchweren 
Dienſt bei Wind und Wetter ununterbrochen verrichten, obgleich ſie vorher an ausge⸗ 
ſprochenſter Schwindſucht litten. . ; 

Gerade die friſche reine Luft bildet für alle Bruſtſchwache, Lungenlahme und Schwind⸗ 
ſuchtskandidaten das eigentliche Lebenselirier, die allernotwendigſte Lungenſpeiſe. Nur 
häufige Lungen⸗Luftbäder können die Lunge von dem Uebel rein waſchen. „Zur Schwind⸗ 
ſucht Disponierte“ dürfen nicht von vornherein wie Todeskandidaten behandelt und in 
Stubengefangenſchaft gehalten werden. Im Gegenteil! Zunächſt müſſen ſie einen Beruf 
ergreifen, der ihnen geſtattet, ſich faſt ſtets draußen in friſcher Luft aufzuhalten, alſo — 
je nach der Vorbildung — den eines Landwirtes, Baumeiſters, Forſtmannes, Gärtners, 
Landbriefträgers, Bahnwärters, Kutſchers, Ausläufers, Milchmannes uſw. Iſt dies 
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Durch Kalkeinlagerung ausgeheilte Tuberkuloſe 8 

aber verſäumt oder treten erſt ſpäter Lungenbeſchwerden auf, dann wechſle man 
ſofort den Beruf und ändere ihn zu einem geſundheitfördernden um. Dr. Weber, Chef⸗ 
arzt des deutſchen Hoſpitals in London, eine Autorität auf dieſem Gebiete, ſagt: „Ich 
habe wiederholt Gelegenheit gehabt zu ſehen, wie ſchwindſüchtige Bäcker, welche an Stelle 
ihrer Lehrjungen längere Zeit hindurch täglich mehrere Stunden ſelbſt die Brotkarren 
durch die Straßen fuhren, dadurch vollſtändig wieder geſundeten und kräftige, blühende 
Menſchen wurden.“ Sanitätsrat Dr. Paul Niemeyer erzählt von einem 40 jährigen Schuh⸗ 
macher, der ſich von ſeiner Schwindſucht dadurch kurierte, daß er Landwirt wurde; und in 
ſeinem Werke „Grundzüge einer Radikalkur der Schwindſucht“ bringt er Bild und Be⸗ 
ſchreibung eines ſtark abgezehrten Handwerkers, welcher, zum Eiſenbahndienſt über⸗ 
gegangen, ſich als Wärter auf einer Brücke zu der er einen weiten Weg von daheim hatte, 
noch Jahrzehnte lang bei beſtem Wohlſein erhielt. Ein Freund von mir, der wegen 
hochgradiger Schwindſucht nicht zum Militär genommen wurde und ſeine Studien 
längere Jeit unterbrechen mußte, zog dann in einen Schwarzwaldort und trieb dort 
eifrig „Freiluftkur“. Seit 20 Jahren ſteigt er täglich bei jedem Wetter zwei Stunden lang 
auf die Berge, wenn er Zeit hat den ganzen Tag, und iſt jetzt einer der ausdauerndſten 
Touriſten, geſunden Leibes und fröhlichen Gemütes! 


Alſo fort mit der unheilvollen Verzärtelung und Verweichlichung in Stubengefangen⸗ 
ſchaft! Immer hinaus in die heilſame friſche Außenluft! Dieſe kann, wie obige Beiſpiele 
beweiſen, neben der genauen Befolgung der ärztlichen Anweiſungen Tuberkuloſe zum 
Stillſtand bringen, Lungenleidende heilen und Bruſtſchwache kräftigen. 
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Was iſt „Indanthren“? 
Wer iſt in den Auslagen von Stoff⸗ und Kleidergeſchäften nicht ſchon auf dieſes 


geheimnisvolle Wort „Indanthren“ geſtoßen! 

Der Beſchauer ſieht das fertige Erzeugnis, freut ſich vielleicht über die prächtig 
leuchtenden Farben, die er an allen, mit dieſem eigenartigen Kennwort verſehenen 
Stoffen bewundert, und ahnt nicht, welche Fülle von unermüdlicher, wiſſenſchaftlicher 
Arbeit und welcher große deutſche Erfolg ſich hinter dieſem Wort verbirgt. 

Der Ausgangspunkt dieſer Erfindung iſt die unſcheinbare Steinkohle. Wer würde 
ahnen, daß ſich in einem beſcheidenen Stück Kohle eine ganze Märchenwelt von allen 
erdenklichen Farben und anderen nützlichen Chemikalien eingeſchloſſen findet! Selbſt⸗ 
verſtändlich bedurfte es umfangreicher und vielſeitiger Forſchungen, aber auch mancher 
glücklichen Zufälle, um auf dem Wege zur chemiſchen Erſchließung der Kohle Schritt 
für Schritt voranzukommen. 

Was wären wir ohne Farben? Wenn wir aus unſerer Kleidung und unſerer 
Umgebung die Farbe wegdenken würden, es wäre nicht zu ſagen, wie öde und gleich⸗ 
tönig ſich unſer Daſein ausnehmen müßte. Erſt durch die Farbe werden unſere Kleider⸗ 
ſtoffe wertvoll und geben uns die Möglichkeit, uns nach unſerem Geſchmack zu kleiden. 
Wie oft paſſiert es uns, daß wir einem geringeren Stoff den Vorzug vor einem teureren 
geben, nur weil uns ſeine Farbe entzückt. 


Miſchraum einer Farbenfabrik 


Das Erſte, was uns an der Kleidung eines Menſchen auffällt, iſt deren Farbe. Das 
geht ſoweit, daß wir bei der Kleidung ſehr häufig ſogar nur von der Farbe ſprechen, 
ohne den Stoff zu erwähnen. Man geht „in Schwarz gekleidet“, man geht „in Weiß 
gekleidet“ uſw. Die Könige des Altertums waren nicht mit einem purpurfarbenen 
Kleidungsſtück umhüllt, ſondern zeigten ſich „in Purpur“. Während purpurgefärbte 
Stoffe früher eine koſtbare Seltenheit waren, die ſich nur die Reichſten leiſten konnten, 
ſind heute derartig gefärbte Stoffe ſchon für billiges Geld auch dem Minderbemittelten 
zugänglich. Ein ähnlich teuerer Farbſtoff war früher der Indigo. Auch dieſer kann 
heute zu einem ſehr billigen Preiſe hergeſtellt werden. Während noch in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ein Kilo Indigo (erzeugt auf natürlichem Wege) Mk. 6.— 
koſtete, koſtet heute 1 Kilo künſtlichen Indigo's nur etwa Mk. 1.50. Aehnlich 8 
es ſich mit allen anderen Farbſtoffen in ihrer ganzen Reichhaltigkeit, wie ſie nur unſere 
bewegteſte Phantaſie erdenken kann. 
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Daß das fo iſt, verdanken wir der Erfindung der Teerfarbitoffe allgemein. 

Es iſt ſicher, daß die deutſchen Indanthren⸗Farben künftig eine immer größere Rolle 
auf dem Weltmarkt ſpielen werden und daß uns viele andere Länder, ſelbſt das ſtolze 
Amerika, um dieſen großartigen Erfolg unſerer rührigen Chemiker beneiden. 


Sollten wir uns an und für ſich ſchon für eine Sache intereſſieren, auf die heute 
jeder Deutſche ſtolz ſein kann, ſo doch ganz beſonders in unſerem Falle auch deswegen, 
weil ſchließlich jeder Menſch einmal mit Kleidern und Stoffen zu tun hat und dabei 
irgendwie mit der Kunſt des Färbens in Berührung kommt. Wer hätte nicht auf dieſem 
Gebiet ſchon die übelſten Erfahrungen gemacht, ſei es, daß ein neu gekauftes Kleidungs⸗ 
ſtück nach kurzer Zeit durch das Sonnenlicht ausbleicht und mißfarbig wird, ſei es, daß 
etwa das flotte, farbige Band um unſern Hut beim erſten Regenguß ſeine Eigenfarbe 
an die Umgebung abgibt, vielleicht ſogar in eigenartigen Streifen über unſere Stirn 
fließen läßt, oder ſei es ſchließlich, daß ein „umgefärbter“ Rockkragen überall, wo er 
ſich an unſerer blütenweißen Stärkwäſche ſcheuert, dieſer ſeinen „Stempel aufdrückt“! 

Wenn man verrät, daß die mit Indanthren gefärbten Stoffe alle dieſe üblen Eigen⸗ 
ſchaften nicht beſitzen, ſo hat man eigentlich ſchon alles geſagt, was für den Verbraucher 
zu wiſſen wichtig iſt. 

Indanthren⸗Farben werden alſo 
1. nicht von der Sonne „ausgezogen“, 
2. vom Waſſer nicht ausgewaſchen und 
3. färben ſie auf andere Stoffe nicht ab. 

Es ſind alſo wirklich und wahrhaftig „echte“ Farben. 

Die Art und Weiſe, wie dieſe famoſen Farben hergeſtellt werden, iſt aber doch ſo inter⸗ 
eſſant, daß ſie die meiſten von unſeren Leſern intereſſieren wird, zumal ja die Kunſt 
des Färbens von jeher nicht nur als Gewerbe ſondern auch im Haushalt eine große 
Rolle ſpielte. a 

Zunächſt einiges über das Färben im allgemeinen: 

Färben heißt eine Farbe auf einem Stoff durch einen chemiſchen oder chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Prozeß befeſtigen. Bei jeder Färbung ſind folgende Geſichtspunkte zu 
berückſichtigen. Erſtens die Art des Materials, das gefärbt werden ſoll. Wolle, 
Baumwolle, Seide, Holz, Papier, Leder haben verſchiedene Eigenſchaften, mit Rückſicht 
darauf müſſen die geeigneten Farbſtoffe und Färbeverfahren ausgewählt werden. Ein 
und derſelbe Farbſtoff eignet ſich nicht für alle Fälle. Zweitens muß dem Zweck, 
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Garnfärberei 


welchem der gefärbte Gegenſtand dienen ſoll, alle Aufmerkſamkeit zugewendet werden. 
Farbige Gegenſtände, in deren Weſen und Beſtimmung Dauer liegt, müſſen mit echten 
Farben ausgerüſtet werden, für kurzlebige Dinge, genügen je nach dem auch weniger 
echte. Wenn man ſich vor Augen hält, daß es eine große Anzahl der verſchiedenſten 
Färbeverfahren gibt und daß heute etwa 2000 Farbſtoffe zur Verfügung ſtehen, ſo wird 
man die Kunſt des Färbers nicht gering einſchätzen. Gut und richtig nach Muſter färben 
iſt eine ſchwierige Kunſt, die gründlich gelernt fein will und zu der viele theoretiſche und 
praktiſche Kenntniſſe gehören. . 


Die Farbſtoffe, die wir heute benutzen, laſſen ſich nach ihren Eigenſchaften und der 
Art ihrer Anwendung in mehrere große Klaſſen einteilen. Ans intereſſieren hier beſon⸗ 
ders die Küpenfarben, die in den letzten Jahren durch die Indanthrene, 
welche zu dieſer Klaſſe zählen, eine außerordentlich große Bedeutung erlangt haben. 
Bis zur Erfindung der Indanthrene gab es nur einen einzigen Küpenfarbſtoff, den ur⸗ 
alten Indigo, den älteſten Farbſtoff der Menſchheit. Der Indigo wurde Ende des 
vorigen Jahrhunderts von der deutſchen Farbeninduſtrie aus Produkten der Steinkohle 
zum erſten Male künſtlich hergeſtellt. Dieſes reine und gleichmäßige Erzeugnis, das nicht 
etwa ein Erſatz für den pflanzlichen Indigo, ſondern dieſem vielmehr in allen Eigen⸗ 
ſchaften durchaus weſensgleich iſt, verdrängte den Pflanzenindigo raſch vom Weltmarkt. 
Zugleich gab die Indigoſyntheſe Veranlaſſung, dieſen Farbſtoff ſorgfältig zu ſtudieren 
und dieſes Studium hat eine Anzahl dem Indigo verwandter und ähnlicher Farbſtoffe 
— Indigoide — gezeitigt, die eine wertvolle Bereicherung des Farbſchatzes darſtellen. 


Die Küpenfarbſtoffe find in Waſſer unlöslich und können, jo wie fie find, 
zum Färben nicht gebraucht werden. Sie müſſen zunächſt durch einen chemiſchen Prozeß 
in andere, zum Färben geeignete Körper umgewandelt werden. Dieſen Prozeß nennt 
man Verküpen (nach dem Gefäß, der Kufe, in der es geſchieht) und die auf dieſe Weiſe 
erhaltenen Farbflotten heißen dann Küpe, Indigoküpe, Indanthrenküpe uſw. Durch 
gewiſſe, der Färbeflotte, in der ſich der Farbſtoff befindet, zugeſetzte chemiſche Subſtanzen 
wird dieſer mit Waſſerſtoff vereinigt. Dadurch wird der Farbſtoff verändert und in einen 
anderen chemiſchen Körper verwandelt, der ſich in der laugenhaften Flüſſigkeit auflöſt 
und zum Färben eignet. Um es zu wiederholen: man färbt nicht mit dem Farbſtoff 
ſelber, ſondern mit einem anderen Körper, den man durch das Verküpen aus ihm erſt 
hergeſtellt hat. 
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Diefer andere Körper, mit dem man die Färbung zuſtande bringt, muß drei Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen. Er muß ſich in der alkaliſchen Flotte vollkommen auflöſen, er muß, 
eine gewiſſe Verwandtſchaft zum Färbegut, zur Fafer haben, ſodaß er an ihr haftet und 
er muß ſich drittens leicht und ſicher in den urſprünglichen Farbſtoff, der die gewünſchte 
Färbung auf der Faſer hervorbringt, zurüdverwandeln laſſen. Die Verküpung, alſo das 
Anlagern des Waſſerſtoffes, geſchieht durch eine beſonders geartete ſchweflige Säure, 
das Hydroſulfit, in Gegenwart von mehr oder weniger Aetzlauge und die Zurückverwand⸗ 
lung in den urſprünglichen Farbſtoff wird durch den Sauerſtoff der Luft oder durch zu⸗ 
geſetzte, Sauerſtoff abgebende Mittel, z. B. Chromſäure bewirkt. Das letztere Ver⸗ 
fahren wird bei den Indanthrenen angewandt, während bei Indigo im allgemeinen der 
Sauerſtoff der Luft ausreicht. Durch dieſen Oxydationsprozeß (Sauerſtoffaufnahme) im 
Gegenſatz zur Anlagerung des Waſſerſtoffs, was man Reduktion nennt, wird der gebildete 
Fan auf und in der Faſer unlöslich niedergeſchlagen und feſt mit ihr ver⸗ 

unden. 


Ob man mit einer Küpenfarbe Wolle oder Baumwolle färben kann, hängt von der 
Menge der Aetzlauge ab, die notwendig iſt um den verküpten Farbſtoff in Löſung zu 
halten. Bekanntlich iſt die Wolle gegen ſcharfe Lauge ſehr empfindlich. Sie wird von 
ihr angegriffen, in der Wärme ſogar aufgelöſt. Mit Indigo, der wenig und ſchwaches 
Alkali zur Löſung benötigt, kann Wolle und Baumwolle gefärbt werden, mit den Indan⸗ 
threnen, die erheblich mehr Aetzlauge erfordern, nur die Faſern pflanzlichen Ur- 
ſprungs, Baumwolle, Leinen, Kunſtſeide. Die Küpenflotte hat bei einigen Farbſtoffen 


unechtfarbig unechtfarbig, 1 mal gewaſchen 


indanthrenfarbig indanthrenfarbig, 10 mal gewaſchen 


dieſer Klaſſe eine andere Färbung als der urſprüngliche Farbſtoff. Die Küpe der blauen 
Indigofarbe iſt gelb, die Küpe des Indanthrenoranges fuchſinrot, die des Indanthren⸗ 
gelbes iſt blau. Das eingetauchte Baumwollgarn färbt ſich zunächſt ganz dunkelblau. 
Wird es dann durch Ausſchleudern von der überflüſſigen Farbbrühe befreit und im Trok⸗ 
kenen aufgehängt, ſo bilden ſich erſt gelbe Flecken und Streifen, die ſich immer weiter 
ausbreiten und ſchließlich iſt alles ein leuchtendes Gelb. Durch Ausſpülen in ganz ſchwa⸗ 
cher Eſſigſäure und Nachwaſchen mit Seifenwaſſer iſt dann der Färbeprozeß beendet. 

Die Küpenfarbſtoffe zeichnen ſich durch Echtheit aus. Das gilt ganz beſonders von 
den Indanthrenfarben. Man kann ſagen, daß ſie die ganze Färberei auf eine höhere 
Stufe gehoben haben. Die Baumwolle iſt für die moderne Menſchheit weitaus die wich⸗ 
tigſte Faſerart, wichtiger als alle anderen zuſammen, die Wolle eingeſchloſſen, und gerade 
für die Baumwolle fehlte eine echt e Vielfarbigkeit. 


Die Indanthrene haben uns dieſe echte Vielfarbigkeit gebracht, man kann ſich alſo 
vorſtellen, wie wichtig ſie für die Veredelung der Textilprodukte geworden ſind. 

Die Küpenfärberei iſt im allgemeinen nicht einfach. Anſatz und Führung einer 
Indigoküpe waren Jahrhunderte lang das Meiſterſtück des zünftigen Färbers und der 
erwähnte Farbenwechſel bei den Indanthrenküpen, wo der Färber die Farbe, die er 
hervorbringen will, zunächſt gar nicht ſieht, macht die Anwendung der Indanthrene gewiß 
nicht einfacher. Trotz dieſer Schwierigkeiten haben ſie ſich durch ihre hervorragenden 
Echtheitseigenſchaften überall eingeführt und unentbehrlich gemacht, ſodaß heute jeder 
Färber die Indanthrenfärberei von Grund aus kennen muß. 

Schönheit der Farben ohne entſprechende Echtheit hat nur einen ſehr beſchränkten 
Wert. Um ihrer Beſtimmung zu genügen, müſſen die Farben Dauer haben. Wir 
nennen eine Farbe echt, wenn ſie ſolange Anſehen und Schönheit behält, wie der Stoff 
oder das Gewebe, mit dem ſie verbunden iſt, gebrauchsfähig bleibt. Da die farbigen 
Sachen den verſchiedenſten Einflüſſen unterliegen, gibt es auch verſchiedene Echtheits⸗ 
grade. Die wichtigſten für unſeren Haushalt find die Lichtechtheit und die Waſch⸗ 
echtheit. Für manche Arten von Stoffen ſteht die Lichtechtheit an erſter Stelle, für andere 
die Waſchechtheit. Dekorationsſtoffe, Möbel, Portieren, Beſpannſtoffe, Vorhänge müſſen 
lich techt ſein; Decken, die in der Sonne liegen und gewaſchen werden, lich t echt und 
waſch echt, farbige Wäſche ebenſo. Dieſen Verhältniſſen muß bei der Auswahl der 
Farben Rechnung getragen werden. Dieſelbe Farbe kann auf verſchiedenem Material 
ganz verſchieden echt ſein. Indigo auf Wolle gehört zu den allerechteſten Farben, auf 
Baumwolle dagegen beſitzt er, beſonders in helleren Nuancen, nur eine mittlere Echtheit. 
Eine abſolute Echtheit gibt es indeſſen nicht, durch unzweckmäßige Behandlung kann 
ſchließlich jede Farbe zerſtört werden. Von einer Fachkommiſſion ſind ſämtliche Farben 
nach beſtimmten Richtlinien auf Echtheit geprüft und normiert worden. Man bezeichnet 
die Abſtufung aller Echtheitsarten mit Ausnahme der Lichtechtheit mit den Zahlen 1—5 
(5 iſt der höchſte Grad), die Lichtechtheit mit 1—8. Die Echtheit der Farbſtoffe, welche 
die auszeichnende Benennung Indanthren erhalten — kein Farbſtoff erhält 
ſie ohne ſtrenge Prüfungen — iſt eine ſo große, daß ſich heute der Begriff 
der „Indanthrenechtheit“ als etwas ganz Beſtimmtes gebildet und eingeführt hat. 
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Die Vaſe. 


enn man aus einer ſtilleren Seitenſtraße an die Kreuzung mit der belebteſten Groß⸗ 
ſtadt⸗Hauptſtraße vorkommt und den wahnſinnigen Trubel und das Vorbeihaſten 
ſieht,ſo wirkt das beinahe beängſtigend. Beſonders intenſiv machte ſich anſcheinend dieſer 
Eindruck bei einem Fräulein bemerkbar, das eine ziemlich große Vaſe trug, ſie ganz ängſt⸗ 
lich an ſich preßte und offenkundig zögerte, ſich um die Ecke herumzuwagen. Die Ent⸗ 
ſcheidung fiel aber raſch: Ein korpulenter Herr ſauſte im „Zeit iſt Geld⸗Tempo“ um die 
Ecke, ſeine Maſſe verlieh ihm die nötige Beſchleunigung und die Vaſe lag in fünf Trümmern 
auf dem Pflaſter. 5 
Ehe ſich offenbar das Fräulein darüber klar geworden war, ob es klüger wäre, ſich auf 
den Rechtsſtandpunkt zu ſtellen, furchtbar zu ſchimpfen und Erſatz zu fordern oder diplo⸗ 
matiſcher, die Tränenſchleuſen zu öffnen und auf die Großmut des Welt⸗ und Vaſen⸗ 
zertrümmerers zu rechnen, war ſchon die übliche Volksverſammlung entſtanden und getreu 
unſerem Volkscharakter in unzählige Parteien geſpalten. 
„Da können Sie ſich ſchwer zahlen, mein lieber Herr, das iſt ein Prachtſtück, die koſtet 
feine 300 Mark 
1 „Ja freilich, das Bazargelump, das angeſtrichene, um 3 Mark 95 kauft man es über⸗ 
a u 


„Hätt's aufpaßt, die Gans, die damiſche“ . 

„Recht verhauen ſollte man ihn noch, den Dickwams, braucht ja Platz für drei mit 
ſeinem vollgefreſſenen Bauch!. 

„Da ſieht man halt wieder die Rückſichtsloſigkeit der beſitzenden Klaſſe, ſchauen Sie 
nur das arme Mädel an, fie iſt ja ganz verhungert und halb erfroren“ .... 

Bedrohlich ſchwoll das Gemurmel der Dreimarkfünfundneunzigpartei an. Die Dick⸗ 
wamspartei ſchwang drei Spazierſtöcke und eine Markttaſche. Die Damiſcheganspartei 
knüpfte mit der Dreihundertmarkpartei Koalitionsverhandlungen an. 

Ebenſo ſchnell, wie der Geier der Müſte meilenweit die Beute wittert, ebenſo langſam 
nahte jetzt auch der 50 Meter weit entfernt ſtehende Sipo⸗Doppelpoſten mit majeſtätiſch 
würdevollen Schritten heran. 

Ehe es der hohen Obrigkeit gelungen war, durchzukommen, hatte ſowohl der korpu⸗ 
lente Herr als auch das Vaſenfräulein je einen bis jetzt unbeachtet an der nächſten Haus⸗ 
Borchen Kaſten ergriffen, aufgeklappt und ſogar eine Aufſtellvorrichtung kam zum 

orſchein. 

„Meine hochverehrten Herrſchaften, meine Damen und Herren! Nur die Ruhe kann 
es machen, immer mit der Ruhe. Dieſe Vaſe, die Sie hier durch einen bedauerlichen Ver⸗ 
kehrsunfall zerbrochen ſehen, iſt überhaupt nicht zerbrochen, ſie wird überhaupt niemals 
zerbrochen geweſen ſein. Wie Sie hier ſehen, nehme ich ein Stück, ſtreiche nur eine kleine 
Idee von dem unübertrefflichen „Diplomaten⸗Patentkitt“ darauf, drücke das nächſte Stück 
daran und ſchon hält das eine am andern, klebt untrennbar, unzerreißbar, unverrückbar, 
wie das „O am dol“, wie die „Kunſt am Dünger“, wie der Abgeordnete auf ſeinem Sitz. — 
Heute koſtet die Originaltube nicht drei Mark, wie ſonſt, auch nicht zwei Mark und eine 
Mark, auch keine halbe Mark, ſie koſtet — ich ſchäme mich faſt, es zu ſagen — 20 Pfennig.“ 


Humor. 
Der Unterſchied. 
Richter: „Sie haben ja Ihren Patienten die gleiche Salbe für alle möglichen 
Krankheiten verordnet!“ — Kurpfuſcher: „Bitte, Herr Richter, der Preis aber war 


verſchieden!“ 
Die Badereiſe. 


„Mein liebes Männchen, Du weißt, der Doktor hat mir einen Klimawechſel dringend 
empfohlen!“ — „Das trifft ſich ja vorzüglich! Eben leſe ich in der Zeitung: „Starke 
klimatiſche Veränderungen in Ausſicht. Wind, Schnee und Froſt — da kannſt Du 


ja hier bleiben!“ 
Bedenkliches Symptom. 


Ein Maurer wird auf dem Bauplatz irrſinnig. Als der Arzt erſcheint, fragt dieſer 
die Kollegen des Maurers, wie ſich die Krankheit zuerſt geäußert habe. „Er hat noch 
nach zwölfe gearbeitet“, entgegnet einer derſelben, „und das iſt uns Allen aufgefallen!“ 
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dann kannſt Du es nicht mehr ftüßen, 
dann iſt es zu ſpät! 
Dein Haus iſt Dein Körper! 
Alſo gebrauche zur rechten Zeit 
gute Arzneimittel! 


Sein Beſtes 


gab Pfarrer Heumann 


als er die Pläne zu seinen Heilmitteln schuf 
und verwirklichte, die so unzähligen Men- 
schen zum Heil gereichen sollten. Seine 
Gedanken über wirksame Arzneimittelbe- 
reitung, über die Grundlagen seiner heute 
so berühmten Heilmittel und ihre Anwen- 
dung bei den verschiedenen Krankheiten, 
sowie ausführliche Beschreibung der meist- 
verbreiteten Krankheiten, finden sich in 
dem kostenlos erhältlichen Pfarrer-Heu- 
mann-Buch. (272 S. Text mit ca. 150 Abb.) 


Bite: aan Beftell-Rart 


Senden Sie an meine umstehend (s. Rücks.) verzeichn. Adresse: 


B. von Ihrem 272S. starken 
Pfarrer-Heumann-Buch 


A. per Nachnahme / Vorauszahlg. (Postkonto 5320) 
folgende Pfarrer Heumann -Mittel: 
ee Gratis-Exemplare 


NB. Bitte gewünschte Stückzahl 
ausfüllen, auch wenn nur ein Buch 


gewünscht wird. Die Zusendung er- 


folgt porto- und verpackungsfrei und 
ohne jede spätere Verpflichtung. 


Adresse umseitig ausfüllen! Nichtgewünschtes durchstreichen! 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Bite: wa bern ud Beftell-Karte 


Senden Sie an meine umstehend (s. Rücks.) verzeichn. Adresse: 


B. von Ihrem 272 S. starken 
Pfarrer-Heumann-Buch 


L per Nachnahme / Vorauszahlg. (Postkonto 5320) 
folgende Pfarrer Heumann- Mittel: 


Bezeichnung des Mittels: 


9 Gratis-Exemplare 


NB. Bitte gewünschte Stückzahl 
ausfüllen, auch wenn nur ein Buch 
gewünscht wird. Die Zusendung er- 
folgt porto- und verpackungsfrei und 
ohne jede spätere Verpflichtung. 


Adresse umseitig ausfüllen! Nichtgewünschtes durchstreichen! 


Die örei Grunöpfeiler 


und 150 Abb., 
das in leicht- 
verständlichen 
Worten u. lehr- 
reichen Aufsätzen alles Wis- 
senswerte über den Bau unseres 
Körpers und über seine Pflege 
in gesunden und kranken Ta- 
gen bringt nebst den genauen 
Rezepten Pfarrer Heumanns. 
Völlig kostenlos erhältlich! 


— — — — — — — Hier Abirennen und einsenden! 


nach den von 
Geheilten und 
ander. Sachver- 
ständigen her- 
vorragend be- 

e eee ee 
manns, hergestellt nach neu- 
esten Verfahren, denkbar rein 
u. Wirksam, in der praktischen 
abschlußsicheren Packung m. 


dem durchsichtigen Deckel. 


Bestellkarte anhängend! 


der Erfolge Pfarrer Heumann’s und er Mittel 
—e— S Die Mittel : 


mit 272 S. Text 


Der Dan 
von Hundert 
tausenden, de 
sich in den täg 
lich einlaufen 
= den begeister 
ten Zuschriften äußert. Dere 
Zahl beträgt heute scho: 
160000. Das ist ein Weltrekord 
Die Mittel Pfarrer Heumann 
sind weniger durch Reklam 
als durch Erfolge und Weiter 
empfehlung bekanntgeworden 


i 0 f i 5 25 i 25 . Wenn nur 
1 . „ 3 = : Adresse aus- 
— 5 i 4 E RB 2 
5 i 8 i ® 88 f . . 
f 5 * | = B. En an- 
N i i e der. Mitteilg. 
1 5 5 = > 8 ; 8 Pfg. Porto! 
I er. An ils 
5 eu . 
? 3 © 22 2 
® 5. | Löwen-Apotheke, Paul Fran! 
2 3 
3 + 
— . 
1 
ß 85 — na 
2 8 Nürnberg 2 
8 
— HK 29 Brieffach 109 
— — — — — — — Kier abtrennen und einsenden] m . — — — — — 
! 0 i 5 12 85 Wenn nur 
| de: 3 in 3 . ; Adresse aus 
F 2 2 im 0 & : gefüllt wird, 
! ze u 8 : 3 Pfg. 
H 8. I 2 B. Zusatz an- 
H I 2 =} der. Mitteilg. 
io 3m = j | 8Pfe. Porto! 
ge R An BE RERRRR 
wer. il Löwen-Apotheke Paul Fran 
x B 3 0 
e 9 0 
1 f i® Br 
H 5 eg 2 
f Hal [7 
* = Nürnberg 2 
i 8 
g 3. 


Brieffach 109 


Hugieniiche Wahrheiten und Weisheiten. 
Zuſammengeſtellt von Dr. Thraenhart, Freiburg i. Br. 
Was das Beſte auf der Welt iſt? Geſundes Blut, geſtählte Sehnen und ſtarke Nerven. 


(Auerbach.) 
Das einzig Wirkliche, was wir auf der Welt haben, iſt das Leben. Mir ſcheint, daß 
jeder Deren re Menſch es zu erhalten ſuchen müßte. (Friedrich der Große.) 


Wer ſich nie Zeit nimmt für ſeine Geſundheit, der muß ſpäter Zeit haben zum 
Krankſein. 
Die meiſten Menſchen kümmern ſich um Geſundheitspflege erſt dann, wenn ſie ihre 
Geſundheit verloren haben und krank werden. 
Jeder iſt wie ſeines Glückes, ſo auch ſeiner Geſundheit eigener Schmied. 
. (Niemeyer.) 
Es iſt beſſer, einer ſei arm, und dabei friſch und geſund, denn reich und ungeſund. 
Geſund und friſch ſein, iſt beſſer denn Gold, und ein geſunder Leib iſt beſſer denn großes 
Gut. Es iſt kein Reichtum zu vergleichen einem gefunden Leibe. (Sirach 30.) 
Die Krankheiten befallen uns nicht wie ein Blitz aus heiterm Himmel, ſondern ent⸗ 
wickeln ſich allmählich aus täglichen kleinen Sünden wider die Geſundheit, und erſt wenn 
ſich dieſe gehäuft haben, brechen ſie ſcheinbar auf einmal hervor. (Hippokrates.) 
Nur an kränklichen Pflanzen ſchmarotzen Paraſiten, nur in ungeſunden Körperorganen 
gedeihen und wuchern Bazillen und Bakterien, — das ſind Naturgeſetze. 
(Thraenhart.) 
Die friſche Luft des freien Feldes iſt der eigentliche Ort, wo wir hingehören. Es iſt, 
als ob der Geiſt Gottes den Menſchen unmittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren 


Einfluß ausübte. ; (Goethe.) 
Der ſicherſte Weg zur Geſundheit iſt der Fußweg. (Thraenhart.) 
Es würde alles viel beſſer gehen, wenn man mehr ginge. (Seume.) 


Auch auf der Armut Tun und Treiben fällt der Geſundheit holder Schein: 
Durch die zerbrochnen Fenſterſcheiben ſtrömt friſche Luft in Fülle ein. 
Geſchloſſene Fenſter im Schlafzimmer find offene Wege für die Tuberkuloſe. 
(A. Evans.) 
Lange lebet der Luftfreund! 
Wo die Sonne nicht hinkommt, dahin kommt der Arzt. 
8 ka 175 Schattenſeite der Straße hält der Leichenwagen dreimal ſo oft als auf der 
onnenſeite. 
Sonnenlicht iſt der billigſte und beſte Bakterientöter, das wirkſamſte Desinfektions⸗ 
mittel, der natürlichſte Wundheiler. N (Thraenhart.) 
Alt zu werden, iſt Gottes Gunſt, jung zu bleiben, des Menſchen Kunſt! 
Die beſten Aerzte in der Welt trotz aller Neider, aller Haſſer, 
Es ſind im Bunde treu geſellt: Diät, Bewegung, Licht, Luft, Waſſer. 


Nur der geſunde Menſch genießt die Welt. 


Wer ſeinen Geiſt ſtärken will, der pflege ſeinen Körper. (Goethe.) 
Wofür ich Allah höchlich danke? Soll geiſtiges Leben wohl gedeihen, 
Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. So muß der Leib ihm Kraft verleihen. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, Halte Maß in Speiſ' und Trank, 
Das Uebel kennend, wie der Arzt es kennt. So wirſt du alt und ſelten a the. 
vethe. 


Der Wille zur Geſundheit iſt ein Hauptheilmittel. 
Ein Lot Vorbeugung iſt. beſſer als ein Pfund Heilung. 


Zeitig zu Bett und zeitig heraus, j 
Macht Geſundheit, Wohlſtand und Weisheit aus. 
Man nennt als größtes Glück auf Erden: 
Geſund zu ſein. Ich ſage: nein! 
Ein größeres iſt: geſund zu werden! 
(Inſchrift an der Hygiea⸗Statue in Iſchl.) 
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Berühmte Männer. 


Werner von Siemens, 
Phyſiker, Ingenieur und großer Erfinder, geb. 13. 12. 
1816 zu Lenthe in Hannover, geſt. 6.12.1892 in Char⸗ 
lottenburg. 1841 nahm er das erſte Patent auf gal⸗ 
vaniſche Verſilberung. 1847 gehörte er zur Kommiſſion 
für Einführung der elektriſchen Telegraphie in Preußen. 
Damals konſtruierte er den erſten Zeiger⸗ und 
Drucktelegraphen. 1848 legte er im Kieler 
Hafen die erſten Unterſeeminen mit elektriſcher Zün⸗ 
dung. Von 1848 —49 war er mit der Legung der unter⸗ 
irdiſchen Telegraphenlinien von Berlin nach Frankfurt 
und Aachen betraut, ſchied aber darauf aus der Armee 
aus und widmete ſich, zuſammen mit dem Mechaniker 
Halske, ſeiner im Jahre 1847 in Berlin errichteten 
Telegraphenbau⸗Anſtalt (Siemens & Halske). Neben 
vielen anderen bedeutenden Erfindungen verdanken 
wir ihm auch die erſte elektriſche Eiſenbahn. Sein 
größtes Verdienſt iſt die Erfindung der Dynamo⸗ 
Maſchine, mit der man Dampf⸗ oder Waſſerkraft in 
elektriſche Energie umwandeln und weiterleiten kann. 
Von der Univerſität Berlin wurde er wegen ſeines 
Wiſſens zum Ehrendoktor ernannt und im Jahre 1888 
wurde er geadelt. 
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Rudolf Virchow, 
geb. 13. Oktober 1821, geſt. 5. September 1902 zu 
Berlin war ein bedeutender Mediziner und beſchäftigte 
ſich außerdem ſehr erfolgreich auf dem Gebiete der 
Raſſeforſchung und der Entwicklung des Menſchen. Er 
lehrte in den Jahren 1847—1856 in Würzburg, ſpäter 
an der Berliner Univerſität als Profeſſor der patho⸗ 
logiſchen Anatomie. (Krankhafte Vorgänge und Ver⸗ 
änderungen am Körper.) Dabei konnte er manche 
wiſſenſchaftliche Anſichten neu begründen und weſent⸗ 
lich fördern, ſo beſonders über die Entzündungen, 
Geſchwülſte, Tuberkuloſe und Diphtherie. Durch die 
vermehrte Anwendung des Mikroſkops förderte 
er die Kenntniſſe der Urſachen und des Verlaufes der 
Krankheiten. Auf die von ihm geſchaffene Lehre von 
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Wilhelm Konrad Röntgen, 
Deutſcher Phyſiker, geb. 27. 3. 1845 zu Lennep, geſt. 
10. 2. 1923 in München. Studierte in Zürich Ma⸗ 
ſchinenbau, verlegte ſich dann aber auf Phyſik. 1875 
wurde er Profeſſor in Hohenheim. 1876 außerordent⸗ 
licher Profeſſor in Straßburg. Später in Gießen und 
Würzburg, zuletzt in München im Lehramt, wo er trotz 
anderer ehrenvoller Berufungen bis zu ſeinem Tode 
blieb. Neben vielen anderen wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten gelang ihm 1895 die Entdeckung der nach ihm 
benannten Röntgenſtrahlen, die er ſelbſt mit X⸗Strah⸗ 
len bezeichnete. Die kliniſche Anwendung der Rönt⸗ 
genſtrahlen hat umwälzend auf die Geſtaltung der 
ganzen Chirurgie gewirkt. Sie erwieſen ſich als be⸗ 
ſonders ſegensreich für die im Kriege Verwundeten 
zur Durchleuchtung des menſchlichen Körpers, um 
Fremdkörper oder Krankheiten feſtzuſtellen. Die tech⸗ 
niſche Anwendung ſeiner Entdeckung hat Röntgen 
zwar zeitlebens mit Aufmerkſamkeit beobachtet, doch 
beteiligte er ſich nicht daran. Röntgen hat als erſter 
den Nobelpreis erhalten. 
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Johann Georg Böttger, 

Erfinder des Meißener Porzellans, geb. 4. 2. 1682 zu 
Schleiz, geſt. 13. 3. 1719 in Dresden. Mußte aus Ber⸗ 
lin als Apothekerlehrling flüchten, da er wegen Alchimie 
(Hexerei, Goldmacherkunſt) verfolgt wurde. Auguſt 
der Starke von Sachſen gab ihm darauf in ſeinem 
Schloßlaboratorium Gelegenheit zur Fortſetzung ſeiner 
Arbeiten. Die Verſuche, Gold herzuſtellen, mißlangen 
zwar, dafür aber gelang ihm dabei zufällig das Formen 
und Brennen eines roten Steinzeugs, nach ihm Bött⸗ 
ger Porzellan genannt, aus 12 Teilen Lehm und 88 
Teilen roter Tonerde. Die anfangs einfache Form 
ſeiner Erzeugniſſe geſtaltete er im Laufe der Zeit 
immer feiner. Die Farbe war kupferrot oder dunkel⸗ 
braun. Zur Verſchönerung wurden ſie mit Gold, 0 
Silber oder Oelfarben bemalt. Erſt im Jahre 1715 4 e 
glückte ihm die Fabrikation von feinem, hellfarbigem N N . 
Hartporzellan. Er kannte die chemiſchen und wiſſen⸗ 2 — 
ſchaftlichen Gründe der Zuſammenſetzung nicht, ſondern NL *. 2 — 
erreichte ſeine Erfolge nur durch immer wieder an⸗ X ® > ne 
= I 
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2 
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geſetzte praktiſche Verſuche, 1710 ließ dann der Kurfürſt DR. Be 
auf der Albrechtsburg eine Porzellanfabrik errichten, = 
deren Leitung Böttger auf Lebenszeit übertragen 

wurde. RR „ 


Joſef Michael Montgolfier, 

geb. 1740 in Frankreich, geſt. 28. 6. 1810, Erfinder des 
Luftballons, enſtammt einer alten franzöſiſchen Familie. 
Auf Wunſch ſeines Vaters mußte er in deſſen Papier⸗ 
fabrik eintreten, blieb aber dort nicht lange, ſondern 
gründete ſelbſt zwei Fabriken. Um dieſe Zeit machte er 
den erſten Verſuch mit dem Fallſchirm, indem er 
vom Dach ſeines Hauſes herabſprang. Die erſten Ver⸗ 
ſuche zur Luftfahrt machte er mit einem Papierballon, 
wobei die Luft im Innern desſelben durch ein Stroh⸗ 
und Wollfeuer erhitzt wurde, ähnlich wie dies heute 
noch bei Volksfeſten gemacht wird. 1783 erfolgte vor 
der Oeffentlichkeit und dem Hofe die erſte gelungene 
NN N, - | 
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R.BACH, 


| Was ist an 
g obiger Zeichnung 


"interessant? 


Daß fie nicht wahllos aus der Phantaſie des Künſtlers entſtanden ift, ſondern genau 
auf Grund des folgenden Rechenexempels: Wenn man von den 160 000 (einhundert 
undfechzigtaufend I) Dankſchreiben, welche die Firma L. Heumann & Co. bis heute 
bon zufriedenen Patienten erhalten hat, je 500 zu einer Mappe zuſammenfaßt, ſo 

ergibt dies volle 320 Bände. Jeden Band zu 10 Dicke gerechnet, erhält man bei 
10 Bänden einen Stapel von 1 m Höhe, an d ein Mann ſchon allerhand zu 
tragen hat. Für die 320 Bände des Heumann’ \h Dankſchreiben⸗Archivs braucht 
man im Falle eines Transports alſo 32 Mann und \bie ſich das ungefähr ausnehmen 
würde, das ſoll unfer Bild veranſchaulichen. 
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Preisrätſel 1920. 


Als Preiſe für die richtige Löſung unſeres Preisrätſels ſetzen wir aus: 

2 erſte Preiſe — und zwar entweder ein Fahrrad oder eine echt goldene Armband⸗ 
oder Taſchenuhr. (Nach Wunſch für Herren oder Damen.) 

23 zweite Preiſe — und zwar entweder erſtklaſſigen Stoff zu einem 1 1 oder 
Damen⸗Koſtüm, oder eine Kücheneinrichtung, beſtehend aus: 1 Satz Töpfe 
mit Deckel, 1 Satz Sp hürſten, 1 Satz Fettlöffel, 1 Durchſeier, 1 Milchkocher, 
1 Puddingform, 1 T el, 1 Kaffeſieb. 

3 dritte Preiſe — und zwar boeder eine echt ſilberne Taſchen⸗ oder Armband⸗Uhr 
(nach Wunſch für He“ . oder Damen), oder einen Werkzeugkasten mit folgenden 
Werkzeugen allerbe, e Qualität: 1 Kaſten, 1 Bruſtleier mit Zubehör, 1 Draht⸗ 
1 7 1 Beißzange, 1 Schraubenzieher, 2 Hämmer, 1 Nagelbohrer, 1 Zollſtock, 

1 Fuchsſchwanzſäge. 

5 vierte Preiſe — und zwar entweder einen vorzüglichen Photographen⸗Apparat oder 

eine elegante Damen⸗Handtaſche, oder einen großen Ruckſack in allerbeſter 


Verarbeitung. 
300 Troſtpreiſe: 
Praktiſche Gegenſtände im Werte von ca. Mk. 5.— 


Bedingungen: 


1. Zur Löſung muß der Originalausſchnitt aus dem Kalender Seite 164 verwendet 
werden. Einſendungen, bei denen dieſer Originalausſchnitt nicht verwendet oder 
nicht wenigſtens beigefügt iſt, ſind ungültig. 

2. Die Einſendung der Löſung muß in hinreichend frankiertem Briefe geſchehen. Un- 
zureichend frankierte Sendungen ſind ungültig. Die Ausgabe für die Einſendung 
als Eilbrief oder Einſchreibebrief iſt ganz unnötig und jeder kann ſich dieſe erſparen. 


3. Letzter Termin für die Einſendung iſt der 1. März 1929. Einſendungen, deren Poſt⸗ 
ſtempel ein ſpäteres Datum trägt, ſind ungültig. 


In der erſten Hälfte des Monats März 1929 findet die Entſcheidung über die Ver⸗ 
teilung der Preiſe ſtatt, worauf den Preisträgern ſchriftliche Mitteilung zugeht. Die Zu⸗ 
ſendung des Preiſes erfolgt koſtenlos. 

Unter den Einſendern richtiger Löſungen werden die Preiſe verloſt und zwar ſo, daß 
die Reihenfolge der Loſe maßgebend iſt. Die Ausloſung geſchieht in der erſten Hälfte 
des Monats März 1929 in Nürnberg durch eine Kommiſſion, beſtehend aus den Herren 
Verlagsdirektor Möckel, Nürnberg, Fabrikbeſitzer Robert Pfaller, Nürnberg, und Gerichts⸗ 
Aſſeſſor Kochendörffer, Nürnberg. Die durch das Los getroffene Entſcheidung iſt für alle 
Teile bindend. Durch Beteiligung an dem Preisausſchreiben werden die vom Verlag 
des Pfarrer Heumann⸗Kalenders aufgeſtellten Bedingungen ohne weiteres anerkannt. 

Die richtige Löſung des Preisrätſels, ſowie die Namen der Preisträger werden 
im „Pfarrer⸗Heumann⸗Kalender“ für das Jahr 1930 veröffentlicht werden. 

Wie bereits erwähnt, ſind im Jahre 1928 30 000 Löſungen des Preisrätſels ein⸗ 
gelaufen. Eine leider ſehr große Zahl der Einſender hatte anſcheinend die Bedingungen 
nicht geleſen, nach denen die Verteilung der Preiſe ſtattfindet, was uns ſo viele Mühe 
und Schreibarbeit machte, daß ſie heuer nicht mehr geleiſtet werden kann. Wir erſuchen 
alſo höflichſt folgende Punkte unbedingt beachten zu wollen: 

1. Bei der ungeheuer großen Zahl unſerer Kalenderleſer, die ſich am Erraten des 
Preisrätſels beteiligen, kann nicht jeder den erſten Preis bekommen. 

2. Sehr häufig kommt es vor, daß ein Leſer das Rätſel richtig löſt und ben St 
zur rechten Zeit einſendet, daß aber bei der Verloſung kein Preis auf ihn fällt. Die Zahl 
der richtigen Löſungen iſt ganz erheblich größer, als die Anzahl der 8 Preiſe. 
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Dafür wird ja auch andererfeits keinerlei Zahlung oder ſonſtige Leiſtung für die Teil- 
nahme an der Preisrätſellöſung verlangt. 

3. Es iſt uns nicht möglich, jedem der Rätſellöſer eine Mitteilung zu machen, wenn 
bei der Ausloſung der Preiſe unter den Einſendern richtiger Löfungen kein Preis auf ihn 
gefallen iſt. Wir hätten z. B. ſonſt 30 000 Karten fortſchreiben müſſen. 

Wer aber einen Preis erhalten hat, dem wird es rechtzeitig und koſtenfrei ganz von 
ſelbſt mitgeteilt, ohne daß er ein⸗ oder mehrmals an uns ſchreibt. Es hat alſo keinen 
Zweck, beſonders ehe überhaupt die Ausloſung ſtattfand, an uns zu ſchreiben, ob man 
einen Preis erhalten hat. Unmöglich iſt es vor allem, auch die große Anzahl von An⸗ 
fragen zu beantworten, denen kein Rückporto beigelegt iſt. 

Wir wiederholen nochmals ausdrücklich: 

Wer nach der für die Ausloſung feſtgeſetzten Zeit von uns keine Nachricht erhält, 
auf den iſt kein Preis entfallen. Eine ſchriftliche Anfrage bei uns iſt überflüſſig. 

Es wird immer im nachfolgenden Jahrgang des Kalenders veröffentlicht, auf wen 
die Preiſe bei der Ausloſung gefallen ſind, außerdem wird es jedem Preisträger ganz 
von ſelbſt und ohne daß er darum ſchreibt, mitgeteilt. Es muß dies ja ſchon aus dem 
Grunde geſchehen, da er die Auswahl zwiſchen verſchiedenen Gegenſtänden hat. 

Alſo ſparen Sie ſich und uns Porto, Mühe und Zeit! 


Verlag des „Pfarrer Heumann-Kalenders“ Nürnberg, Heideloffſtr. 24. 


Auflöfung des Preisrätfels 1928. 


Die eingelaufenen Löſungen waren wieder ſo zahlreich, daß die ausgeſetzten Preiſe 
verloſt werden mußten. 

Nahezu 20000 Kalenderleſer haben die richtige Löſung gefunden: 

Wenn der Buchmüller Franz jeden Monats⸗Erſten 20 Mark in die Sparbüchſe legt 
und im Verlauf des Monats wieder 15 Mark herausnimmt, bleiben alſo jedesmal 5 Mark 
darin. Nach 12 Monaten hat er alſo 60 Mark, das iſt, wenn er am 1. Februar 1927 
zu ſparen angefangen hat, am 1. Februar 1928 der Fall. An dieſem Tag legt er aber 
wieder 20 Mark ein, er hat alſo jetzt die 80 Mark und geht ſofort zum Fahrradhändler. 

Ob der Buchmüller Franz dann in dem Monat mit ſeinem Geld auskommt, wenn 
er nichts wieder aus der Sparkaſſe rausnehmen kann, geht ja uns als Kalenderleſer gar 
nichts an, das iſt ſeine Sache. 5 

Wir haben es übrigens unſern Leſern recht leicht gemacht, außen um das Bild als 
Umrahmung waren je 12 Fünfmarkſcheine und ein Zwanzigmarkſchein herumgezeichnet. 
Trotzdem ſind faſt 10000 falſche Löſungen eingegangen. 


Die Ausloſung der ausgeſetzten Preiſe hatte folgendes Ergebnis: 
Zwei I. Preiſe: 

1. W. Johannsmeier, Viſchofshagen Nr. 284 P. Löhne, Bz. Minden i. W. 
2. Auguſt Spellmeyer, Maurermeiſter, Düte Nr. 23 P. Velpe i. W. 

Drei II. Preiſe: 

3. Frau Emma Urban, Schweicheln Nr. 1 b. Herford i. W. 

4. Fr. Charlotte Fronzeck, Leipzig⸗Sellerhauſen, Bennigſenſtraße 24 

5. Joſef Wallner, Weiden / Opf., Regensburgerſtraße 46 

Drei III. Preiſe: 

6. Fr. Uffmann, Küingdorf, P. Neuenkirchen, Kr. Melle 

7. Anton Maier, Jettenbach i. Oby. Nr. 17 

8. Paſtor J. Grimmert, Klein⸗Mühlingen i. Anhalt 

Fünf IV. Preiſe: 

9. Sofie Mülken, Hille Nr. 306 b. Minden i. W. 

10. Emil Jäger, Winterbach, OA. Schorndorf i. Wttbg., Schulſtraße 326 
11. Rudolf Unertl, Münchham Nr. 4½ i. Noby. 

12. Johann Schmaler, Forſtarb., Tzſchelln, P. Boxberg O / Lauſ. 

13. Ferd. Biſſon, Bellheim / Pfalz, Hauptſtraße 219 x 
Troſtpreiſe: (500 Stück praktiſche Gegenſtände im Werte von ca. Mk. 3.—) 
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Verhütet Unglücksfälle 


Gehe nicht auf dünnes Eis, du gefährdeſt dein eigenes Leben 
und das deiner Retter. 


Laßt Kinder nicht mit Feuer ſpielen. 
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Et keln unreifes Obſt und trinkt gar Waſſer hinterher. 
Ihr könnt dann unter gräßlichen Schmerzen ſterben. 


Hänge dich nicht an Wagen oder Autos an, du kannſt ihre Geſchwindigkeit 
und Fahrtrichtung nicht vorher wiſſen und wirſt hinabgeſchleudert. 


Laß niemand auf dein Rad hinten aufſteigen, du |. dadurch die Sentöaf 
über dein Rad, beſonders auf abſchüſſigen Straßen. 
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Die klugen Tiere. 


„. . . CXa, meine Herren, das iſt natürlich leicht und ſchnell geſagt: „Die Förſter lügen 
alleweil!“ Wenn man — ſo wie wir jetzt — gemütlich am Stammtiſch bei⸗ 
einander ſitzt, da glaubt man, man verſtänd' alles am beſten und es gäb' nichts auf der 
Welt als das, was man mit Händen greifen könnt'. Aber, meine Herren, die G'ſchicht“ 
liegt doch etwas anders: Die Natur hat ihre großen Wunder, ihre ſehr großen Wunder, 
in die ſie ſich nicht von jedem hineinſchauen läßt — g'rad' was die Klugheit der Tiere 
betrifft, auf die eben die Red' gekommen iſt! Ja, die unterſchätzen wir noch weit! Ich 
will ja .. . weil der Herr Pfarrer ſchon wieder ſchmunzelt ... jetzt nicht von meinem 
Waldl ſprechen. Das iſt ein ganz abnormer Fall — das Tierl ſteht außer der Reih“ und 
hat, ſozuſagen, Menſchenverſtand! Ich möcht' Ihnen jetzt bloß eine ganz einfache 
G'ſchicht' vom — anſcheinend ſo dummen — Federvieh erzählen. 

Sie wiſſen ja alle, daß drunten beim „Bachwirt“ mein Vetter — der Profeſſor Kurzius 
aus der Reſidenz — mit feiner ganzen Familie in der Sommerfriſch' einquartiert iſt. Na, 
natürlich — das Wirtshauseſſen ſchmeckt einem auch nicht alleweil ... jo kommt er halt 
ein oder zwei Mal in der Woch' mit Kind und Kegel zu uns rauf zum Mittageſſen. Selbſt⸗ 
verſtändlich will man ſich von den lieben Verwandten nicht anſchauen laſſen. Alſo muß 
Küch' und Keller gehörig herhalten. Mit dem Fleiſch iſt's aber rar bei uns auf 'in Land. 
Drum wird jedes Mal, wenn die Herrſchaften kommen, entweder eine ſchöne Ent' ge⸗ 
köpft oder ein paar Hendeln der Hals abgeſchnitten — meine Frau iſt ja g'rad' als Ge⸗ 
flügelköchin großartig! . j WER 

Gut . . . das geht ſo etliche Wochen ganz regelmäßig fort. Eines ſchönen Sonntags 
aber, wie mein Vetter mit der ganzen Geſellſchaft wieder von weitem daherkommt und 
meine Frau die Leni auf den Hof hinausſchickt, damit fie ein molliges, rundes Enterl 
fangt .... da rennt die Leni voller Aerger ’rein und rapportiert, das ganze Entenvolk 
tät’ mitten im Teich drinn’ ſchwimmen und wär' durch nichts zu bewegen, rauszukommen. 
Ich als Tierkenner intereſſier' mich ſelbſtverſtändlich, weil ich die G'ſchicht' gleich tiefer 
aufgefaßt hab', außerordentlich dafür, lauf“ 'naus und überzeug' mich tatſächlich, daß die 
Leni vollkommen Recht hat. Alle Enten ſind mitten im Teich ... keine geht auf gute und 
böſe Wort’, auf Schlich“ und Finten heraus, und meiner Frau bleibt ſchließlich nichts übrig, 
als wieder ein paar Hendeln zu opfern. N 


. . . Und das, meine Herren, hat ſich jetzt ganz regelmäßig wiederholt, jo oft der Pro⸗ 
feſſor eingetroffen iſt! Man ſieht ihn ja von weitem mit ſeiner Familie daherkommen, 
und kaum haben die Enten das beobachtet ... ſchwupps iſt die ganze Schar mitten im Teich 
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Ben und ums Sterben nicht 'rauszubringen, bis ihre Feind“ den Rückzug eingeſchlagen 
aben 

„Na, es iſt recht . bie Sad)’ geht in der Weil’ ganz ſchön glatt — ſoweit man das 
eben glatt heißen kann — ein paar Wochen weiter. 

Da kommt mein Vetter wieder einmal und meine Frau ſchickt, weil's mit dem Enten⸗ 
fang doch nichts iſt, die Leni wie gewöhnlich auf die Hendljagd. 

Die Dirn bleibt länger aus wie ſonſt ... man hörf nicht das übliche Gegicker, Ge⸗ 
gacker und Geſchrei ... auf einmal ſtürzt ſie ‚halb lachend, halb verdutzt herein und ruft: 
„Here Herr, da ſchauen S' nur g’rad’. 

Ich renn DR in den Hof naus — und was meinen Sie, was ich jetzt geſeh'n hab’? 


e 


Einen nenden Beweis für bie Klugpeit der Tiere: die Entn genen wieder alle 
mitten im Teich drinn’ und auf jeder Ent'n droben — ein Hendel!“ 


"CHu go Meinel 


Berugsquelle f 9 7 Murikinstrumente 


KHlingenthal'/S, 22 


Beziehen Sie Musik- 
instrumente direkt vom 
Herstellungsort, ich biete % 
Ihnen folgende Vorteile: 


N und portofrei versende an Jedermann 
meinen großen 
Eianunnpiisansanlangk über 


Rasiermesser, N Raslerhedarfsartikel, Scheren, Taschenmesser, Tischbestocke, Eßlöffel, Sensen, 

landwirtsch. Ärtikel, alle Arten Werkzeuge, Haus- u. Küchengeräte, Seifen, Parfüm, Bürstenwaren, Uhren, 

Gold-, Siiber- u. Nickelwaren, Lederwaren, Schreibwaren, Bücher, Hosenträger, Musikinstrumente Aller Art, 

U Sprechmaschinen, Relsetaschen, Rucksäcke, 2 arrenspitzen, Mutzpfeifen, Bilder, Scherzartikel, Kindersplel- 
waren, Christbaumschmuck usw. usw. . 6 


AU 


zur . a 
mm versende Rasiermesser Haar» u. Bartschneide» 
eigenes Fabrikat gegen Nachnahme maschine die Haare ½, 8 u. 5ß mm 
Probe! Nr. 42 fein hohl... p. St. Mk. 1.65 schneid,,nur Mk.3.45 u. Briefporto. 
„ 29 sehr hohl . . „ „ „ 2:25 Vers, per Nachnahme, Porto extra. 45 2 
INN „„ 38 extra hohl ff. „ „ „ 2.60 Nichtgef. Betr. zurück. Nr. 112 Bubi- \ 
„, 67 beste Qualität, „ „ 3,95 kopfmaschine Mk. 3.90 u. Porto, Kompl. Rasier- 
1 1 Einrichtung in fein poliertem 
EMIL JANSEN, Wald 408 bei Solingen, bessten endete «Imtichen 


Stahlwarenfabrik und Versandhaus. Na an en 6710. 


Ein in jeder Beziehung erſtklaſſiger Muſikapparat iſt der „Ovinet“⸗Sprechapparat, den die Fabrik 
an jedermann, auf Wunſch auch gegen bequeme Teilzahlungen Hefert. Die begeiſterten Anerkennungen 
der bisherigen Bezieher laſſen erkennen, daß die Marke „Ovinet“ unbedingt das Richtige iſt, ſowohl in 
Bezug auf die Qualität, als auch auf die niedrigen Preiſe und die kulanten Zahlungsbedingungen. Auch 
alle erſten Schallplattenfabrikate wie Odeon, Columbia, Parlophon, Dresdenſia, werden von der „Dbinet’’- 
Spredapporatie-Sabrit, Dresden, Kaulbachſtraze 205/22, gegen bequeme Teilzahlung geliefert. 
en ſandt „Ovinet“⸗Sprechapparate, ſowie über Schallplatten werden jedem Intereſſenten gern porto⸗ 

ei zugeſandt. : 


(Sortjegung von Seite 101) 
Wenn ihnen dieſe Geſchichte gefallen hat und wenn fie recht herzlich gelacht haben, 
ſo iſt das recht ſchön und gut und wir freuen uns darüber. Eigentlich ſoll aber der Zweck 
dieſer Erzählung ein ganz anderer ſein. Das liebe Publikum ſoll etwas daraus lernen 
und ſoll ſich endlich einmal die Frage vorlegen, wie lange es ſich noch durch gewiſſenloſe 
Elemente, die verſtehen ſeine Schwächen auszunützen, an Vermögen und Geſundheit 
ſchädigen laſſen will. Die Lieferung von Arzneimitteln iſt doch reine Vertrauensſache. 
Bei jedem Stück Stoff, das die Hausfrau kauft, hat ſie menden genug, um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob es wirklich Wolle oder Baumwolle oder eine Miſchung von beiden iſt. Bei 
jedem Lebens⸗ und Genußmittel iſt die Erprobung durch eine kleine Menge möglich. Bei 
Arzneimitteln beſteht dieſe Möglichkeit nicht. Hier merkt der Kranke erſt nach längerer 
Zeit, daß ihm ein Mittel gar nichts hilft, ja ihn vielleicht noch kränker macht, als er vorher 
war. Es müßte alſo jedem als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß Arzneimittel nur von 
Firmen bezogen werden, welche in jeder Richtung eine abſolute Garantie für Vertrauens⸗ 
würdigkeit bieten. Nur von ſolchen Firmen, wo man weiß, daß die Leitung in den 
Händen von Männern liegt, die durch langjährige ernſte Tätigkeit ſich einen guten Ruf 
und Vertrauen erworben haben, nur da, wo man weiß, daß die ganze Fabrikation von 
wirklich kenntnisreichen Fachleuten ausgeübt wird, nur da, wo die Garantie geboten 
iſt, daß beſte und ſorgfältig überprüfte Rohſtoffe zur Verwendung kommen und nur 
wo man die Sicherheit hat, daß die Präparate langjährig erprobt ſind und wirklich 
zahlreiche, unparteiiſch nachgewieſene Erfolge gezeitigt haben, da ſollte man Arznei⸗ 
mittel kaufen. Ganz beſonders merkt euch: 5 
Kauft nie und unter keinen Umſtänden Arzneimittel, beſonders keine Teekräuter 

von Hauſierern oder Leuten, die von Haus zu Haus gehen und „Beſtellungen“ 
ſammeln wollen. Glaubt den vielen Warnungen der Geſundheitsbehörden. Wie 
oft haben ſich ſolche „Vertreter“ als Schwindler, ſolche Euch tener verkaufte Tees 
als völlig wertlos erwieſen oder auf die gemachte Anzahlung wurde 
überhaupt nichts geſchickt. 5 N 
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Der ſchlagfertige Bauer. 


ine ganz ergötzliche Szene ſoll ſich, wie uns berichtet wird, in einer bekannten 

Apotheke abgeſpielt haben. Der Apotheker wollte einem biederen Bauersmann, der 
Pfarrer Heumann⸗Mittel verlangte, gern etwas anderes aufhängen und meinte: 

„So, ſo, Sie möchten Pfarrer Heumann's Pediſalbe. Paſſen Sie einmal auf, da 
möchte ich Sie vorher gern etwas fragen: Wenn ich mich jetzt nüberſetze in die Frauen⸗ 
kirche in einen Beichtſtuhl, täten a . ’ . 
Sie dann bei mir beichten? ; . 


„Naa!“ „So, warum denn 
Ba — „Weil Sie kein Pfarre 
n 


„Alſo, da haben wir es ſchon 
beichten wollen Sie bei keinem, 
der kein Pfarrer iſt, aber Mitte) 
wollen Sie von einem, der kei 
Apotheker iſt.“ 

Der ſchlagfertige Bauer befinn 
ſich gar nicht lange und ſagt ihm: 


„Deswegen, weil Sie nicht 
können, was ein Pfarrer kann, iſt 
noch gar nicht geſagt, daß der 
nicht kann, was Sie können. Warum 
ich meine Pfarrer Heumann⸗Mittel 
will, das muß ich ſelber wiſſen. Deswegen, 
weil mich ein Pfarrer nicht ausſchmiert und wenn 
Sie mir die Mittel nicht geben wollen, dann laſſen 
Sie's bleiben und mich ſehen Sie überhaupt nimmer 
herin in Ihrer Apotheke und meine anderen Sachen 
kaufe ich auch da, wo ich meine Heumann⸗Mittel krieg, 
daß Sie's wiſſen.“ 


Der Apotheker, der eine andere Wirkung von ſeiner 
„Aufklärung“ erwartet hatte, ſoll ein etwas verdutztes 
Geſicht gemacht haben, als der Bauer, ohne ſich noch⸗ 
mals umzublicken, aus der Apotheke ging. : 


Der Bauer hatte in feinem natürlichen Gefühl das Richtige 
getroffen. Soll die Tatſache, daß jemand Prieſter iſt, ein Hin⸗ 
dernis ſein, gute Arzneimittel zu erfinden? Man denke doch 
daran, daß früher alle Apotheker und auch alle Aerzte Mön⸗ 
che, alſo Prieſter waren. Wurden übrigens alle Heilmittel von 
Apothekern erfunden? Oder wurde nicht die Heilkraft unſerer 
wichtigſten Mittel aus dem Drogenreich, wie Chinin, Kokain, 
Koffein uſw uſw. von den Naturvölkern entdeckt? Gibt es ferner 
nicht eine Menge Menſchen die vielſeitig veranlagt ſind 
und auf mehreren Gebieten Hervorragendes leiſten? Es er⸗ 
werben ſich doch manche durch ihre Kenntniſſe vier und fünf 
verſchiedene Doktor⸗Titel. Der beſonders durch ſeine häufige 
Tätigkeit als gerichtlicher Gutachter bekannte Dr. Schuftan (der 
übrigens auch zur eingehenden Begutachtung der Pfarrer Heu⸗ 
mann'ſchen Heilmittel herangezogen wurde) war 3. B. Arzt, 
Apotheker und Chemiker. 


Mögen alſo alle, die aus eigennützigen Gründen verſuchen 
wollen, das Vertrauen zu den Pfarrer Heumann'ſchen Heilmitteln 
zu erſchüttern, eine Lehre aus dem Verhalten unſeres biederen 
Landmannes ziehen. Mögen ſie ſich die Frage vorlegen, ob ſie 
f nicht riskieren, durch ein derartiges Unterfangen ſich das Ver⸗ 
trauen zu ihnen ſelbſt zu verſcherzen. 
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Zur Belehrung: 
Muß man Nachnahmeſendungen annehmen? 


Bei der Beantwortung dieſer Frage müſſen wir vor allem die Nachnahmeſendungen 
unterſcheiden in ſolche, die beſtellt ſind, und in ſolche, die ohne Auftrag 
zugeſandt werden. 


Hat man eine Beſtellung bei einer Firma gemacht, ſo iſt dies, nach rechtlichen Be⸗ 
griffen, der Abſchluß eines Vertrages, deſſen Erfüllung der Lieferant fordern kann. Hat 
man bei Erteilung des Auftrages nicht ausdrücklich vereinbart, daß eine Lieferung durch 
Nachnahme nicht ſtattfinden darf, hat man ſich alſo mit einer Nachnahmeſendung ein⸗ 
verſtanden erklärt oder auch nur die Wahl der Verſandart dem Lieferanten überlaſſen, 
ſo muß man die beſtellte Sendung einlöſen. 


Sind zwiſchen dem Zeitpunkt der Beſtellung und der Ankunft der Sendung Ume 
ſtände eingetreten, die es jemand unmöglich machen, die Nachnahme zu bezahlen, ſo hat 
man 7 Tage Zeit. Die Sendung bleibt 7 Tage bei der Poſt liegen, ehe ſie zurückgeht. 
Iſt alſo die Zahlungsſchwierigkeit nur eine vorübergehende, fo iſt auf dieſe Weiſe die Ein⸗ 
löſung und die Erfüllung der Rechtspflicht möglich. 

Iſt eine Annahme der Sendung aber infolge Geldmangels uſw. auch nach dieſer 
Zeit nicht möglich, ſo laſſe man nicht einfach den Dingen ihren Lauf, ſondern ſuche 
ſich mit dem Abſender zu einigen. Man ſchreibe dieſem ſobald als möglich, aus welchen 
zwingenden Gründen man die Beſtellung nicht annehmen kann und erbiete ſich zum 
Erſatz der dem Abſender entſtandenen Koſten für Porto und Verpackung. Der Lieferant 
iſt zwar nicht verpflichtet, auf die Abnahme der beſtellten Ware zu verzichten, wird es aber 
meiſt tun, wenn er ſieht, daß es ſich nicht um Böswilligkeit handelt. Daß er aber noch 
die ihm durch Verſchulden des Beſtellers erwachſenen Barauslagen trägt, kann man 
billigerweiſe nicht von ihm verlangen. 

Verſäumt man es, ſich mit dem Lieferanten zu einigen, ſo können ſehr hohe Koſten 
und im Falle der Zahlungsunfähigkeit große Anannehmlichkeiten (Pfändung, Vorladung 
zum Offenbarungseid uſw.) entſtehen. Auch bedenke man, daß der Lieferant auf Grund 
eines Urteils Jahre lang das Recht hat, ſein Geld gerichtlich einzutreiben. 

Ganz anders liegt der Fall, wenn eine unbeſtellte Nachnahmeſendung kommt. 
Niemand hat auch nur die geringſte rechtliche oder ſonſtige Verpflichtung, eine ſolche an⸗ 
zunehmen. Dieſer Fall tritt z. B. ein, wenn ſich eine Firma erbietet, eine koſtenloſe 
Probeſendung zu machen, dann aber eine unbeſtellte Nachnahmelieferung hinterher 
ſchickt. Man braucht dieſe nicht einzulöſen! 


Ausdrücklich ſei dabei erwähnt: Wenn auch in einem der erſten koſtenloſen Probe⸗ 
ſendung beigefügten Schreiben ein Satz mit ungefähr folgendem Wortlaut enthalten iſt: 
„Wenn wir von Ihnen nichts Gegenteiliges hören, ſo ſenden wir Ihnen ein Paket per 
Nachnahme, da wir annehmen, daß Sie damit einverſtanden 
ſind,“ ſo entſteht keine Verpflichtung für Sie. Sie brauchen weder eigens 
zu ſchreiben, daß Sie die Sendung nicht wünſchen, noch dieſelbe einlöſen. 

Vorſicht iſt auch am Platze, wenn der erſten koſtenloſen Probeſendung ein ſoge⸗ 
nannter Garantieſchein beigelegt iſt, daß bei Nichtgefallen oder Nichterfolg das 
Geld zurückbezahlt wird. Dieſe Scheine enthalten oft Verklauſelungen, welche der 
Nichtjuriſt überſieht oder ſo und ſo oft wird auch nachher die Erfüllung der Garantie⸗ 
leiſtung an Bedingungen geknüpft, die ſehr ſchwer oder gar nicht erfüllt werden können. 

Es iſt überhaupt ratſam, Behauptungen und Verſprechungen mit beſonderer Vorſicht 
aufzunehmen, die in Proſpekten gemacht ſind, in denen gleichzeitig die 
Ueberſendung einer unverlangten Nachnahmeſendung an⸗ 
gekündigt wird. Es hat ſich herausgeſtellt, daß dieſe Behauptungen und Verſprechungen 
oft unwahr oder ſehr übertrieben waren und nur den Zweck hatten, zu erreichen, daß 
die Nachnahme angenommen wird. 


Wer um eine ſolche G ratis probe fortgeſchrieben hat, aber keine unverlangte 
Nachnahmeſendung will, tut gut daran, die Familienmitglieder und eventuell auch 


Hausgenoſſen davon zu verſtändigen, daß nicht vielleicht irrtümlich die Nachnahme 
bezahlt wird. 
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Aufnahme M. v. Buovich 
Liane Haid D 34 


Auch im 
einfachen Kleid 
guf auszusehen 


isf nichf schwer, wenn 
Sie bei der Anschaffung 
eines farbigen Stoffes 
immer nur 
indanfhrenfarbige 
Ware nehmen, denn 
besonders für sogenannte Strapazierkleidet, die viel getragen zur oft 
gewaschen werden, gibt es nichts Besseres als indanthrenfarbige Ge- 
webe. Auch bei sfarker Beanspruchung behalten sie ihre schönen 
Farben, weil sie 

unübertroffen waschechf, lichfecht wefferechf sind. 


Der Preisunterschied zwischen gewöhnlich gefärbfen und indanthrenfarbigen Stoffen 
ist gering, dafür sind diese aber von höchster Farbechfheit. 
Jedes gute Texfilwarengeschäff führf indanthrenfarbige Gewebe und Garne. 


Zuverlässige Bezugsquellen sind. 
Indanfhren-Haus Johannes Lauersen G. m. b. H., Berlin W 9, Pofsdamersfr, 11 
Frankfurf G. m. b. H., Frankfurf a. M., Kaiserstraße 19 
Hamburg G. m. b. H., Hamburg 36, Jungfernstieg 11/12 
Köln G. m. b. H., Köln a. Rhein, Hohestfraße 156 
Leipzig G. m. ö. H. Leipzig, Rafhausring 13 


Indanthren München G. m. b. H., München, Maximilianstraße 35 
8 Stuttgart G. m. b. H., Sfuffgarf, Königstraße 12 
Wien Ges. m. b. H., Wien VII, Mariahilferstraße 74 b 
Handelmaarschappij Het Indanffiren-Huis Amsterdam, Leidschesfraaf 17 
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O du fröhliche, o du ſelige 


Der Huber⸗Bauer hat ſchon ſo was im Gefühl gehabt, daß ſeine Alte heut irgend 
was vor hat. Und richtig, kaum hatte er nach dem Eſſen ſeine Pfeife angezündet, da 
geht's ſchon los. N 

„Du Hans, paß einmal auf! Ich hätt“ was mit Dir zu reden. Morgen früh ſpannſt 
Du an, dann fahren wir zum Chriſtkindl⸗Einkaufen.“ 1 

„Du biſt ja närriſch, gelte wir noch November.“ 

„Gerade deswegen. Letztes Jahr haft Du's auch immer nausg'ſchoben, dann haben 
wir uns ſo hetzen dürfen an den letzten Tagen und ausgeſucht war auch alles, haſt kaum 
mehr was gekriegt.“ 

„Ausg'ſucht — der hat ja ſonſt auch nir in dem Neſt von Stadt. Immer den alten 
Kay?) Aber meinetwegen, fragſt halt die Kinder, was fie wollen.“ 

„Ja freilich, fragen auch noch. Die ſollen nehmen, was ſie kriegen.“ 

„Na, den Hanjl fragſt aber ſchon, den Kleinen.“ 

„Ufo, Hanſl, was ſoll's denn Dir bringen, das Chriſtkindl?“ 

„Ja, Mutter, i weiß ſchon, was i möcht. Was zum Spiel'n möcht ich. Aber ſo was, 
was die andern net hab'n, amal was Neu's möcht ich.“ 

Und wie die anderen Kinder den Kleinen hören — der Frechſte war er ja immer — 
da ſchreien alle: „Ja, Mutter, wir möchten auch was Neu's, ganz was Neu's!“ 

Faſt eine Stunde lang find fie jetzt ſchon herumgeſtanden und haben ausgeſucht, der 
Huber⸗Bauer und ſeine Alte. Erſt 4 Stunden auf dem Wagen ſitzen und jetzt ſo lang rum⸗ 
ſuchen und nichts finden! Die Bäuerin hat geſchimpft: „Habt Ihr jetzt wirklich alle Jahr' 
das gleiche alte Gelump. Was Neues möcht ich einmal, was anderes! Seit 15 Jahren 
kauf' ich jetzt mein Chriſtkindl bei Euch, aber alle Jahr' habt Ihr dasſelbe und von jedem 
nur ein oder zwei Stück da, da kann man ja gar nichts ausſuchen.“ 55 

: g Und der Bauer hat 
„ — 8 erst recht geſchimpft: 
11 5 . „Heuer habt Ihr Euere 
8 Meihnahtsprei extra 
recht hoch naufg'ſetzt. Ihr 
ſchlagt wohl erſt 20% 
drauf, daß r nach 
Weihnachten 10% Rabatt 
geben könnt auf das, was 
Euch bleibt? Ausſaugen 
möchtet Ihr einen, weil 
Ihr wißt, daß man zu Euch 
kommen muß zum Weih⸗ 
nachten⸗Einkaufen.“ 

Alſo jedenfalls ein 
Vergnügen war es nicht, 
das Einkaufen. Einen 
Haufen Geld hinlegen 
und dann wiſſen, daß man 
das nicht gekriegt hat, 
was man gewollt hätte. 
Dann noch die lange 
Heimfahrt in der Kälte, 
a die Naſe beißt und tropft, 
die Füße ſind wie Eiszapfen, die Hände ſo ſteif, daß man kaum die Zügel halten kann und 
dazu darf man noch aufpaſſen und auf jeden Stein Obacht geben, daß nicht hinten im 
Wagen die ganze Geſchichte zerbricht. 

Wie er aber dann alles zu Hauſe gehabt hat, war es doch ein ſchönes Gefühl, daß man 
die Arbeit hinter ſich hatte. Jetzt hat er immer nur darauf gewartet, bis der Nachbar los⸗ 
fährt. Aber da rührt und rührt ſich nichts. Endlich fragt er, der Huber: 

18 7 Ich fahr heuer überhaupt nicht Einkaufen. Ich brauch' nicht, ich hab' mein 
Sach heuer da auf der warmen Ofenbank ausg'ſucht, muß jeden Tag kommen mit der Poſt.“ 

Ja, der Höfler, der hat halt immer das Glück gehabt. Das war freilich bequem. Ein 
ſchöner, großer Katalog mit farbigen Bildern und genauen Beſchreibungen und was war 

) S alte, altmodiſche Ware. 
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FAHRRÄDER | 
NÄHMASCHINEN 


Sport- und Radfahrerbe- 
darfsartikel, Musikwaren, 
Uhren, photographische 
Artikel, Leder- Waren, 
Reise-Artikel u. S8. w. 


Sie körher nirgends vorteil- 
haft at kaufen, als nach meinem 
neuesten Katalog. 
dar lhnen xostenlos zugesandt 
vl. e—— 


ie FAHRRAD-FABNHIK 


AUGUST STUKENBRG«, EINBECK 


Aeltestesugrößtes Fahrradhaus Deuts<hlands 


——————ę.—fQũ —“. . .... . deen Bitte hier abtrennen % dt ! 


An die Fahrradfabrik August Stukenbrok, Einbeck, unatns beds 


= Hiermit ersuche ich um kostenfreie Zusendung Ihrer neuesten Preisliste mit niedrigsten 

u Preisen über die vorzüglich bewährten „Deutschland“-Fahrräder und Nähmaschinen, 
Teutonia- Prima-Pneumatiks, Fahrrad-Zubehörteile, Photo- und Radio-Artikel, Toilette-, 
Reise- und Raucher-Utensilien, Tabak, Zigarren, Sportbekleidung, sowie sämt- 
liche Artikel für Sport und Spiel, Feuerwerk, Sport- und Kinderwagen, Kasten- 
und Leiterwagen, Wintersportartikel und Spielwaren, Uhren aller Art, Gold- 
und Silberwaren, elektrische Apparate, optische Artikel, Papler-, Leder- und 
Stahlwaren, Musikwaren aller Art, insbesondere Sprechmaschinen und Aste- 
Schallplatten, Waffen, Munition und Jagdartikel, Werkzeuge, Automobilbe- 
darfsartikel, Geräte für Gartenbau und Landwirtschaft, Haushaltungsartikel, 

Waschmaschinen, Christbaumschmuck usw. 


Names wy ME et, 
Senf :::: nen leieanunggn ie 
Wohnort a nn ee a est 
Straße und Bestellungs- 
Hausnummer: ..... — Postort ist: 
Oberpostdirek- a Land oder 


Bons Bezife :: nassen rasen Provinz: — 


usuusſgqe 100 ens -- 


Heft ran d- 


DAS PREISWERTE. 
QUALITÄTS 
ul 


> 


Lie\,rung direkt ab Fabrik! 
Auf Wunsch Teilzahlung! 
Nähmaschinen, Sport- u. 
"\adfahrer - Bedarfsartikel 


n Güte und Preiswürdigkeit unübertroffen. 


August Fl "Einbeck 


ÄLTESTES UND GRÖSSTES FAHRRADHAUS DEUTSCHLANDS 


Verlangen Sie kostenlos meinen KATALOG durch an hängende Karte! 
EPPFFFEFERFLLEFLL VERLPEREUERAPEEUEPEREREREEEEUEDERREREEREERRERRDERRELLEELEER Bitte hier abtrennen a nase ne en 


Die Fahrrad-Fabrik 55 H 
August Stukenbrok, Einbeck f 
ist die alleinige Fabrik und Lie- 
ferantin der auf dem ganzen Er- 
denrund rühmlichst bekannten 


ressenausfüllung: 
nur 3 Pfg. 


I . bei weiterer 
„Deutschland“ Fahrräder. 8 Mitteilung 
„Deutschland““ -Fahrräder 82g. 
e 
i 


sind in Güte und Preiswürdigkeit 
unübertroffen, von leichtem Lauf 
und größter Dauerhaftigkeit. 3 5 
„Teutonla- Prima“ - Pneumatiks An die Fahrradfabrik 


sind besonders zuverlässig und 
haltbar. Sie sind infolge ihrer 
guten Qualität die billigste Rad- I U 8 U 2 n ro 
bereifung. 6 


„Deutschland“ - Nähmaschinen Aeltestes und größtes Fahrradhaus Deutschlands 


sind erstklassige deutsche Qua- 
litäts- Erzeugnisse für Hausge- 
brauch und Gewerbebetrieb in 
den verschiedensten Möbelaus- 
stattungen. 


i Reparaturen aller Art, 

8 Dreharbeiten, sowie das Email- N 

4 lieren und Vernickeln von Fahr- 

! rädern, wenn auch fremdes 

H Fabrikat, werden in meiner 

. neuzeitlich eingerichteten, mit 

i großem Maschinenpark ausge- 

I Eile Auznerr 22er 


. Bitte hier abtrennen .... 


statteten Fabrik schnellstens und 
preiswert ausgeführt. 


Lieferant vieler Behörden, Verwal- 903 
tungen, Vereine, Belegschaften 1 
größerer Werke usw. 


Wir nehmen Ihnen alle Qual und Mühe 
ab. Sie ſollen es ſo bequem wie nur 
irgend möglich haben. Daheim im war⸗ 
men Zimmer ſollen Sie in Ruhe und Be⸗ 
ſchaulichkeit prüfen, vergleichen, überlegen, 
ausſuchen. 


Kein übertüchtiger Verkäufer ſteht vor Ihnen 
und drängt Sie zum Kauf, zu einer übereilten 
Wahl, die Sie nachher zu bereuen hätten. 


Sicher haben Sie davon ſchon gehört, was 
für praktiſche Menſchen die Amerikaner ſind. 
Orüben in den Vereinigten Staaten kaufen 
Millionen von Bürgern aller Stände und 
Berufe auf die angenehme und außeror⸗ 


dentlich vorteilhafte Art, wie wir ſie hier 
als großes deutſches Verſandhaus empfehlen. 


Anſer Amſatz iſt fo groß, daß wir die ein⸗ 
zelnen Artikel viel, viel günſtiger einkaufen 
können, als etwa ein Cadengeſchäft. 


Und ſelbſtverſtändlich dürfen wir nur gute 
Ware führen, damit jeder, der einmal un⸗ 
ſer Verſandſyſtem erprobt hat, ein zufrie⸗ 
dener, dauernder Bavaria⸗Kunde bleibt. 


Wir bitten Sie, Ihre Adreſſe recht deut⸗ 
lich anzugeben, damit der wertvolle große 
NN auch in Ihre Hände ge- 
ang 


Der Bavaria⸗Weihnachts⸗Katalog 


mit nahezu 2000 Abbildungen, davon etwa 300 farbige, der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Geſchenke für jung und alt, für jeden Geſchmack 


macht die Wahl zur Freude ohnegleichen! 
Bavaria ⸗Verſandhaus G. m. b. H., Nürnberg II, K 500, Brieffach 238 


An das Bavaria Verſandhaus, Nürnberg 
Ich bitte um Zuſendung Ihres neuen großen Katalogs mit nahezu 


2000 darunter ca. 500 vielfarbige Abbildungen über: Prächtige Spiel⸗ 
waren (viele Neuheiten!), herrliche, doch billige Schmuckſachen und Ahren, 
Muſikinſtrumente, Sprechmaſchinen, die neueſten Schallplatten, den ſchön⸗ 
ſten Chriſtbaumſchmuck, praktiſche Haushalt⸗Artikel, Sport⸗Artikel, luſtige 


Scherzartikel uſw. für Weihnachten und zwar völlig koſtenlos 
für na; 


Schicken Sie nur gleich — heute noch! — die Karte hier unten ab. 
MEN PERLE EN ADEEFFNEKEUNERERE e Hier abſchneibe!·nn»-n-n:n-n: „% 
Drucksache ae 
„ 

i auf der Rückſeitel i 


An das 


Bnvarin-Berfanöhans 
G. m. b. 0). 


Nürnberg II, K 500 


Brieffuch 238 


da alles drin! Da hätte der Huber auch das gefunden, was er geſucht hat. Da waren 
fie, die neuen Sachen. Und billig. Da hat der Hans erſt geſehen, was ihm für ſaftige 
Extra⸗Weihnachtspreiſe hinaufgehauen worden ſind. Eine Wut hat er jetzt gehabt, daß 
ihn das ganze Weihnachten nicht mehr gefreut hat. 

And feine Alte erſt, die iſt geplatzt vor Zorn, wie fie den Katalog geſehen hat und 
dabei hat ſie nicht einmal die Schuld auf einen andern ſchieben können. Das war ihr das 
Aergſte. Oder ging es doch? „Warum kriegſt denn nachher Du keinen ſolchen Katalog, 
Du Depp, Du damiſcher? Alleweil der Höfler, der iſt der Helle und Du biſt und bleibſt 
der Dumme.“ 

Und wie dann erſt Weihnachten da war, haben die Kinder und das Geſinde lange 
Geſichter gezogen. Es war halt doch wieder alles das alte Zeug, was da rauskommt in 
die Kleinſtadtläden, wenn es in der Stadt kein Menſch mehr kauft und das dann den 
Bauern aufgehängt wird. 

Am nächſten Tag geht man zueinander, den Chriſtkindltiſch anſchauen. Da hat der 
Hanſl grad naus geplärrt?), wie er drüben beim Höfler die ſchönen Sachen geſehen hat, 


. 


2 


VERSA 


e 
die da der Schorſchl gekriegt I und die Marie. Jetzt hat er das Spielzeug, das er gekriegt 
hat, ſchon gar nicht mehr anſchauen mögen. Und die andern hat er auch angeſteckt. Das 
waren nette Feiertage. 

Erſt hat die Bäuerin geſchimpft und gewettert und wenn ihr eines unrecht in die 
Quere gekommen iſt, hat es ſeine Watſch'n auch erwiſchen können. Aber dann hat ſie doch 
lachen müſſen, wie der Hanſl gemeint hat: 

„Du, ſag einmal, Mutter, kannſt Du unſer Zeug nicht dem Chriſtkindl zurückgeb'n 
und 7 den Höfler fein Chriſtkindl ſchreiben, damit wir auch was Geſcheit's kriegen und 
was Neu's 

Da hat ſie g'ſagt: „Meinetwegen, jetzt geh ich nüber zum Nachbarn und hol mir die 
Adreſſe und den Katalog und dann muß uns der Bauer einfach noch einmal ein 
Chriſtkindls) beſtellen, aber was ſchönes, damit die drüben platzen. Das gibt's nachher 
an Dreikönig.“ 

And eine Stunde ſpäter iſt der Huber auf der Ofenbank geſeſſen und hat eine lange 
Beſtellung fortgeſchickt an das Bavaria⸗Verſandhaus, Nürnberg‘), 

Und ſein bisheriger Weihnachtslieferant, der kann es ſich das nächſte Jahr einſalzen, 
fein Geraffl®), ſein altes. . 

2) = geweint. ) = Weihnachts⸗Geſchenke. 

) = bekannt durch feine Leiſtungsfähigkeit und billigen Preiſe, beſonders in Spielſachen und Haus⸗ 
haltartikeln. ) Ausdruck für minderwertige Artikel. h 
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ein angenehmer Geſellſchafter. 


„Meine Ferrſche den ich ſchlage Ahnen das ſchöne Geſellſchaftsſpiel vor: 


„Alle Vögel fliegen hoch! 


Muflt im Haus. Man findet ſelten einen Men⸗ 
ſchen, den Muſik oder Geſang nicht erfreuen. Da aber 
nun nicht ein jeder das Talent oder die Zeit hat, um 
ſich neben ſeinem Berufe auf muſikaliſchem Gebiete aus⸗ 
zubilden, ſo hat man Muſikinſtrumente erſonnen, welche 
ſelbſttätig ſpielen. Unter dieſen nimmt die Sprech⸗ 
maſchine den erſten Platz ein. Sie gibt dem Beſitzer 
Gelegenheit, zu jeder Zeit ein nach ſeinem Belieben 
zuſammengeſtelltes Konzert zu hören. Die Sprech⸗ 
maſchine iſt deshalb für jedes Haus ein gewünſchter 
Artikel, was ſich hauptſächlich bei kleinen Famiſien⸗ 
Geſellſchaften zeigt. Einen Apparat in erſtklaſſiger 
Ausführung bringt die Firma Hans Kanter, Berlin 
Wilmersdorf, Senaerftraße 8 auf den Markt. Man 
leſe Näheres im Inſerat ſelbſt und merke ſich die Firma 
für Einkäufe vor. 
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darf ich mir wohl erlauben, Sie von 
Ihren überflüſſigen Wertgegenſtänden zu 
befreien. — — 


Wünſche weiter viel Vergnügen!“ 


Beſte 


deutſche Seeds 

Besugsauene. Betifed 

nur erſtklaſſige Qualitäten: 
2 hub graue, geſchliſſene 
N M. 1 120, 0 
Franko Lieferung Teilzahlung ö M. eſchal 2. ‚50 und 2 : 
rrſchafts 4.—. 
Geschenk Arte ae Bae men 
1 ee ; Aupfjebern © gr 30 
3.25 MA- 
2004 e n 


Pfund an poſtfrei. 
Nichtpaſſendes umgetauſcht oder Geld zurück. — 
Ausführliche Preisliſte und Muſter koſtenlos. 


Rudolf Blahut, Deſchenitz 206/1 


Bettfederngroßhaus öhmerwald 


erst. Polo · 
inarae Pflaumenmus 


gegen bequemste 


CC.. V — ̃ ——.. 
Teilzahlung garant. rein, mit Zucker eingekocht 
1 g 
( l Monatsreten). 10 Prä-Elmer, Postkoll » . . 0 +» „ Mk. 3.75 
onatsraten ahnkollI . 1 
Preisliste freil Fässer mit 35—140 Pfund . 2 Pfund „ 34 


D b tt. Rüben saft, beste Qualitit? 10 fd. Doss „ 25 
aaa Camera. Veririeb Preise ab hier, gegen Nachnahme 
Dresden A. - 24/74 Heinr. Eckstein, Konservenfabr. Magdeburg N. 301 


Spezialhaus für Photographle. 


EBENE TE er a] 
75 im Haushalt ſelbſt zu brauen 
Eu E EI 0 23. 5B Takt Apparat gesch N 
A 9 ingen ausgeſchloſſen a 
schicken Sie uns Ihre Adresse, Sie erhalten 5 ak. Werke pe 


gratis und franko unseren neuesten Haupt- 


katalog über Kurz-, Weiß-, Woll-, Webwaren j 5 Prämiert Philadelphia 1926. 

Bettfedern, Betten, Uhren, Lederwaren usw. G E (Gar. für 25 er Hopfen.) 

Ueberraschend billige Preise! N Wee e ee 
Blumen- W. 9 

fl. & $. Schindler, München up Str. 21—25. 7 E erf u 


RICHTER$ ANKER- 
PAIN -EXPELLER 


seit 60 Jahren bewährte 


schmerzstillende Einreibung 


bei Rheuma, Gicht, Erkältung, Muskel- und 
Gelenkschmerzen. 
Nur eeht mit Anker. 
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Machen Sie eine 


= | Haustrinkkur mit 
= 1. N — U N _Franziskus- 
Quelle 


Klinisch und 


| 
I ärztlich erprobt. 
Beste Heilerfolge. 
u Prospekt und 


2 Preise durch: 
Heilquellen Germete post Warburg 1. W. 3 


— Red: Der Wilderer und der Gendarm. 


ufw. find Liebhaberkünſte. Hoch⸗ 
intereſſante Arbeiten können in den 
verſchiedenen Techniken ſelbſt an⸗ 
gefertigt werden wie: Bilder⸗ 
rahmen, Vogelkäfige, Altäre, 
Kreuze, Blumentiſche, Wandkörb⸗ 
chen, Wandbretter, Schatullen, 
Hängelampen, Puppenmöbel, 
Spielwaren und viel mehr anderes. 
Zum Bezug von paſſenden Höl- 
zern, Werkzeugen, Vorlagen uſw. 
empfehlen wir die Firma: J. L. 
Hahn, Säge- und Hobelwert, 
Mardorf 4 (Pfalz). Eine Preis⸗ 
liſte verſendet dieſe Firma an 
jeden Intereſſenten gratis und 
franko. 


Ein treuer Freund in 
jedem Hauſe iſt der große Haupt⸗ 
katalog der Firma Emil Janſen, 
Wald 408 bel Solingen, der an 
jedermann umſonſt und portofrei 
überſandt wird. Jeder Privat- 
mann kann ſeinen Bedarf ohne 
Zwiſchenhandel direkt beim Fabri⸗ 
kanten und Groſſiſten decken. Wie 
bequem iſt es, wenn man doch 
alles im Kreiſe der Familie in 
Ruhe aus dem Katalog wählen 
kann und der Poſtbote bringt dann 
die Ware ſpäter direkt ins Haus. 
Die Firma liefert ſeit 32 Jahren 
nur die allerbeſte Qualität und 
iſt vielen Leſern dieſes Kalenders 5 
ſchon bekannt. Wer den Katalog 
dieſer Firma noch nicht beſitzt, der 
ſchreibe ſofort eine Poſtkarte und 
verlange denſelben uinſonſt und 
portofrei. 
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Ein erquidender Schlaf iſt 
ein Labſal und ein tiefes Bedürfnis 
für jedermann. Je beſſer das Bett, 
deſto beſſer der Schlaf. Bei Be⸗ 
zug von Bettfedern ſollten Sie 
ſich daher nur an die anerkannte 
und ſolide Firma S. Beniſch, in 
Prag xll., Amerika ul. Nr, 26/407, 
Böhmen, wenden. AUnterlaſſen Sie 
deshalb nicht, ſich vor Ankauf von 
Bettfedern die reich illuſtrierte 
Preisliſte obiger Firma gratis 
kommen zu laſſen. 


Lelcht Selö verdienen kann 
jeder, wenn er neben ſeinem 
Hauptberuf noch das Spiel irgend 
eines Inſtruments erlernt. Mu⸗ 
ſiker im Nebenberuf werden überall 
geſucht und beſtens entlohnt. Zu 
dieſer Art der Betätigung gehört 
aber als erſtes ein gutes und be⸗ 
ſonders preiswertes Inſtrument 
und wäre Ihnen zu empfehlen, 
ein ſolches direkt von der Mtufil- 
inftrumentenfabrit Meinel & 
Herold, Klingenthal 1. Sa. 
No. 703 a zu kaufen. Dieſe 
Firma verſendet ihre Erzeug⸗ 
niſſe nur direkt an Muſiker. Cirka 
100 000 im vergangenen Jahre 
verkaufte Inſtrumente, ſowie über 
20000 amtlich beglaubigte Dank⸗ 
ſchreiben, die der Firma täglich 
aus Muſikerkreiſen zugehen, be⸗ 
weiſen ſchlagend ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Keine Konkurrenzfirma 
kann gleiche Zahlen aufweiſen. 
Wer ſich nun mit der Anſchaffung 
eines Muſikinſtruments beſchäftigt, 
dem kann nicht dringend genug 
geraten werden, ſich vor ander⸗ 
weitigem Einkauf den großen 
Hauptkatalog dieſer Firma kommen 
zu laſſen, der jedem auf Ver⸗ 
langen koſtenlos zugeſtellt wird. 


„Wir haben nicht erwartet, 
für einen ſo mäßigen Betrag, ſo 
gute und tadelloſe Ware zu er⸗ 
halten“. So und ähnlich urteilen 
die Kunden des beſtbekannten 
Böhm. Betttedern Spezlal- 
baufes Sachſel & Stadler in 
Berlin, 6 220, Landsberger- 
ſtraße 43. Jede weitere Emp⸗ 
fehlung iſt überflüſſig. Wenn 
Sie auch ſo gut kaufen wollen, 
ſchreiben Sie noch heute an dieſe 
Firma. Beachten Sie das Inſerat 
in unſerem Kalender und berufen 
Sie ſich auf denſelben. 
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Kreuzworf- Bi der- Preisrätsel 


echt: 
ei er Bft 15 gennühroft 
5 Cie 2 a dem 5 7 e 
6. Brin Würme und 
Leben. 4 Das Gegenteil von überfluß. 
* e mit demfelben UAnfangsbuch⸗ 


Die einzelnen Worte, in der numerierten Reihenfolge angeordnet, 
ergeben einen Ausſpruch von Sir John - Harpenden, Leiter der 
landwirtſchaftl. Verſuchsſtation Nothamſted⸗England, gelegentlich 
des am 30. Januar 1 in BN ſtattgefundenen 7. Kalitages. 


Jeder landw. Leſer, der eine e Löfung ſenſtand oder für den Rande 
wirt nützli no Saut dt inen 125 Aa, Di Löſung auf ein Blatt Papier. 
Uumſchlag und (ende dieſen frankiert an: 


Deutſches Kaliſyndikat 


Berlin SW 11 (60), Deſſauer Straße 28/29 
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Det Forenede Dampskibs - Selskab 


Aktieselskab, Kjabenhayn 


Deutschland-Skandinavien via Stettin 
Regelmäßige Dampferverbindungen: 
Stettin—Kopenhagen-Oslo 
Stettin—Kopenhagen— Gothenburg 
Stettin— Kopenhagen Westnorwegen 
Vortellhafte Relsegelegenhelten von Deutschland 
nach Dänemark, Schweden und Norwegen. Die 
Fahrten werden. von modernen Passagierdampfern 
ausgeführt. Kabinenplätze reservieren und Aus- 
künfte ertellen die meisten Relsebureaus sowie 


BE ET TRITT EEE 
GUSTAV METZLER, STETTIN 


ae HOchWeriige 


ie wenne 


für Orchester, Schule und Haus, 
sowie erstklassige Saiten! 


C. A. Wunderlich 


Siebenbrunn (VO ll.) Nr. 198 
gegründet 1854 
Katalog freil / Reparaturen! 
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Anerkannt beſte Bezugsquelle für 


billige böhmiſche Bettfedern! 


1 Pfund graue, 
gute, geſchliſſene 
Bettfedern 80 Pfg., 
beſſere Qualität 
1 Mk., halbweiße, 
flaumige 1.20 Mk. 
u. 1.40 Mk.; weiße 
180 a 


2 80 Ml. 3 Mr.; 
Be, ua Halbflaum⸗Herrſchaftsfedern 
k. Graue Halbdaunen 2.75 Mk., 
balbwzeige Daunen 5 Mk., weiße 7 Mk., hoch⸗ 
feine 8.50 Mk., 10 Mk.; : Rupffedern, ungeſchliſſene 
mit Flaum gemengt, halbweiße 1.75 Mk., weiße | 
2.40 Mk., 3 Mk.; z allerfeinſter Flaumrupf 3 50 Mk., 
4.50 Mk. Verſand jeder beliebigen Menge zollfrei 
gegen Nachnahme, von 10 Pfd. an franko. Um⸗ 
tauſch geſtattet oder Geld zurück. Muſter und 
Preisliſte koſtenlos. 


S. Beniſch, Export böhm. Bettfedern in Prag XII. 


liefert sämtliche 
Hölzer, Werkzeuge, 
Vorlagen, 
Dreharbeiten etc. 
Kerbschnilt Holzbrand allerbilligst 


J. L. Hahn, Säge- und Hobelwerk, 
Maxdorf 4 (Pfalz). 


Preisliste gratis u.franko.Einzelversand direkt an Private. 


<i> > > > u > 


„Na hör mal, Bada, ſo kan kann i i“ net auf d. Straßen geh'n, 19 lachen mi’ ja die 
Leut aus!“ — Bad er: „Alsdann gib halt no' fünfzig Pfennig her und 


Studenten- Fasrie“ 


aelteste und größte Fabrik der Branche. 
Emil Lüdke, 8. . 
Jena N. K. 


Man —. 1 2 BU großen Katalog. 


F 


zum Selbstaufstellen ziehen ohne ge- 
grabenen Brunnen klares Quellwasser 
aus jeder Tiefe direkt aus der Erde. 
Illustrierte Preisliste gratis. 


A. Schepmann, Pumpenfabrik, Berlin 128 
Chausseestr. 88, 


Braune Nappaledermütze, 


wie Abb. oder achteck. Form, 


Damenlederkappe "preis 


preis 


RM. 6.50 franko, per Stück 


F. HELLBERG, VIERNAU 


Postscheckkonto ERFURT 28 800. 


= 

＋ Gegen Magerkeit + 
gebrauche man stets nur Steiner’s 

„Oriental. Kraft-Pillem“ 


Sie 11 71 in kurzer zeit: 0 Gewichtszunahme, blühendes 
Aussehen und schön ol rperform (für Damen pracht- 
volle Büste), stärken ‚die Arbeitsust, Blut und Nerven. = Gar. unschädlich. 
Arztl empf - ele Dankschreiben. 30 Jahre weltbekannt. 
Fe nit Toldenen Medaillen und Ehrendiplomen. 


Preis 2.75 Mk. Pak. (100 Stck.) mit Gebrauchsanweisung 
Porto extra (Postanweisung oder Nachnahme). 


D. Franz Steiner & Go. G. m. h. H., Berlin W.30/19 


EEE ——— 
la. Sprechapparat . 


Große Freude bringt in jedes Heim mein Ja Trichter⸗ 
Sprechapparat mit Kaſten. Meine Apparate ſind nach 
dem neueſten Syſtem gebaut und erzeugen prächtige 
Klangfülle. Reichspat. Klare u. reine Tonwiedergabe. 
Die billigſte Sprechmaſchine der Welt! Der Apparat 
iſt mit Geſchwindigkeits⸗Regulierung u. Bremſe ausge⸗ 
ſtattet. Begeiſterte Dankſchreiben und 

Anerkennungen beweiſen die Güte 6 5 
meiner Apparate. Infolge günſtigen — 
Abſchluſſes liefere ich den Apparat zum RM 
Nellamepreis von ur 2 


Verlangen Sie Proſpekt. Bereits viele Taufend Stück 
verk. Verſand nur gegen Nachn. oder Voreinſend. des 
Betrages. Jeder Apparat wird vor Verſand geprüft. 
Verſausbaus Haus Kanter 
Lieferant der Reichs⸗,Staats⸗ und Kommunalb eamten 
und der Preußiſchen Preisrichtervereinigung 
Berlin- Wilmersdorf 199, Senaer Straße 8. 


ich mal’ Dir ein zufriedenes Geſicht Vuufl⸗ — — 


Redaktionelle Notizen. 


Die Originalzeichnungen der Köpfe berühmter Männer (Seite 162 und 163) 
wurden uns in liebenswürdiger Weiſe von dem Verlag des „Peſtalozzi⸗Kalenders“ 
Kaiſer & Co. A.⸗G., Bern, Marktgaſſe 37—43, zur Reproduktion überlaſſen. 


Zu der Abhandlung „Rieſen des Meeres“ wurden einige Angaben aus dem hoch⸗ 
intereſſanten e Buch „Kämpfe mit Rieſenfiſchen“, von F. A. Mitchell 
Hedges, Verlag Auguſt Scherl, Berlin entnommen. 


Eine Katzentreppe. 


Nach folgenden Angaben kann man dieſe Katzentreppe ſehr leicht anfertigen: 


Als Material verwendet man am beſten feſtes Schreibpapier, damit zum Schluſſe 
nicht die ganze Figur zerreißt, und einen runden Bleiſtift. Mit einem ſcharfen Meſſer 
daneben kann die Arbeit beginnen. 


. „Ueber den runden Bleiftift rollt man, wie Figur 1 zeigt, einen langen Papierſtreifen, 
macht hierauf zwei Querſchnitte in die Rolle und verbindet dieſe mit einem Längsſchnitt 
lt. Figur 2. Dieſe drei Schnitte müſſen durch das Papier bis auf das Holz des Bleiſtiftes 
gehen. Hierauf nimmt man den Bleiſtift aus der Rolle und biegt die durch die Quer⸗ 
ſchnitte gebildeten Enden lt. Figur 3 um. Wie aus Figur 4 erſichtlich, ſchneidet man das 
oberſte Papier in der Mitte auseinander. Man gibt nun jemand dieſe beiden Enden und 
behält rei die umgebogenen Rollen⸗ 
enden. Zieht nun der andere an den 
e ſo entfaltet ſich zu deſſen 
Erſtaunen ein kleines Kunſtwerk aus 
dem vorher geraden Papierſtreifen. 
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Wolf & comp., musikinstrumente aller ar, Klingenthal saısn Nr. 58 


liefern seit 20 Jahrzehnten Qualitäts-Musikinstrumente direkt an Private. Bedeut. herabges. Preise. Umtausch 
gest. Streng reelle Bedienung. Sofortige Lieferung. Viele Tausende amtl. hegl. Dankschreiben aus all. Welt. 


—— Fan 


vom Fabrikort, 

2 FR Trommeln Bandonik. m. best. Stahlstimm. 

* g v. RM. 2.60 an 10 Tasten, 4 Bässe, RM. 21. 

Ziehharmonikas Chrom, Harm. von RM. 49.50 an 21 m 8 

n. Wiener Art, einreih., 34 12 49.— 
von RM. 8.80 an Sprech- I 

zweireih. von 15.— an Apparäte 

n. Bozner Art zweireih. von 

von RM. 49.— an RM. 17.— an 


von RM. 4.75 an. 55 
ZN : 


Beste Bezugsquelle 
für Berufsmusiker. 


Trompeten von RM. 28.— an 


von RM. 12.— an Konzert- 2 


Zithern B RW og | ge 
Aufträge v. RM. 10.-an : von Clarinetten von RM. 9.— an 
in Beutschland portofrei Git. Zith. v.RM.8.75an % RM. 13.— an 


mn 

SS i Ord.-Trommelfl. v. RM. 3.75 an 
Edelklanglauten v. RM. 18.— an. Große Flöten v. RM. 6.50 an. Drehorgeln v. RM. 16.— an. Sämtliche Jazz- 
instrumente äußerst preiswert und gut. Schallplatten, alle Marken, v. RM.1.50an (25cm). Verzeichnisse gratis. 
Alle übrigen Musikinstrumente für Orchester u. Haus sehr vorteilhaft. Reparaturen aller Instrumente. Großer 
Katalog umsonst. Wo Preisermäßigungen möglich sind, erfolgen diese von Fall zu Fall von uns selbst aus. 
Vereine erhalten bei Sammelbestellungen entsprechenden Rabatt. 


Ich Anna Csillag 


mit meinem 185 cm langen Riesen-Loreley-Haar, das ich 
durch Gebrauch meiner selbsterfundenen Kur erhalten habe, 
helfe auch Ihnen, wenn Sie schon alle anderen Mittel gegen das 
Ausfallen Ihrer Haare, gegen Schuppen und Haarleiden 
jeder Art erfolglos angewendet haben! 

Die „Csillag-Kur”, die für trockenes oder fettes Haar angefertigt wird 
und die Haarwurzel erfaßt, besitzt mehr Haarnährstoff, als jedes andere 
Mittel und fördert daher bei Damen, Herren und Kindern in wunderbarer 
Weise das Wachstum der Haare, verleiht diesen den natürlichen Glanz 
und seidenweiche Fülle und schützt sie bis ins hohe Alter vor dem Er- 
grauen. Ich selbst habe mit 76 Jahren noch kein graues Haar. 

Die „Csillag-Kur”, seit 52 Jahren unerreicht und weltberühmt, hilft schon 
bei erstmaliger Anwendung und beseitigt ihre Schuppen in 48 Stunden. 

Auch der Bubenkopf und gerade dieser bedarf vollen Haares und daher 
unbedingt der „Gsillag-Kur”. 

Für den sicheren Erfolg der Anna-Csillag-Kur bürgt 
der jeder Packung beiliegende Garantieschein, der Sie be- 


rechtigt, bei Nichterfolg Ihr Geld zurückzuverlangen. 

Preise: RM. 3.— (Probe), 3.— Normal-), 8.— Doppel-) und 12.— (Spezial- 
füllung). Täglicher Postversand erfolgt portofrei gegen Voreinzahlung auf ö N 
Postscheckkonto Frankfurt a. Main Nr. 24999 oder gegen Nachnahme durch e , ee 


Anne Csillag. Frankfurt a. NI. Ne. 196 
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Der heimtückiſche Fidibus. 


Zu dieſem kleinen Scherz benötigt man zwei Streifen aus Schreibpapier. Dieſelben 
ſollen ca. 10 cm lang und 2 cm breit fein. Man kräuſelt ſie, indem man jeden der Streifen 
einige Male über einen Brieföffner oder eine Meſſerſchneide zieht (Fig. 1). Nun biegt 
man die beiden Enden, die nach Fig. 2 mit a bezeichnet ſind, feſt ineinander. Man rollt 
hierauf die Streifen auf und verfährt mit den beiden anderen Enden (b) ebenſo. Durch 
einen Strich wird die Mitte des Papierſtreifens gekennzeichnet und nun hat man den 
Fidibus, den man zur Ausführung des Scherzes benötigt. — Man läßt eine Perſon, die 
das Geheimnis des Fidibus nicht kennt, das Ende d mit Daumen und Zeigefinger halten 
und bringt an das andere Ende (a) ein brennendes Zündholz. Der Herſteller des Fidibus 
behauptet nun, daß derſelbe weggeworfen wird, noch bevor das Feuer bis zum Strich in 
der Mitte gelangt. Er entzündet das Ende a. Sobald die zuſammengebogenen Papier⸗ 
enden weggebrannt ſind, rollt infolge der Kräuſelung jeder Streifen wieder zurück und 
bringt ſo das Feuer an die Finger des Verſuchers, der natürlich den Fidibus ſofort fallen 
läßt, da er doch ſeine Finger dem Feuer nicht ausſetzen will. Damit iſt die Richtigkeit der 
obigen Behauptung bewieſen. 

EN 


Sa 


V/ 
Der rätſelhafte Fiſch. 

Nach der abgebildeten Figur ſchneidet man aus einer Viſitenkarte oder irgend einem 
dünnen Karton einen Fiſch. Der Raum a—b lt. Zeichnung wird aus der Figur heraus⸗ 
geſchnitten. Nun füllt man eine Schüſſel mit Waſſer und legt den Fiſch flach darauf. In 
das Loch a bringt man einen Tropfen Speiſeöl und der Fiſch ſchwimmt an die entgegen⸗ 
geſetzte Schüſſelwand. 

Als Erklärung dafür iſt folgendes zu ſagen: Oel breitet ſich auf Waſſer mit großer 
Schnelligkeit aus. In dieſem Falle wird es aber durch den Karton in ſeiner Ausbreitung 
gehemmt und läuft deshalb durch den Kanal a—b. In der Richtung des eingezeichneten 
Abende übt es nun auf das Waſſer einen Druck aus, der genügt, um die leichte Figur fort⸗ 
zubewegen. 


W 


Der Ning im Mehlhäufchen. 

Man füllt einen Taſſenkopf mit Mehl und drückt dieſes feſt hinein. Hierauf ſtülpt 
man es um und legt einen Fingerring in das Mehl, von dem dann nur noch ein wenig 
herausſchaut. Einer der Anweſenden ſoll nun den Ring mit den Zähnen herausziehen. 
Obwohl dieſe Aufgabe ganz einfach ſcheint, wird es bei einer luſtigen Geſellſchaft ſchwer 
halten ſie zu löſen. Sobald jemand den Verſuch macht, wird man dieſen zum Lachen 
Pag und nun hat er wohl das Mehl im Geſicht, aber der Ring liegt unverſehrt an ſeinem 


A. 530000 Iabresberdienfi erzielt der Italiener Signor Caprani, ein früherer einfacher Maurer 
in Amerika mit ſeiner chromatiſchen Ziehbarmonita. — Wer es ihm nachmachen und ein derartiges In⸗ 
ſtrument kaufen will, der beachte die Anzeige der Firma Herfeld & comp., Neuenrade / Westf., im 
Inſeratenteil unſeres Kalenders. — Dieſe Firma liefert auch alle übrigen Inſtrumente zu ſtaunend billigen 
Preiſen und fabriziert vor allen a heute jo beliebten Sprechapparate als Spezialität, die in 
allerbeſter Qualität direkt an die P mdſchaft geliefert werden. 
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2 e 8 
Arcona-Rader 
15. und 17. Berliner 6- TAGE- RENNEN 


wurde auf Ar cona-Rad gewonnen 
Die Weltmeisterschaft gewann Wiley auf Arcona-Rad 
i eistersch von Deutschland gewann Wittig auf Arcona-Rad 
Die Meistersch von ui ewann Saldow auf Arcona-Ha 
Ein Beweis der Zuverlässigkeit und hochwertigen Qualität des Arcona-Rades! 
Verlangen Sie den neuen 860 Seiten starken illustrierten Prachtkatalog über 
Fahrräder, Fahrradzubehörteile, Bereifung, Nähmaschinen, Sprechmaschinen, 
Uhren, Goldwaren, Musikinstrumente, Leder- und Textilwaren. Geschenk- un 
Wirtschaftsartikel gratis und franko. 
Ernst Machnow, Berlin, weinmeisterstr. 1. 


— Größtes Fahrradhaus Deuischlands! 


Niemals dürfen Sie anderweitig kaufen! 
10 n Gam renne für die Haltbarkeit der Stahlstimmen in unseren Instrumenten. 


Guitarre- 
Zithern 


Chromatische Harmonikas 50 Notenblätter gratis. 5 Alk., 
mit allerbesten Stahlstimmen und 41 Sait. Mk. 9.—, 6 Akk., 49 Sait. 
Baßverkuppelung, Künstler- Mk. Sue Mit en Akk., 
Instrumente. A 7 Saiten: 5 Akk. 56 Saiten Mk. 
rasten Bässe Mk. 12.—, 6 Ak. 72 Saiten Mk.1..— | Mur Mk. 37.— 
Mit verstärkt. Akk. à 7 Sait. und h 
mit dopp. Melodiesaiten, daher ganz kostet unser Konzert-Sprech- 
herrl, Ton A 5 Au 77 Sait. dr 14.-,j apparat „Schlager 1929" 
6 . 92 Sait. Mk. 16.—, Guitarre- 8 
zee de wee | GO AL, cm, vpe 
Wie Abb. per Stück Mk. 3.— mehr. Schaildose und Electra-Schlangen- 
Bandonion-Harmonikas tonarm, hochf. vernick., runde 
genau so zu spielen wie Ziehharmo- Schalltonführung, stabiles Einfeder- 
nikas und Ton einem Bandoneon | werk u. 25 cm-Plattenteller 3 Jahre 


ähnli it + B Garantie für Werk u. Aufzugsfeder. 
1 a: d. Luftklappe ee Mit starkem: Doppelfederschnecken- 


werk ca.10 Min. Laufzeit nur Mk. 43. 
10 1311 ieee 24.— Mit Electrotonführung und Doppel- 
A „ 8 „ „ 36.— | federschneckenwerk nur Mk. 55. —. 


Bozener Harmonikas 21 „ 42.— Jedem Apparat geben wir 400 Na- 


pesonders preiswert. Mit besten | 34 12 2 50.— deln und 7 Stück 25 em- Konzert- 
Stahlstimmen und Helikonbässen. 34 „ 16 „ „ 55.— Schallplatten (14 Musikst.) im Ge- 


= 1 7 samtwert von Mk. 19.— gratis bei. 
ne 19 eg 71 85 En = Wiener Harmonikas Sämtl. Apparate werden im eigenen 


3 Te beste Qualität, mit Stahlstimmen, | Werk fachmänn, hergest. und vor 
1 7 1 1 1 5 1 10 Tasten, 4 Bässe Mk. 11.— dem Versand geprüft. Kleine 


ä 5 21 Tasten, à Bässe Mk. 18.—, Kinderapparate und 15-cm-Schall- 
F Me In Sr ˙ 1. Bässe Mk, 8. platten führen wir nicht. 
Komplette Violinen mit Stradellaecken Mk, 1.— mehr. | e e 


fertig zum Spielen, bestehend aus | [aufenıo _ 18.— 24. 30.— Mandolinen 
Violine, Bogen, Formetui, Stimm- ae 16. 12. a en ee ey Mr 


pfeife, Kolophonium, Feinstimmer f mit Perimutter-Spielplatte oh 
Preis M. 11.50, 15.—, 20.—, 30.—. Quitarren M. 11.50, 13.—, 18.—. von Mk. 11.50 an. 
Garantie Umtausch od. Geld zurück. Vers. p. Nachn. Hauptkatalog gratis u. fr. Beste u. billigste Bezugsquelle. 


|Husberg &Comp., Neuenrade west. Nr. 47 


Es wird auf das Inſerat der Maſchinenbau-Anſtalt Teutonlo in Franffurt / Oder hingewieſen, 
wo die berühmte Titania Milchzentrifuge gebaut wird. Die gleiche Qualität beſitzen die Melkmaſchinen, 
deren Konſtruktion abweichend von anderen Melkmaſchinen die Melkhandlung ſelbſtautomatiſch regelt. Die 
Teutania ſucht auch überall Vertreter. 
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Kunſtmaler Schwinbelflexer Speziallſt für korpulente Damen 


Se ca. 3000 Dankſchreiben, die der Firma Ernſt Heß Nachf. zugehen, find ein ſchlagender Beweis 
für die Zufriedenheit der Kunden und die große Reellität und Preiswürdigkeit dieſer Firma. Wenn Sie 
edarf in Muſikinſtrumenten haben, ſo verlangen Sie ſofort den großen Katalog des 1. und älteſten Muſik⸗ 
inſtrumenten⸗Verſandgeſchäftes Ernſt Heß Nachfolger Stammfabrif gegr. 1872 Klingenthal 590 / Sa. 
Beachten Sie bitte das Inſerat in dieſem Kalender. 


Willen Ste ſchon, daß die allerbeſten und billigſten, dauerhafteſten Bettfedern und Daunen nur 
von der Bettfederngroßhandlung Wenzel Fremuth, Beſcheniö Nr. 737/7, Böhmen, zu erhalten find? 
Wenn Sie gut bedient ſein wollen, wenden Sie ſich ſtets nur an obige Firma, denn dieſe betreibt eine 
eigene Gänſezucht, wodurch es ihr ermöglicht wird, wirklich erſtklaſſige Bettfedern, Daunen und fertige 
Betten zu den allerbilligſten Preiſen zu liefern. Täglich einlaufende Dankſchreiben und Nachbeſtellungen 
beweiſen die Güte der Ware. Näheres ſiehe im Kalenderinſerat. 


Ein beachtenswerter Win? flür dle Hausfrauen! Zu den bedeutendſten Verſandgeſchäften ges 
brauchsfertiger neuer Betten und Bettfedern und in allen Bevölkerungsſchichten als bekannt ſtreng reell und 
gewiſſenhaft, durch unzählige Dankſchreiben anerkannt, zählt die in Cham i. b. W. ſeßhafte Firma Zoſef 
Cbriſti's n Ohne Zweifel zählt das Unternehmen zu den führenden ſeiner Art. Wir möchten 
— 1 nſerenten auf das in unferem heurigen Inſeratenteil befindliche Angebot dieſer Firma auf⸗ 
merkſam machen. 


Wer Muſikinſtrumente jeder Art preiswert und gut kaufen und ſich ſowie ſeinen Angehörigen eine 
große Freude bereiten will, der wende ſich vertrauensvoll an die Firma Husberg & Co., Neuenrade (Weſtf.) 
und verlange gratis und franko den großen Hauptkatalog. 


Die Flrma ck. Hugo Meinel, Klingenthal I. Sa. liefert alle Muſtkinſtrumente und deren Be⸗ 
ſtandteile ſehr See urch direkten Bezug vom Fabrikationsort und zu niedrigſten Preiſen. Unaufge⸗ 
orderte Dankſchreiben beweiſen die Leiſtungsfähigkeit der Firma. Reparaturen werden billigſt ausgeführt 
Großer Katalog wird auf Verlangen koſtenlos zugeſandt. Siehe Inſerat im vorliegenden Kalender. 


In dieſen Kalender find Reklame⸗Karten der Fahrradfabrir Auguſt Stukenbrof Einbeck ein⸗ 
geheftet. Dieſe Firma iſt Herſtellerin der weltbekannten, ſeit Jahren beliebten „Deutſchland“⸗Fahrräder, 
eines Markenerzeugniſſes allererſten Ranges, das alle Qualitätsvorzüge in ſich vereinigt und trotzdem 
erſtaunlich billig iſt. Es empfiehlt ſich daher in jedem Falle, dieſe Reklame zu beachten und durch die der 
Beilage 1 enden Karte den reichhaltigen Katalog der Firma anzufordern, der über 200 Seiten ſtark ift 
und viele end Abbildungen von Fahrrädern, Nähmaſchinen, Sportartikeln, Radfahrer ⸗ Bedarfsartikel, 
Haushaltungsgegenſtänden ꝛc. enthält, die alle zu außergewöhnlich billigen Preiſen von dort bezogen werden 
können. Der Katalog wird den Intereſſenten auf Anforderung koſtenlos zugeſandt. 
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r»rösste Vorteile Neuester 
3 Künstler-Katalog frei! 


P DD; 
9 


Mester 8 
Künstler-Katalog frei! 
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BAYERISCHE HYPOTHEKEN- UND WECHSEL-BANK | 


MUNCHEN NURNBERG AUGSBURG 
mit Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns. 
re Gegründet 1835. j 
Annahme von Bargeld gegen tägliche Fälligkeit und auf längere Zeit. — 


Scheckkonti — Kredite — Wechseldiskontierung — An- und Verkauf von 
Wertpapieren und ausländischem Geld — Verwaltung von Wertpapieren 
— Weltkreditbriefe — Ausschreibung von Schecks auf alle größeren Welt- 
plätze — Gewährung von Hypothekdarlehen — Ausgabe mündelsicherer 
Goldpfandbriefe — Beratung in Geldangelegenheiten. 
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Unsere billigen böhmischen 
Beitfiedern 
und anerkannt guten Betten 
genießen Weltruf! 
Graue Füllfed, Pfd. Mk. 1. 10, halb- 


und portofrei erhält jeder, dem 


weiß. Flaumrupf Mk, 2.90, weiß. 8 n 5 
Schleißflaum Mk. 3.20, schneewß. Halbdaunen De E 2 en vr 1 zus 
Mk. 4.80, ganz flaumig Mk. 6 80, f. Herrschafts- 82 2 0 5 5 u n 4 Nscibestehien n 
daunen Mk. 8.80, ab 9 Pfd. portofrei! Ober- wie 2 2 8 8 ü 80 inen Dasl & H 
Unterbetten, prachtv. gefüllt Mk.13.90, in echt 3828 machen will, einen Raslerappara 
rot Mk. 26.90, feine Aussteuerbett. i. echtrot u. 2 12 2 mit prima Klinge. 
viel. Farb. nur Mk. 39.—, en NEN, i 3 de Schreiben Sie sofort an 
im Viereck echtrot Mk. 8.50 u. Mk. 12.50, vollst. „ 8 
Kinderbett Mk. 21.—. Muster u. Preiliste gratis! 2 3 * 85 STOCK & Co. 
Kauf ohne Risiko, da Geld zurück. Daunendeck. 2 = Stahl- und Metallwarenfabrik 
in allen Farb. enorm billig, da eig. Anfertigung! SOLINGEN 55 
M. Mühldorfer, Bottfoder arena 1 5 Preisliste über Stahlwaren, Werkzeuge, Uhren, 


Uhrketten, Musikwaren usw. gratis. 
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Beste u. billigste Bezugsquelle! 


Wir versenden uusere Oualitätsinstrumente zu nachfolgenden außergewöhnlich billigen Preisen gegen Nachnahmı 


8 


FR 
onikas m. Stahistimme 
N | so leicht zu spielen wie Zieh 
2 5 harmonikas, aber mit Ton ähn 
Ehromalisthe Harmanikas, mit lich wie bei einem Bandonco 
Alumin.-Platt.,allerbesten mit echtem Bandoneonhebel a 
Stanistimmen, Baßkuppe- der Luftklappe und mit abge 
Bozener Harmonikas, mit| lung, Künstler-Insirumente schrägten Lyra-Ecken 
laStahlstimm u. Helikonbäss.| Tasten Bässe Mk. 10 Tasten, 4 Bässe, Mk. 24.- 
21 Tasten, 8 Bässe Mk. 67.—|) 56 60 120.— 1 8 .. 37.- 
18.— 1 „ 12 79.— m 80 130.21 12 42. 
— 12 38.— 21 „ 16 „ 84.—' 70 120 60.— 34 12 51.— 


Mit Stradella-Ecken wie Ab- 12 98.— 100 120 190.— 31 „ 16 „55. 
bildung p. St. Mk. 2.— mehr. |? „ 108. — — Ole billigeren Bandonikas lie 


50 Notenblät- Guitarre-Zithern: 3 


zn 5 Akkorde, a Saiten, Mk. 9.— Radioapparate 


- er . 1.- 
Mit doppelten Melodiesaiten ö 
10 u. daher herrlichemMandolinenton: ran ee ner; 


8 


Wiener Harmonikas 
dauerhafte Ausführung i. Bau 
und Stimmen 
2 Tasten, 7 Bässe Mk. 8.50 


u 


21 - 


vuu 


N Komplette 

5 Akkorde, S > 11.— ä 
ec ae Fernempfänger- 
Mit verstärkt. Akkorden à 7 Saiten Radio -Station 


5 Akkorde, 56 Saiten, Mk. 12. - 
5 67 - 14.— 
Mit verstärkten Akkorden, à 
7 Seiten u. m. doppelten Melodie - 


m. erstklassigem Qualitätsappars 
Akkumulator, Anodenbatterie, zur 
Reklamepreis 


e Asalten, daher ganz herrlicher Ton: — 

5 Akk., 77 Sait., Mk. 14.—, 6 abk., 92 Sait., Mk. 16.— = L on Mk. 85 8 
Quitarre.Harfenzither, m. Säule u. Harienkopl. N e e 8 2 S2 85 8 
wie obige Abbildung, kosten p. Sick. Mk. 4. — mehr Montage 8 = Eis 
— E 36 = 5 2 8 
= © 0 . 

385 Nur noch I Nur noch 2 zs 

am STERN, 8 3 3 82 

4 38 Mark 3% 43 Mark E. 22. 

2 25 ar ar = P 2 22 

Fe „= | kostet der neben- — > kosiel derselbe Kun- = 258! 

Ss | stehend abgebildete zert-Sprechapparat v. 2 3 

"E@ | Konzert-Sprech- 42x42x30 cm Größe 3 

Apparat 42x92x30 aber mil D ppe feder- 2 5 ¹ 

8 em groß. besi. Schall- Schneckenwerk von 125; 

N 2 * dose u. 5 Min.-Ein- iin 10 Minuten Laufzeit, Io =: 

035 federschneckenwerk — hervorrag.Schalldose 3 5 ji 

8 5 


3 Jahre Garantie für Werke und für Aufzugsfedern. 
Alle Apparate werden in Eiche, möbelbraun oder dunkel gebeizt, runder 
Vollklang-Tonführung. modernem vernickeltem Tonarm mit auf- 
klappbarem Bügel, Geschwindigkeitsregulierung durch Tabulator, ein- 
schließlich 400 Nadeln geliefert 
Außerdem legen wir jedem Apparat 7 Stück 25 cm große 
Konzert-Schallplatten (14 Musikstücke) gratis bei und machen 
besonders darauf aufmerksam, daß diese 7 Gratis- Schallplatten 
einen reellen Verkaufswert von Mk. 17.50 haben. In unsere 
Apparate bauen wir nur Marken-Laufwerke ein, die im Preise 
bedeutend teurer u. dadurch erheblich besser sind, als diejenigen, 
die andere Firmen verwenden. Daher ist die Nachfrage nach 
unseren Apparaten derartig groß, daß wir stellen- 


weise garnicht genug davon liefern konnten. 


: Garantie! Umtausch oder Geld zurück, wenn unsere 
E * 


8 Instrumente nicht ganz vorzüglich sind! Nm. 
Niemals dürfen Sie irgend ein Instrument anderweitig, oder auf Ratenzahlung kaufen, ohn 


sich vorher gratis u, franko unseren neuen Hau tkataloı 
kommen zu lassen. Wir bieten Ihnen besonders große Vorteile 


Herfeld & Compagnie in Neuenrade Nr.228 Westt 


Tatfächlich größie u. leiftungsfäkigfie Mußkinfirumenten-Firma in Neuenrad. 
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12... 


garantiert 


0 


2 ib 
Bandoneons, 


un AN. 


Guitarren 


lackiert, 
reine Bünde, guie Messing-Mechanik, 


aa, 


* 


braun 


lend, Mk. 30.—, 4 
spielend, Mk. 40.— 


12 22 


hristbaum- Unter- 
sätze mit Musik, 2 St. 


ie! 


sp 
k. 
Ahorn, 


Die billigste Sprechmaschine Ik. 7.00 


Familien-Sprechapparate la. Qualität Neue Harmonika, Wiener Art 

- Eiche, Größe 42X42x31 cm, 
runde Tonführung wie Abb., 
Ia. Schalldose nur M. 29.50 


Mit 12 Musikstücken, Durch- 
messer 25 cm nur M. 37.50 


n Derselbe Apparat mit Doppel- 
Größe 31431418 cm u feder-Laufwerk, la. Qualität 

Eiche nur M. 17.50 und 12 Musikstücken, Durch- 
mit 6 Musikstücken auf 3 Jahr Garantie für Werk messer 25 cm Schallplatten 
25 cm Schallpl, M. 25.— und Feder nur M. 42.50 


10 Tast., 2 Bässe, 2 Chöre 
M. 8.50 


Gitarre-Zither 
5 akkordig, 41 Saiten, mit 
50 Musikstücken gratis 
nur M. 9 75 
6 akkordig M. 11.50 
mit Säule M. 3.— mehr. 


Heinrich Suhr. Neuenrade. W. 629 


Musikinstrumenten-Fabrik © o Gründer der Neuenrader Musikinstrumenten Industrie 1889 
das verdanke ich nur den „Eta»Tragol» 


wie ldi ihend 
Bonbons® Die unschönen Knochen- 


N vorsprünge an Wangen und Schultern 
\ schwinden. Pfund für Pfund nehmen Sie 
zu, an allen Körperteilen zeigt sich Fett- 
ansatz. Unbehagen und Unlust weichen 

und nach ein paar Wochen hat das bisherige 
schmächtige Aussehen einer ebenmäßigen 
Erscheinung Platz gemacht. Durch den 
Genuß der „Eta»Tragol»Bonbens® 

läßt sich das Körpergewicht in einigen 
Wochen um 10—30 Pfund erhöhen. Zu- 
gleich schaffen sie aber auch, indem sie 

die roten Blutkörperchen bis zu 50% ver- 

mehren, Nervenkraft und Blut. 


Schachtel RM. 2.50 gegen Nachnahme 


Eta 
Chemischs techn. Fabrik, 
Berlin-Pankow 388, 


Borkumstraße 2 


1 
| 
N 


0 
2 
8 
2 
2 
7 
0 
2 
2 
2 


Schallplatten, Oualitätsmarken 
Durchmesser 25 cm, doppelseitig M. 1.60, M. 1.95 
und M. 2.50 pro Stück. 


Verlangen Sie Schallplatten-Verzeichnis und den 
zweifarbigen Hauptkatalog für 1929 über alle 
Musik-Instrumente. 


„Was für rosige Wangen, was für eine 
volle Figur hast du doch bekommen!“ „Ja, 


Wein n Bier 


UAE —— — —— 
direkt vom Weingutsbesitzer 
meimri da Grabiz 
Bacharach F Rheingau 
Beste Rhein-, Rot-und Moselweine 
\ billigst. Günstige Zahlungsbeding- 
ungen. Liste umsonst. Gelegen- 
heit! 2 Probeflaschen Postpaket 
Nachnahme. Vertreter gesucht. 


schreibt meine Kundschaft: H. E. Mün- 
chen, 14. 2. 28. Die von Ihnen gesandten 
Weine sind weitaus dle besten, die ich 
je getrunken .... H.H. Bremen, 9. 5. 28. 
. meine Bewunderung aussprechen 
über Ihre guten und sutgepfiogten 
Weine .... b. D. Essen, 13. 4. 26. 
mit allen Lieferungen sehr zufrieden. 


Billige_bö ihmische  Bettfedern 


1Kilo graue, geschlissene M. 3.—, 
halbweiße M. 4.—, weiße M. 5.—, 
bessere M. 6.—, Waunenweiehe 
M. 7.—, M. 8.—, beste Sorte 
M. 10.—, M. 12.—, weiße, un- 
geschlissene Rupffedern M. 7.50 

N u. M. 9.50, beste Sorte M. 11.—. 
Versand franko, zollfrei gegen Nachnahme. Muster 
frei. Umtausch und Rücknahme gestattet. Diese 
Preise entsprechen der Marktlage vor Drucklegung 
dieses Kalenders. Inzwischen eingetretene Preis- 

rückgänge werden berücksichtigt. 


Benedikt Sachsel, Lobes nr. 669 
bei Pilsen (Böhmen) 
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Mit Metall - Mit Metall- Tonführung! 
ec ra ” prech ” 9 hl 2 Ohne ee 


Apparat 
wird mit 
der neuesten 


8 
ecira- 


10 Musikstücken 
Selbstausschalter 


und 200 Nadeln ’ 


geliefert! 


Wiener Konzert- 


Ziehharmonikas 


a 
Sprechmaschinen- 
mit 10 Tast., 4 Bäss., Ia. SP zum Selbst. 


Stahlst. nur Mk. 10.50. Laufwerke zum Se 
Mit 21 Tast., 8 Bäss., Ia. Tonführungen 455 1 15 u. Metall 


Stahlst. nur Mk. 17. 50. 
MitStradella-Ecken kost. 


jed. Instr. Mk. 2.- mehr. 


n Sena 
von M. 0.80, 2.—, 8.50. 5. 
Tauber- u. Künstler- 


uit Metalitonführung Mk. 5.— mehr 


Bandonikas mit Stahlst: platten nach Katalog. 


Trommeln 
Sämtl.Jazzband- 
Instrumente! 


Trompeten 
in Boder CM. 48.- 


Familien-Sprech-Hpparat 9 


genau wie Abbildung, echt Eiche 22. 4a zem hoch, mit Mandolinen 


Ia. Einfederw., Nickelklappbügeltonarm, Eleetra- 8c 
dose, 25cm- Plattenteller, 10 Musikstücke 37.— 
25 cm, und 200 Nadeln, per Stück Mk. 
mit la. Do pelschneckenfederwerk — 
und allem Zubehör wie oben Mk. 0 iäufen 
Schrank-Apparate von Mk. 80.— an. zu M.18,24,30 u. 34 

Guitarre-Zithern: 

5 Akk., 41 Sait. M. 9.- 

6 Akk., 49 Sait. M. 11.- 

Mit doppelt. Melodie- 

saiten und daher herr- 

lichemMandolinenton, 

5 Akk., 62 Sait. M. 11.- 

6 Akk., 74 Sait. M. 13.- 

Mit verstärkt. Akk. & 

7 Saiten. 


Versand per Nachnahme. “Vor anderweitigem Kauf verlange man den neuesten Katalog über sämtliche 
Musikinstrumente gratis und franko von 
I. W. 


Robert ‚ Husbers, Neuenrade i:::; 


Ein illuſtriertes, bochintereſſantes Tagebuch ſchaffen Sie ſich mit einem Photoapparat, welcher 
auf Reiſen, Ausflügen, bei Sportveranſtaltungen, Feſtlichkeiten uſw. nie fehlen ſollte. Die nur einmalige 
Ausgabe ſichert dauernde Erinnerungen für das ganze Leben. Für jedes Alter und jeden Preis führt das 
bekannte Photo-Berfandhaus Th. Geflitter, Dresden-. 24/204 Apparate, welche 1 brauchbare Bilder 
liefern. edem Apparat wird eine leichtverſtändliche Anleitung beigegeben. Die illuſtrierte Preisliſte 
verſendet die Firma Th. Geflitter an jedermann, der Intereſſe am Photoſport hat, gerne koſtenlos. 


hall- zu M.8.10.12.180.20 
Derselbe 

. Apparat, Quitarren 

zu. NM. 12,15,20 u. 25 


Komplette 
Violinen 


Umtausch oder Geld zurück, 
daher kein Risiko! 


Chromatische 


Harmonikas 
mit Aluminiumplatten, allerbesten 
Stahlstimmen und Baßkuppelung, 
Künstlerinstrumente. 


Bozener Harmonikas 
mit feinsten Stahlstimmen und 
Helikonbässen. 


ertrauensſache iſt 8 der Einkauf von Bettfedern, fertigen Betten uſw. Wohlbefinden und 
Geſundhelt ſind davon abhängig. Man wende ſich daher bei Anſchaffung dieſer Artikel nur an eine wirklich 
verläßliche reelle Firma. Als ſolche empfehlen wir unſeren Leſern das Beitfederngroßhaus Nudolf Blahut 
in Deſchenitz 206 / 1, Böhmerwald. Dieſes altbekannte, deutſch⸗chriſtliche Unternehmen übernimmt die 
Rohware direkt von den ländlichen Produzenten und iſt daher in der Lage, billig und gut zu liefern, was 
die täglich einlaufenden Anerkennungsſchreiben und Nachbeſtellungen wohl am beſten beweiſen. Jeder Auftrag 
wird auf das ſorgfältigſte durchgeführt. Näheres in der Anzeige dieſes Kalenders. 


aarfärbelamm. Der Saarfärbekamm aus dem Cosmetiſchen Laboratorium Nudolf Hoffers zu 
Berlin -Karlsborft 69 dient zum Färben grauen oder roten Haares in blond, braun oder ſchwarz. Das 
Inſtrument iſt praltiſch dauerhaft und völlig unschädlich. (Man vergleiche das Inſerat!) 
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| Ich war kahl 


Ich bin im Jahre 1852 geboren und habe jetzt, 
wie meine Photographie zeigt, einen üppigen Haar⸗ 
wuchs. Vor etwa 30 Jahren ſtellten ſich auf meiner 
Kopfhaut die erſten Schuppen ein, meine Haare 
fielen aus und nach kurzer Zeit mußte ich mich zu 
den Kahlköpfen zählen. 8 

Nennen Sie es Eitel⸗ 
keit, wenn Sie wollen, 
jedenfalls ſagte es mir 
durchaus nicht zu, für 
immer kahl zu bleiben. 
Überdies glaubte ich, be⸗ 
dingt durch die Tatſache 
meines Daſeins, ein An⸗ 
recht auf üppigen Wuchs 
meiner Kopfhaare zu 
haben. 
Umſchau nach einem 

Haarwuchsmittel 

Ich brauche wohl 
kaum zu erwähnen, daß ich in der Hoffnung auf 
Erlangung neuer Haare die ganze Reihe von Haar⸗ 
wäſſern, Pomaden, Schampunen uſw. verſuchte, ohne 
daraus nur den geringſten Nutzen zu erzielen. Zu 
jener Zeit ſah ich älter aus als jetzt. Als ich dann 
ſpäter Handelsmann im Indianerterritorium Nord⸗ 
ameritas wurde, nannten mich die Tſcherokeſen aus 
Scherz „den weißen Bruder ohne Skalp⸗Locke“. 


Amerikaniſche Indianer ſind niemals kahl 

Niemals habe ich einen kahlen Tſcherokeſen⸗ 
Indianer geſehen. Sowohl Männer als auch Frauen 
geben ſich leidenſchaftlich dem Tabakrauchen hin, ſie 
eſſen unregelmähig, tragen durchweg ſtraffe Bänder 
um ihre Köpfe und treiben ſonſt noch allerhand 
Dinge, die gewöhnlich als Urſachen von Kahlköpfig⸗ 
keit bezeichnet werden. Aber ſie alle beſitzen wunder⸗ 
ſchönes Haar. Worin liegt nun eigentlich ihr Ge⸗ 
heimnis? 

Da ich nun einmal am Platze war — ich ver⸗ 
brachte die meiſte Zeit in Talequah — und da ich 
mit Ihnen auf ſehr freundſchaftlichen Fuße ſtand, 
ſo war es für mich nicht ſchwer, von den ſonſt wort⸗ 
kargen Tſcherokeſen Aufſchluß zu erhalten. Ich erfuhr 
denn auch, wie die amerikaniſchen Indianer ihr 
langes üppiges Haar erlangen und wie die Bildung 
von Schuppen und Kahlköpfigkeit bei ihnen gänzlich 
vermieden wird. 
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und mein Haar begann zu wachſen. Es gab dabei 
weder Sorge noch Verdruß. Die neuen Haare 
ſproſſen aus meiner Kopfhaut wie 1 Graswuchs 
auf einem gut gepflegten Raſenplatz. Seitdem be⸗ 
ſitze ich inmer einen Überfluß an Haaren. 

Zahlreiche Freunde von mir in Philadelphia und 
ander: fragten mich, wodurch ich ein ſolches Wunder 
erreicht habe, und ich gab Ihnen das Indianer⸗ 
Elexier. Bald kamen auch bei ihnen die Haare an 
kahlen Stellen wieder, die Schuppen verſchwanden, 
wo ſie ſich früher gezeigt hatten und kamen nimmer 
zum Vorſchein. Daß dieſe Leute höchſt erſtaunt und 
zugleich entzückt von den Erfolgen waren, bringt ihre 
Empfindungen nur gelinde zum Ausdruck. 

Das neue Haar iſt kräftig und ſeidenartig. Es 
hat einen ſchönen Glanz und verleiht ein geſundes 
und kraftvolles Ausſehen. 5 . 
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